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      ERSTES BUCH


      IRLAND


      »In vielen Gegenden saßen geplagte Menschen auf den Zäunen ihrer verfaulten Gärten, wrangen ihre Hände und beklagten die Zerstörung, die sie ohne Nahrung zurückgelassen hatte.«


      Father Matthew, 1846
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      An diesem Morgen verlor Molly ihren Glauben an einen gerechten Gott. Nur ein zorniger Schöpfer, der sich von Irland und seinen Menschen abgewandt hatte, konnte solches Unglück über ihre Heimat bringen. Wie dunkler Nebel, der alles zu ersticken drohte, breitete sich diese unheilvolle Plage aus, vernichtender als der Schwarze Tod, der vor einigen Jahrhunderten in Europa gewütet und ganze Landstriche entvölkert hatte, tödlicher als alle Krankheiten, die man sich vorstellen konnte. Nicht seit den sieben Plagen in der Offenbarung des Johannes war eine solche Strafe über die Menschen hereingebrochen.


      Verstört stolperte sie über den Acker hinterm Haus. Alle paar Schritte grub sie eine Kartoffel aus, brach sie auf und starrte auf die schwarzen Flecken in ihrem Inneren, ein sicheres Zeichen dafür, dass die gefürchtete Fäule zurückgekehrt war. Ihre gesamte Ernte war vernichtet, nicht eine einzige gesunde Kartoffel lag in den Erdfurchen, so angestrengt sie auch danach suchte. Nicht auf ihrem Acker und nicht auf den Äckern ihrer Nachbarn. In ganz Irland war in diesem Sommer keine gesunde Kartoffel gereift. Das Todesurteil für Tausende von hilflosen Menschen, wenn nicht ein großes Wunder geschah.


      Erschöpft sank sie zu Boden. Sie ließ sich selten entmutigen, war nach dem Verschwinden ihres Vaters als Erste wieder auf dem Getreidefeld gewesen, um die Ernte des englischen Landbesitzers einzuholen, hatte sich nicht einmal von einer schweren Erkältung unterkriegen lassen, die sie während des letzten Winters heimgesucht hatte. Sie würde nicht sterben, hatte sie sich eingeredet, nicht jetzt, und neben ihren täglichen Gebeten auch ein ernstes Wort an ihren Schöpfer gerichtet: »Ich bin noch nicht bereit, o Herr! Ich habe mich bemüht, ein sündenfreies Leben zu führen, und täglich zu dir gebetet, und du hast mich sicher nicht auf die Erde geschickt, damit ich ihr schon nach wenigen Jahren und ohne etwas erreicht zu haben wieder den Rücken kehre. Du hast uns den Vater genommen, das haben wir in stiller Demut ertragen, aber damit sollte es auch genug sein. Ich will meiner Mutter und meiner Schwester helfen, die schwere Prüfung, die du uns aufgebürdet hast, zu bestehen, und ich will ein sinnvolles Leben führen und etwas erreichen. Ich muss wieder gesund werden, o Herr, und ich hoffe doch sehr, dass du mir dabei hilfst!«


      Der Herr hatte sie tatsächlich erhört, obwohl er ihre forsche Sprache sicher nicht gutgeheißen hatte, und das Fieber aus ihrem Körper vertrieben. Sie war wieder gesund geworden. Doch die Prüfung war noch schwerer ausgefallen, als sie befürchtet hatte, und nicht einmal eine furchtlose junge Frau wie sie konnte die Tränen zurückhalten, als ihr bewusst wurde, dass die Kartoffelfäule ein zweites Mal ihre Ernte vernichtet hatte. Wie konnte Gott so etwas zulassen? Was bewog ihn, ein ganzes Volk gläubiger Menschen in den Tod zu schicken? Eine zweite Kartoffelfäule würde noch mehr Opfer fordern als die Plage im letzten Jahr und vor den Häusern und in den Straßengräben würden Tausende von Leichen liegen. Sie schluckte ein paarmal heftig, als sie an die vielen toten Kinder dachte, die sie im vergangenen Jahr gesehen hatte.


      Die Katastrophe hatte sich schon vor einigen Wochen angedeutet, als sie die ersten schwarzen Blätter auf dem Acker bemerkt hatten. So hatte es auch vor einem Jahr begonnen, im Sommer 1845, nur hatte damals noch niemand gewusst, welche verheerenden Auswirkungen die Kartoffelfäule haben würde. Die gesamte Ernte des Landes hatte die Plage zerstört, ein Unglück gewaltigen Ausmaßes, das unzählige Menschen in den Hunger und den Tod getrieben hatte. Sie lebten von Kartoffeln, hatten selten etwas anderes gegessen, konnten sich weder Fleisch noch Geflügel leisten. Kartoffeln kosteten nichts. Das wenige Getreide, das sie anbauten, und das Fleisch von ihren Schweinen forderte der englische Besitzer ihrer Farm als Pacht. In regelmäßigen Abständen tauchte ein Mittelsmann von Sir Robert Bourke bei ihnen auf und kassierte. Nicht genug, wie er bei seinem letzten Besuch betont hatte.


      Sie hatten Glück gehabt, anders als viele ihrer Nachbarn, die keinen Penny gespart hatten und ihre Farm verlassen mussten. Einige waren in die Armenhäuser geflohen, andere nach Amerika oder Australien ausgewandert und zu viele auf den Straßen am Hunger gestorben. Sie hatten die wenigen Pennys, die ihnen geblieben waren, für den Mais ausgegeben, den die Regierung aus Amerika herangeschafft hatte. Einen ganzen Penny hatten die Halsabschneider für das Pfund verlangt. Keiner war das seltsame Gemüse gewohnt und sie hatten alle Durchfall davon bekommen, sich nur allmählich an den eigenartigen Geschmack gewöhnt. Doch der Mais hatte sie vor dem Hungertod gerettet.


      Dann war das importierte Gemüse immer teurer geworden und im Juni ganz ausgeblieben. Seitdem lebten sie von Wurzeln und Waldbeeren, die Molly und ihre vier Jahre jüngere Schwester Fanny in den Wäldern sammelten. Ihre Mutter arbeitete von früh bis spät auf den Äckern. Ihr Vater war nach der ersten Kartoffelfäule fortgegangen, angeblich um beim öffentlichen Straßenbau im Norden ein paar Pennys zu verdienen, war aber nicht zurückgekehrt. Entweder war er gestorben oder er hatte seine Familie im Stich gelassen. Molly vermisste ihn kaum. Er war ein ungerechter und jähzorniger Mann, der die Schuld immer bei anderen gesucht und seinen ganzen Zorn an ihrer Mutter ausgelassen hatte. Sie hatten seinen Namen schon lange nicht mehr erwähnt.


      Molly rieb sich die Tränen aus dem Gesicht und stand auf. Wütend warf sie die verfaulte Kartoffel auf den Boden. Ihre blasse Haut und ihre rötlichen Haare leuchteten in der schwachen Sonne. Auch die Hungersnot hatte es nicht geschafft, den feurigen Glanz aus ihren grünen Augen zu vertreiben, ein Beweis für ihr zuweilen ungezügeltes Temperament, das sie öfter mal über das Ziel hinausschießen ließ und zahlreiche junge Männer erschreckte, die ihr sonst vielleicht den Hof gemacht hätten. Ihr Körper war ausgemergelt von den Entbehrungen der letzten Monate, doch mit etwas Fantasie konnte man sich gut vorstellen, wie attraktiv sie bei ausreichender Ernährung und in einem sauberen Kleid aussehen würde. Nicht so verführerisch wie ihre Schwester, die jedem männlichen Wesen den Kopf verdrehte, das musste sie selbst zugeben, aber hübsch genug, um von den Männern bewundert zu werden.


      Verächtlich trat sie mit den nackten Füßen auf die verfaulte Kartoffel. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt, deuteten an, dass sie noch immer stark genug war, um sich gegen ihr Schicksal aufzulehnen. Aber was war mit ihrer Mutter, die in letzter Zeit noch anfälliger für Krankheiten geworden war? Was mit ihrer Schwester, die wesentlich schwächer als sie war und kein weiteres Jahr ohne ausreichendes Essen durchhalten würde? Im letzten Jahr hatte sie der Mais durch den Winter gebracht, aber woher sollten sie diesmal etwas zu essen bekommen? Ihre kargen Ersparnisse waren aufgebraucht und während der kalten Jahreszeit kamen sie weder an Wurzeln noch an Waldbeeren heran. Die Engländer hassten die Iren und würden ihnen bestimmt nicht helfen.


      Sie kehrte zum Haus zurück, einer armseligen Hütte ohne Fenster, die ihr Vater aus Lehm und Schottersteinen erbaut und mit einem undichten Dach aus Grassoden versehen hatte, das kaum den Regen abhielt. Sie wohnten und schliefen im einzigen Raum, zusammen mit den beiden Schweinen, die der Mittelsmann des Landbesitzers in Kürze abholen würde, schwitzten im Sommer und froren im Winter und atmeten die stickige Luft, die sich vor allem nachts darin sammelte. Es war ihnen streng verboten, einen der Bäume auf ihrem Land zu fällen, und man hätte sie ins Gefängnis geworfen oder in eine Sträflingskolonie nach Australien geschickt, wenn sie sich an dem Futter für die Schweine vergriffen oder eines der Tiere geschlachtet hätten. Nicht einmal das schäbige Haus gehörte ihnen, obwohl ihr Vater es eigenhändig erbaut hatte. Katholiken durften keinen Besitz haben.


      Ihre Mutter und ihre Schwester erschienen vor der Tür und erkannten wohl schon von Weitem, dass sie keine gesunde Kartoffel gefunden hatte. Also würde es wieder nur den wässrigen Wurzelsud geben, von dem sie schon die ganze Woche aßen und der jeden Tag dünner wurde. Die Hoffnung, dass eine oder mehrere Kartoffeln von der Plage verschont geblieben waren, würden sie dennoch nicht aufgeben und Molly würde auch am nächsten Morgen wieder die Furchen ihres Ackers ablaufen.


      »Nichts«, sagte sie, als sie in Hörweite ihrer Mutter und Schwester war.


      Ihre Mutter nickte schwach. Das Feuer in ihren Augen war längst erloschen und sie wirkte wesentlich schwächer und ausgezehrter als ihre Töchter. Ihr Gesicht, das noch vor wenigen Jahren hübsch und gesund ausgesehen hatte, war eingefallen und unter ihrem zerfledderten Kleid standen die Knochen hervor. Ihre Haare hatte sie notdürftig zu einem Knoten gebunden.


      »Die ganze Ernte?«, fragte Fanny. In ihren großen und ausdrucksvollen Augen, die selbst erwachsene Männer verzauberten, stand die nackte Angst. Sie trug ein schäbiges Kleid, das knapp über ihre Knie reichte, und schien ihre Haare in dem nahen Bach gewaschen zu haben. Sie waren noch nass und hingen bis auf ihre Schultern hinab. »Wird es so schlimm wie letztes Jahr?«


      Molly legte einen Arm um ihre Schultern und drückte ihre Schwester fest an sich. Fanny konnte sehr erwachsen sein, besonders in der Gegenwart von jungen Männern, wenn sie sich beinahe kokett benahm, ihre nackten Knöchel unter dem Kleid sehen ließ oder einen ihrer Verehrer mit einem unschuldig erscheinenden Lächeln um den Finger wickelte. Eine Fähigkeit, die ihr der Herr in die Wiege gelegt haben musste. In diesem Augenblick wirkte sie etliche Jahre jünger und so ängstlich und hilflos, dass Molly sie mit einer Floskel beruhigte: »Es gibt immer einen Weg, Fanny! Wir schaffen das!«


      Sie setzten sich an den einfachen Holztisch, den sie bei einem Händler im nahen Castlebar gegen einige Pfund Kartoffeln eingetauscht hatten, und füllten ihre hölzernen Näpfe mit Wurzelsud. Molly verzog das Gesicht. Sie würde sich nie an diesen Geschmack gewöhnen, aß die Suppe nur, weil sie Hunger hatte und es weit und breit nichts anderes gab. Sie hätte nie gedacht, dass sie sich einmal nach Kartoffeln sehnen würde. Allein der Gedanke an eine gekochte Kartoffel mit Butter ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen.


      Von draußen drang der Hufschlag mehrerer Pferde herein. Er verstummte vor ihrer halb geöffneten Tür. Eine männliche Stimme, die ihr nur zu vertraut war, befahl rüde: »Rose Campbell! Komm raus! Ich habe mit dir zu reden!«


      Molly beobachtete, wie ihre Mutter zusammenzuckte und die Hand mit dem Löffel sinken ließ, dann aufstand und zur Tür ging. Molly und Fanny folgten ihr zögernd. Die Stimme verhieß nichts Gutes, sie gehörte dem Mittelsmann, der jeden Monat kam, um die Pacht für den Landbesitzer zu kassieren.


      Er hieß James Whitmore, ein ehrgeiziger Mann in mittleren Jahren, der zum Board of Guardians in ihrer Grafschaft gehörte. Als Mitglied dieses Gremiums war er auch für das Wohlergehen der armen Leute verantwortlich, zeigte sich aber nur daran interessiert, das Vermögen und den Besitz von Sir Robert Bourke zu vermehren, der ihn für seine Mühe angemessen entlohnte und versprochen hatte, ihm seine Tochter zur Frau zu geben. Sir Robert Bourke lebte in England und dachte nicht daran, seinen Fuß auf irischen Boden zu setzen. In seinen Augen waren alle Iren minderwertige Taugenichtse.


      »Rose Campbell«, rief Whitmore von seinem Rappen herab. Mit ihm waren vier einfach gekleidete Männer gekommen, die unruhig auf ihren Pferden verharrten. »Im Namen von Sir Robert Bourke befehle ich dir, dieses Anwesen unverzüglich zu verlassen!« Er blickte auf die beiden Schweine, die laut quiekend aus dem Haus drängten. »Da die eher karge Getreideernte und das Fleisch der Schweine kaum die Pacht für einen Monat decken, erklärt er sich in seiner Großzügigkeit bereit, dir die restlichen Schulden zu erlassen.«


      Rose Campbell musste sich am Türbalken festhalten. Sie war noch blasser geworden als bisher und Molly trat rasch an ihre Seite und stützte sie, bevor ihre Beine nachgeben konnten. »Aber ... aber wir können hier nicht weg! Wo sollen wir denn hin? Geben Sie ... geben Sie uns eine Chance, Sir! Sobald die Plage vorbei ist, können wir Getreide anbauen und die Ernte fällt sicher besser aus. Sie dürfen uns nicht wegschicken, Sir!«


      Molly ahnte, wie schwer es ihrer Mutter fiel, sich vor dem eingebildeten Mittelsmann zu erniedrigen. Bis zur ersten Kartoffelfäule war sie eine starke und selbstbewusste Frau gewesen, die auch nicht davor zurückgeschreckt war, ihrem Ehemann die Meinung zu sagen. Erst seit sie keine Kartoffeln mehr hatten und sie kaum noch etwas aß, wirkte sie schwach und fing sich schon beim leisesten Windhauch eine Erkältung ein. Wäre sie allein gewesen, hätte sie Whitmore wahrscheinlich wortlos gehorcht. Nur ihr mütterlicher Instinkt ließ sie um Gnade bitten ... ihren beiden Töchtern zuliebe.


      »Kommt gar nicht infrage!«, beschied ihr der Mittelsmann. In seinem langen Mantel mit dem breiten Schulterkragen und dem Zylinder sah er wie ein Edelmann aus. »Sir Robert Bourke hat entschieden, auf den Wiesen dieses Anwesens eine Rinderzucht zu beginnen, und denkt nicht daran, sich mit zwei mageren Schweinen und einem Getreidefeld zu begnügen. Er strebt nach Höherem. Und jetzt nimm deine Töchter und verlass das Haus! Ohne deinen Mann wärst du sowieso nicht in der Lage gewesen, eine Farm zu führen.«


      »Aber das Haus! Es ist ... alles, was wir noch haben.« Sie war den Tränen nahe. »Mein Mann hat es eigenhändig gebaut! Das ... das Haus gehört uns!«


      »Irrtum! Nach dem Gesetz gehört auch das Haus dem Landbesitzer.«


      »Haben ... haben Sie doch ein Herz, Sir! Lassen Sie uns hier wohnen!«


      »Verschwinde!«, herrschte Whitmore sie an. Er berührte den Knauf seiner Reitpeitsche. »Oder willst du, dass ich dir den Rücken blutig schlage?«


      Molly sah, wie er seinen Männern ein Zeichen gab und diese mit Äxten und schweren Hämmern aus den Sätteln stiegen. In ihren Gesichtern stand grimmige Entschlossenheit. Sie waren vom gleichen Schlag wie die Männer, die vor einigen Wochen auf einer Nachbarfarm gewesen waren, die Besitzer mit Knüppeln vertrieben und ihre baufällige Hütte dem Erdboden gleichgemacht hatten. Den kargen Besitz der Familie hatten sie vor deren Augen verbrannt. Das Weinen der sieben Kinder glaubte Molly jetzt noch zu hören.


      Ihre Gestalt straffte sich und sie stellte sich den Männern in den Weg. Sie handelte instinktiv, ließ der Angst keine Zeit, sich in ihrem Körper auszubreiten. Zum Entsetzen ihrer Mutter, die wohl befürchtete, dass Whitmore zur Peitsche greifen würde, sagte sie: »Warten Sie! Sir ... bitte!« Aus den Augenwinkeln bemerkte sie, wie einer der Männer drohend seinen Hammer erhob. »Gestatten Sie uns, den wenigen Besitz, den wir noch haben, mitzunehmen.«


      »Was fällt dir ein, dich den Anweisungen des Landlords zu widersetzen?« Seine Hand lag schon wieder auf der Peitsche. »Kommt nicht infrage!« Er wandte sich an seine Männer. »Worauf wartet ihr noch? Reißt das Haus ein!«


      »Den Kochtopf, die Essnäpfe und die Löffel!«, rief Molly schnell. »Lassen Sie uns wenigstens diese Sachen! Die brauchen wir im Arbeitshaus!«


      Whitmore hielt seine Männer mit einer Handbewegung zurück. »Meinetwegen, holt das Zeug. Und dann verschwindet! Ich habe keine Lust, mir von armseligen Gestalten wie euch den Tag verderben zu lassen. Beeilt euch!«


      Molly und Fanny rannten ins Haus zurück. Sie tranken hastig den Rest ihres Wurzelsuds und packten den Kochtopf, die leeren Essnäpfe und die Löffel in die ausgefranste Wolldecke, unter der sie auf ihrem Strohlager geschlafen hatten. Sonst gab es keinen Besitz, den sie hätten retten können. Den halb vollen Essnapf ihrer Mutter trug Molly so behutsam wie möglich nach draußen, um nichts zu verschütten und ihr wenigstens das bisschen lauwarmen Wurzelsud zu gönnen. Wer wusste schon, wann sie wieder etwas zu essen bekommen würden?


      »Kümmere dich um Mutter!«, flüsterte sie ihrer Schwester zu.


      »Wird’s bald?«, hörten sie Whitmore rufen. »Wenn ihr nicht sofort herauskommt, schlagen wir die armselige Hütte über euren Köpfen zusammen!«


      Sie beeilten sich und liefen an den grinsenden Männern vorbei zu dem staubigen Feldweg, der zur Wagenstraße führte. Fanny stützte ihre schwache Mutter. Weniger die barschen Worte des Mittelmanns als die Erniedrigung, einen Engländer um Gnade anflehen zu müssen, hatten den Stolz der einst so selbstsicheren Frau verletzt, und nur die Angst um ihre Töchter hielt sie davon ab, mit bloßen Händen auf Whitmore loszugehen, auch wenn sie wahrscheinlich keine drei Schritte weit gekommen wäre. Doch manchmal war es besser, mit erhobenem Haupt in den Tod zu gehen, als vor dem Feind zu kriechen und um sein Leben zu flehen. Die Worte ihres stolzen Vaters, eines tapferen Soldaten, der im Kampf gegen die verhassten Engländer gefallen war.


      Sie hatten gerade erst den Feldweg erreicht, als die Männer begannen, die Wände ihres Hauses einzuschlagen. Das dumpfe Echo der Axthiebe und Hammerschläge trieb mit dem kühlen Morgenwind über die Äcker und Wiesen. Rose Campbell drehte sich nicht um, nur an ihrer verkrampften Haltung erkannte man, welchen Schmerz die Laute in ihr auslösten. Das Haus war keinen Penny wert, das Innere war dunkel und stickig und es gab keine Fenster, die frische Luft hereinließen, aber es war ihr Zuhause, ein sicherer Hort, in dem sie wenigstens vor dem Regen und der Kälte geschützt gewesen waren. Auf der Straße überlebte man nicht lange. Im Winter waren Tausende von Menschen gestorben, weil man sie aus ihren Häusern und von ihren Farmen vertrieben hatte, vor Hunger und Kälte, weil ihnen niemand helfen konnte.


      Nur Molly und Fanny drehten sich um. Mit versteinerten Mienen beobachteten sie, wie die Männer mit kräftigen Axthieben und wuchtigen Hammerschlägen den Lehm und die Schottersteine lösten und ihr Haus innerhalb weniger Minuten dem Erdboden gleichmachten. Den Tisch, die Stühle und das Strohlager ließen sie in Flammen aufgehen. Schwarzer Qualm stieg aus den Trümmern empor, wurde vom Wind über die Wiesen und Äcker geweht und verbarg die kärglichen Überreste ihres Heims vor ihren Augen, als hätte der Herrgott seine Hand im Spiel, um ihnen den qualvollen Anblick zu ersparen.
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      Über der Wagenstraße nach Castlebar wölbte sich ein basaltgrauer Himmel und tauchte die grünen Hügel in fahles Licht. Die Sonne war nur noch als blasser Schimmer hinter den dichten Wolken zu erkennen. Auch der Wind hatte aufgefrischt und brachte kühle Luft aus dem Südwesten. Er kroch unter die schäbigen Lumpen, in die sie gekleidet waren, und trieb ihnen eisige Schauer über die nackte Haut. Sie froren wie im tiefsten Winter.


      Von der schrecklichen Erkenntnis, dass sie nichts mehr zu essen hatten, und der Vertreibung von ihrer Farm gezeichnet, wandten sie sich nach Nordosten. Der Schmerz hatte sich tief in ihre Seelen gefressen und erstickte jedes Wort, das sich in ihren Gedanken bildete. Rose Campbell trank schweigend ihren Wurzelsud und schaffte mühsam ein Lächeln, als sie Molly den leeren Napf reichte. Sie wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort über die Lippen.


      Ohne sich abzusprechen, hielten sie auf das Haus eines ihrer Nachbarn zu, einer Familie mit fünf Kindern, die ungefähr eine halbe Meile entfernt in einem Lehmhaus wohnte. Es war genauso schäbig wie ihre ehemalige Hütte, hatte aber einen Raum mehr und ein kleines Fenster neben der Tür. Statt Fensterglas hatte man eine gegerbte Tierhaut über den Rahmen gespannt. Eines der kleineren Kinder kam weinend ums Haus gerannt und verschwand durch die halb geöffnete Tür, eine Hand gegen die blutende Nase gepresst.


      Sie kannten die Familie vom Sehen, waren ihnen vor der Hungersnot auf einem Erntedankfest begegnet und hatten einige Male mit ihnen gesprochen, wenn sie ihnen auf der Wagenstraße begegnet waren. Doch ihre Hoffnung, zwei oder drei Tage bei ihnen unterkriechen zu können, wurde bereits zerstört, als sie noch einige Schritte vom Haus entfernt waren. Die Tür flog so heftig ins Schloss, dass sie erschrocken stehen blieben und nur zögernd weitergingen.


      Molly wäre am liebsten sofort umgekehrt, brauchte aber nur ihrer kränkelnden Mutter in die Augen zu blicken, um es dennoch zu versuchen. »Mrs. Rankin!«, rief sie. Den Farmer hatte sie auf dem Acker gesehen. »Ich bin’s ... Molly. Die Engländer haben unser Haus zerstört und uns von der Farm vertrieben. Mutter geht es nicht besonders. Lassen Sie uns bitte rein. Nur für ein paar Tage ... bis es Mutter wieder besser geht. Wir brauchen nicht viel.«


      Der Schatten der Farmersfrau tauchte am Fenster auf. Ihre Stimme klang nervös. »Gehen Sie weiter! Wir dürfen niemand reinlassen. Mister Whitmore hat es verboten. Wenn ich Sie reinlasse, geht es uns genauso wie Ihnen.«


      »Nur bis morgen früh«, bat Molly.


      »Gehen Sie!«, kam die ängstliche Antwort.


      Molly bemerkte, dass der Farmer auf sie aufmerksam geworden war und eilig auf sie zukam. Auch er schien nach gesunden Kartoffeln gesucht zu haben. »Verschwindet!«, rief er schon von Weitem. »Runter von unserer Farm!«


      Ihnen blieb nichts anderes übrig, als zu gehorchen. Von der feindseligen Reaktion der Nachbarn überrascht, zogen sie weiter nach Nordosten, über die Wagenstraße in Richtung Castlebar. Die Hauptstadt ihrer Grafschaft lag nur wenige Meilen von ihrer ehemaligen Farm entfernt. Vielleicht würden sie dort etwas Essbares und sogar eine Unterkunft finden. Ins Arbeitshaus würden sie erst gehen, wenn es keinen anderen Ausweg mehr gab. Man erzählte sich schreckliche Dinge über das Gebäude nördlich der Stadt, schlimmer als in einem Gefängnis sollte es dort zugehen. In Castlebar würden sie vielleicht Arbeit bekommen, in dem Hotel, vor dem die Kutschen nach Dublin hielten, oder im Schlachthaus. Eine Stadt bot mehr Möglichkeiten.


      Molly war wieder voller Hoffnung. Zumindest bemühte sie sich um diesen Eindruck, als sie sah, wie niedergeschlagen ihre Mutter und ihre Schwester waren. Sie lief vornweg, die Essnäpfe und Löffel im Kochtopf. Die zerfledderte Wolldecke hatte sie ihrer Mutter um die Schultern gelegt.


      »Es wird alles gut, Mutter«, sagte sie zu ihr. »Auf der Farm hätten wir sowieso nicht mehr lange durchgehalten. In der Stadt ist alles besser. Keine Angst, wir finden bestimmt eine Unterkunft. Irgendjemand nimmt uns auf.«


      »Ich weiß nicht.« Die Augen ihrer Mutter waren voller Zweifel. »Du hast doch gehört, was die Rankins gesagt haben. Meinst du, Städter reagieren anders? Auch dort haben James Whitmore und sein Board of Guardians das Sagen. Sie wollen nicht, dass mehr Leute in die Stadt kommen. Sie wollen, dass möglichst viele Leute die Grafschaft verlassen, um Geld für Hilfsleistungen zu sparen. Weißt du noch, was der Wanderarbeiter gesagt hat? In den Städten sterben mehr Menschen als auf dem Land.« Sie blieb stehen und blickte nachdenklich in die Ferne. »Ich weiß, ich habe auch nie daran gedacht, in ein Arbeitshaus zu gehen, aber dort hätten wir wenigstens etwas zu essen.«


      »Lass es uns erst einmal in der Stadt versuchen, Mutter. Wer weiß, was uns in Castlebar erwartet. Ins Arbeitshaus können wir immer noch gehen.«


      Von der vagen Hoffnung beseelt, in Castlebar könnte sich ihr Schicksal tatsächlich zum Besseren wenden, hielten sie weiter auf die Stadt zu. Immer wieder einmal wagte sich die Sonne zwischen den Wolken hervor und ließ die Wiesen zu beiden Seiten der Wagenstraße noch grüner erscheinen, als sie wirklich waren. Inmitten des satten Grüns leuchteten gelbe Butterblumen. Der Anblick der üppigen Natur täuschte darüber hinweg, was für ein Drama sich in dieser pittoresken Umgebung abspielte, und auch Molly, Fanny und ihre Mutter ließen sich von den romantischen Bildern in die Irre führen und waren umso entsetzter, als sie einen Hügel erklommen und die Leichen einer ganzen Familie neben der Straße liegen sahen. Ein Mann, eine Frau, beide jung, und drei kleine Kinder, eins davon noch ein Säugling. Sie waren nackt, anscheinend hatten Bettler und Obdachlose ihre Kleider genommen, und schienen nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen. Ihre Haut war beinahe schwarz.


      »Schwarzes Fieber«, erkannte Rose Campbell. Mehr brauchte sie nicht zu sagen. Seitdem unzählige Menschen während der ersten Hungersnot an der Krankheit gestorben waren, wusste jeder, dass es keine wirksame Medizin gegen dieses tödliche Fieber gab. »Schnell weiter, bevor wir uns anstecken!«


      Doch kaum waren sie über den Hügel hinweg, lagen wieder Tote am Straßenrand, diesmal nur Kinder, zwei Jungen und zwei Mädchen, alle um die zehn Jahre alt. Auch diesen Leichen hatte man die Kleider geraubt. Ihre Haut war dunkel und wies mehrere Eiterbeulen und Pusteln auf. Sie schienen noch länger in der Sonne gelegen zu haben. Warum sie niemand eingesammelt hatte, wussten sie nicht. Ihr Anblick war so abschreckend, dass Fanny sich übergeben musste. Sie klammerte sich an ihre Mutter und weinte hemmungslos. »Warum, Mutter? Warum lässt unser Herrgott so etwas zu? Warum mussten diese Menschen sterben? Sie waren noch so jung.« Sie löste sich zögernd von Rose und blickte wieder auf die Leichen, als gehorchte sie einem inneren Zwang. »Jünger als Molly und ich, Mutter! Sie waren viel jünger als wir beide!«


      »Gegen das Schwarze Fieber ist kein Kraut gewachsen, mein Kind.«


      Der Gestank, der von den Leichen ausging, war beinahe unerträglich. Ein scharfer und ätzender Geruch, der einem den Atem nahm und sich tief in die Haut einzubrennen schien. Selbst an heißen Sommertagen hatte es in ihrer stickigen Hütte niemals so streng gerochen, selbst dann nicht, wenn die Schweine sich entleert hatten. Fanny blieb neben ihrer Mutter und schob einen Zipfel der Wolldecke vor Mund und Nase, auch Molly hielt sich die Nase zu. Ihre Mutter ertrug den Gestank und blickte ahnungsvoll in die Ferne, als hätte sie Angst, hinter dem nächsten Hügel noch Schlimmeres zu entdecken.


      Doch dort kamen ihnen nur zwei Männer mit einem Leiterwagen entgegen. In dem Wagen lagen mehrere Decken. »Wir sammeln die Toten ein«, erklärte der Ältere. »Gibt’s da hinten noch Leichen?« Er deutete nach Süden.


      Rose Campbell berichtete ihm von den Toten, die sie gesehen hatten. In ihrer Stimme klang Resignation mit, als hätte sie bereits jegliche Hoffnung aufgegeben. »Das Schwarze Fieber hat sie dahingerafft«, sagte sie müde.


      »Das Schwarze Fieber, die Cholera, der Hunger ... was macht das für einen Unterschied? Die verdammte Kartoffelfäule ist an ihrem Tod schuld! Die Kartoffelfäule und die Engländer, die uns alles genommen haben, was wir besitzen, und nur darauf warten, dass wir verrecken. Wollt ihr in die Stadt?«


      »Gibt es dort Unterkunft? Und etwas zu essen?


      Der Mann lachte. »Habt ihr Geld?«


      »Wir könnten arbeiten.«


      Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ihr einen ganzen Sack voll Geld hättet und euch die Finger wund arbeiten würdet, gäbe es in Castlebar nichts zu essen und keine Unterkunft für euch. Wir haben selbst kaum was zu futtern.«


      »Vielleicht doch«, hoffte Fanny.


      »Vergesst es! Wisst ihr, wie viele Tote wir täglich wegkarren?« Er winkte ab. »Ihr würdet es sowieso nicht glauben. Und das ist erst der Anfang. In ganz Irland gibt es nicht genug Kartoffeln, nicht mal in Dublin, und die Amerikaner schicken auch keinen Mais mehr. Wenn nicht bald was passiert, werden wir alle verhungern. Noch ist es einigermaßen warm und im Wald gibt es Beeren und Eichhörnchen, die man fangen kann, aber sobald der Winter kommt, sieht es hier düster aus. Wenn wir beide ...« Er sah seinen Begleiter an. »... wenn wir keinen Job bei Whitmore hätten, wären wir schon längst über alle Berge. In Australien oder Kanada ... oder in Amerika, da gibt es freies Land und die Engländer sind genauso verhasst wie wir. Geht nach Amerika!«


      »Aber die Überfahrt kostet Geld!«


      Der Mann blickte Fanny an und leckte sich über die Lippen. »Ihr findet schon eine Möglichkeit, an das Geld zu kommen. Geht nach Amerika, bevor ihr auf unserem Wagen landet.« Er griff nach den beiden Wolldecken, die in dem Leiterwagen lagen, und warf sie ihnen zu. »Hier ... damit ihr nicht erfriert!«


      »Sie sind sehr freundlich, Mister.«


      »Meine Frau ist am Schwarzen Fieber gestorben.«


      Die letzte Meile der Wagenstraße bis zur Stadt war gepflastert, doch die klobigen Steine waren so unregelmäßig gesetzt, dass sie mit ihren nackten Füßen nur schwer Halt fanden. Ihre Fußsohlen waren aufgerissen und bluteten leicht. Besonders Fanny litt unter dem anstrengenden Marsch, obwohl sie noch keine zwei Meilen zurückgelegt hatten. Mehr als Molly hatte sie immer von einem besseren Leben geträumt, ein Edelmann würde sie heiraten, wenn sie ihm nur lange genug schöne Augen machte, und die Aussicht, die nächsten Wochen auf der Straße zu verbringen, ging ihr besonders nahe.


      Vor ihnen tauchte die Stadt auf, eine scheinbar wahllos verstreute Ansammlung von Häusern, die inmitten der grünen Hügel noch dunkler und abweisender als sonst aussahen. Wie ein Koloss ragten die Mauern des Schlosses empor, davor erstreckte sich eine große Wiese, der einzige helle Fleck in der Stadt. Auf einem Hügel thronte die wuchtige Christ Church.


      Schon als sie sich der Stadt näherten, merkten sie, wie recht der Leichensammler mit seinen Worten gehabt hatte. Selbst die Türen des Krankenhauses am Ortsrand wurden von unsichtbaren Händen verschlossen und verriegelt, als sie darauf zugehen wollten. Wie ausgestorben lag die Hauptstraße vor ihnen. Alle Türen waren verschlossen, weder spielende Kinder noch Schweine, Hühner oder Hunde waren vor den Häusern zu sehen. »Geht weg, geht weg!« Der hysterisch klingende Ausruf eines Mannes waren die einzigen Worte, die sie hörten. Nur wenige Schritte vor ihnen fiel ein Tor ins Schloss.


      »Hier haben wir nichts verloren«, sagte Rose Campbell leise.


      Molly wollte noch nicht aufgeben. Sie deutete zur Kirche empor. »Der Pfarrer! Der Pfarrer ist ein Christenmann! Er darf uns die Hilfe nicht verwehren. Denkt an die Geschichte von Maria und Josef. Er gibt uns ein Quartier.«


      Tatsächlich antwortete der hagere Mann auf ihr Klopfen, aber als er eine der beiden schweren Kirchentüren öffnete und sie dahinter die wimmernden Kranken liegen sahen, brauchte er nicht einmal etwas zu sagen, um sie zum Weitergehen aufzufordern. Über hundert, vielleicht sogar mehr Kranke, die meisten mit dunklen Flecken auf der Haut, lagen auf einfachen Strohlagern und blinzelten stöhnend in ihre Richtung, als das helle Tageslicht in die Kirche fiel.


      »Wir haben keinen Platz mehr«, sagte der Pfarrer, »nicht einmal für die Kranken. Das Arbeitshaus nimmt sie nicht auf. Geht weiter und versucht es woanders. Gott möge euch auf eurem Weg begleiten.« Er schlug ein Kreuz.


      »Es gibt keinen Gott«, erwiderte Fanny zum Entsetzen ihrer Mutter. »Wenn es einen gäbe, würde er niemals solches Leid zulassen.« Sie blickte auf die wimmernden Kranken, presste die Lippen zusammen, als sie bemerkte, wie ein alter Mann stöhnend und mit ausgestreckten Armen auf sie zukroch, und wandte sich rasch ab. »Warum, Herr Pfarrer? Warum das alles?«


      »Die Wege des Herrn sind unergründlich«, zitierte der Pfarrer aus der Bibel. Auch er schien keine einleuchtende Erklärung für das viele Leid zu haben. »Selbst Jesus Christus musste leiden, bevor er das Paradies betreten durfte. Vertraut ihm, meine Schwestern! Gott ist stark und mächtig genug, um uns von diesem Übel zu erlösen. Betet zu ihm, betet den Rosenkranz, und er wird uns das Licht schicken, das am Ende dieses dunklen Weges auf uns wartet.«


      »Amen«, erwiderte Rose Campbell rasch.


      Sie verabschiedeten sich mit einem Kopfnicken von dem Pfarrer und stiegen den Hügel zur Straße hinab. Auf der Hauptstraße wandten sie sich nach Norden. Vom Schlachthaus trieb beißender Gestank herüber, nicht viel besser als der Geruch, der ihnen aus der Kirche entgegengeströmt war. Alles Fleisch, das dort verarbeitet wurde, wanderte auf die Frachtschiffe nach England. Soldaten begleiteten jeden Transport, um ihn vor Überfällen hungriger Bürger zu beschützen. Einen solchen Überfall hatte es im vergangenen Jahr gegeben, zwei Angreifer waren verwundet liegen geblieben und später gestorben. Auch das wussten sie von dem Wanderarbeiter, der eine Weile bei ihnen untergekrochen war und ihnen aus der Zeitung vorgelesen hatte. Seltsamerweise konnte er lesen, für einen Mann seines Standes eine Seltenheit und ein Glücksfall für Molly und Fanny, die einiges von ihm gelernt hatten. »Und was nützt euch das, wenn ihr mit einem einfachen Farmer verheiratet seid?«, hatte ihre Mutter gefragt. »Lernt lieber, wie man eine Hose oder Jacke stopft.«


      Weder Molly noch Fanny hatten vor, einen Farmer zu heiraten, und sagten lediglich: »Schaden kann es nicht.« Fanny träumte von ihrem Edelmann und Molly war sich nicht sicher, ob sie überhaupt jemals heiraten würde. Sie war mit ihren zweiundzwanzig Jahren schon beinahe über das Alter hinaus, in dem eine junge Frau normalerweise heiratete, und hatte auch nie verstanden, warum manche Frauen einen Mann ehelichten, nur um ausreichend versorgt zu sein. Spielten denn Liebe und Zuneigung überhaupt keine Rolle? Sie hatte sich geschworen, nur einen Mann zu heiraten, den sie wirklich liebte. »Und von was willst du dann leben?«, hatte ihre Mutter gefragt. »Glaubst du vielleicht, eine alleinstehende Frau bekommt Arbeit und Unterkunft?« Auf diese Frage wusste Molly noch keine Antwort.


      Sie ließen die Stadt hinter sich und liefen über die Wagenstraße weiter nach Norden. Die Sonne stand bereits im Westen und kam kaum noch hinter den dichter werdenden Wolken zum Vorschein. Dunkle Schatten lagen über den sanften Hügeln, die sich rings um die Stadt erhoben. Wie ein stummer Wächter ragte der Croagh Patrick im Westen empor, ein mächtiger Berg, in dessen Höhlen gefährliche Ungeheuer leben sollten, so erzählte man sich in der Gegend. Die Straße, eine halbe Meile vor der Stadt nicht mehr gepflastert und nicht mehr als ein holpriger Feldweg, wand sich in zahlreichen Kurven über die Hügel und führte auf einen Wald zu, der seit vielen Jahren als Unterschlupf für Wegelagerer und Strauchdiebe galt. Einen anderen Weg gab es nicht. Abseits des Waldes erstreckte sich violettes Moorgras bis in die Ferne.


      Doch Molly, Fanny und ihre Mutter erschreckte ein ganz anderer Anblick. Ungefähr eine Meile nördlich von Castlebar erhoben sich die dunklen Mauern des Arbeitshauses. Drei spitze Giebeldächer krönten das breite Eingangsgebäude, dahinter ragten die Dachfirste von zwei weiteren Gebäuden hervor, beide durch schmale Verbindungsbauten mit dem Frontgebäude verbunden. Nicht einmal Rose Campbell war bisher so weit nördlich der Stadt gewesen, obwohl sie schon seit ihrer Kindheit in der Grafschaft lebte, und zeigte sich ähnlich betroffen wie ihre Töchter, die mit großen Augen auf das Gebäude blickten.


      »Es ist ... so groß«, flüsterte Fanny.


      »Wie ein Gefängnis«, sagte Molly.


      Sie gingen langsam an dem Arbeitshaus vorbei. Die Gebäude waren von einer hohen Ziegelmauer umgeben, welche die Bewohner nicht am Verlassen des Arbeitshauses hindern, sie vielmehr vor den Blicken der Städter verbergen sollte, die sich durch ihre Gegenwart belästigt fühlten. Das erfuhren sie aber erst später, als sie selbst zu den Insassen gehörten. Vor dem Haupteingang, über dem etwas in großen Lettern stand, das auch Molly und Fanny nicht entziffern konnten, lagerten mehrere Familien und warteten auf Einlass. In ihren Lumpen waren sie nur unzureichend gegen Wind und Wetter geschützt. Die meisten stöhnten vor Schmerzen und lagen erschöpft auf dem nackten Boden, den Blick verzweifelt auf den Eingang des Hauses gerichtet.


      Etwas abseits und anscheinend zu schwach, um das Eingangstor zu erreichen, entdeckte Molly eine junge Mutter mit ihrem Baby. Sie hockte im Gras und presste den kleinen Körper in einen schmutzigen Lumpen gewickelt an ihre Brust. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, die Haut war fleckig und am Hals und im Gesicht entzündet, die Haare schmutzig und strähnig. »Mein Baby! Mein Baby!«, flüsterte sie monoton vor sich hin. »Mein Baby, mein Baby!«


      »Was ist mit dem Baby?«, fragte Molly freundlich.


      »Gott hat uns verlassen.«


      Molly zog vorsichtig einen Lumpen vom Kopf des Babys und sah, dass es tot war. Seine Haut war schwarz verfärbt, sein Körper so ausgemergelt und mager, dass es kaum noch als menschliches Wesen zu erkennen war. Vorsichtig deckte Molly den Kopf wieder zu. »Es tut mir leid«, sagte sie zu der Frau. In einer spontanen Geste nahm sie ihre Wolldecke herunter und legte sie der Mutter um. Mit den dunklen Flecken hatte auch sie nicht mehr lange zu leben.


      Benommen kehrte sie zu ihrer Mutter und ihrer Schwester zurück. Sie umarmte die beiden. »Das Arbeitshaus lässt keine Kranken herein«, sagte sie.


      »Gott sei ihren armen Seelen gnädig«, erwiderte ihre Mutter.
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      Der Anblick der vielen Kranken, die nicht in dem Arbeitshaus bleiben durften, stimmte die drei Frauen traurig. In der Gewissheit, nichts für die armen Menschen tun zu können, liefen sie weiter, darum bemüht, ihr Jammern und Stöhnen so schnell wie möglich aus den Ohren zu bekommen.


      Molly fror ohne ihre Wolldecke, ließ sich aber nichts anmerken. Sobald sie den Wald erreicht hatten, würden sie vor dem frostigen Wind geschützt sein. Während der ersten Hungersnot sollte es Menschen gegeben haben, die den ganzen Winter im Wald verbracht hatten, sich von Nüssen und Eicheln, Kräutern und getrockneten Beeren, sogar von Brennnesseln ernährt und tatsächlich überlebt hatten, auch wenn einige krank geworden und im Frühjahr gestorben waren. So hatte man es sich jedenfalls auf dem Marktplatz erzählt. Bis sie sich im Klaren darüber waren, wie sie vorgehen sollten, würden sie ihr Lager im Unterholz aufschlagen und darauf hoffen, dass der Winter noch eine Weile auf sich warten ließ, auch wenn der kühle Wind das Gegenteil ankündigte.


      »Ich will nicht ins Arbeitshaus«, entschied Fanny, noch bevor sie den Wald erreichten. »Wenn du da mal drin bist, kommst du nie wieder raus. Du musst von morgens bis abends die größten Drecksarbeiten verrichten, und wenn du gegen ihre Vorschriften verstößt, sperren sie dir das Essen oder sie peitschen dich aus und werfen dich in ein Verlies. Hab ich jedenfalls gehört.«


      »Die Leute reden viel.« Rose Campbell, die vor einigen Stunden noch dafür gewesen war, das Arbeitshaus aufzusuchen, war sich nicht mehr sicher. Auch ihr lastete der Anblick der vielen Kranken schwer auf der Seele. Gab es denn keine Krankenstation im Arbeitshaus? Setzten sie einen auf die Straße, wenn man zu schwach zum Arbeiten war? »So schlimm ist es sicher nicht.«


      »Ich hab eine bessere Idee«, sagte Molly. Die Begegnung mit der jungen Mutter und ihrem toten Baby hatte sie traurig gestimmt, ihr aber nicht den Willen genommen, sich gegen die Hungersnot aufzulehnen. »Wir übernachten im Wald und ziehen morgen zum Croagh Patrick weiter. In seinen Ausläufern soll es Höhlen geben. Wenn wir ein Feuer in Gang kriegen und was zu essen finden, können wir dort wochenlang durchhalten. Da sind bestimmt noch andere Farmer. Sobald wir erfahren, dass neuer Mais aus Amerika gekommen ist, gehen wir in die Stadt und holen uns Vorräte für den Winter.«


      »Und wie willst du das anstellen?« Ihre Mutter war skeptisch. »Wir haben kein Geld mehr, um Mais zu kaufen. Umsonst geben die Engländer ihn bestimmt nicht her. Vier Pennys das Pfund haben sie letzten Winter verlangt. Wir besitzen nicht mal einen. Damit kommen wir nicht weit, Molly.«


      Molly erkannte, wie wenig Hoffnung ihre Mutter hatte, und versuchte, sie mit einem Lächeln aufzumuntern. Es fiel ihr schwer. »Wer weiß, was bis dahin passiert, Mutter. Vielleicht geben sie uns Kredit. Oder es gibt irgendwo öffentliche Arbeit. Sie können nicht ein ganzes Land verhungern lassen.«


      »Weißt du, wie viele Menschen schon gestorben sind? Tausende, vielleicht sogar mehr.« Ihre Mutter war stehen geblieben und blickte nachdenklich in die Ferne. »Die Engländer sind zu allem fähig. In dem Krieg, in dem mein Vater, euer Großvater, fiel, haben wir unser ganzes Land an sie verloren und sie haben Gesetze erlassen, durch die uns kaum noch Luft zum Atmen bleibt. Wenn es nach ihnen ginge, könnten alle Iren verhungern oder erfrieren. Es kümmert sie nicht. Ihr habt doch erlebt, wie sie uns behandeln. Es macht ihnen Freude, uns zu schikanieren. Wir sind schlimmer dran als Sklaven.«


      Molly musste ihr recht geben, sagte aber: »Wir finden einen Weg, Mutter. Fanny und ich arbeiten irgendwo, bis wir das Geld für die Vorräte zusammenhaben. Für ein paar Tage bekommen wir sicher Arbeit. Und wenn es keinen Mais gibt, besorgen wir die Vorräte irgendwo anders.« Ihre Worte klangen so entschlossen und bestimmt, dass sie selbst daran glaubte. »Bei den Höhlen gibt es genug Holz, das reicht für den ganzen Winter. Keine Sorge, Mutter!«


      Auch Fanny war wieder besserer Stimmung. Sie lächelte sogar, als wäre ihr gerade erst eingefallen, wie man noch leichter an die Vorräte kommen könnte. »Wir lassen uns nicht unterkriegen, Mutter! Schon gar nicht von den Engländern! Die Zeiten bleiben nicht immer so schlecht, und wenn die Kartoffelfäule endlich vorbei ist und wir wieder gute Ernten haben, bekommen wir sicher eine neue Farm. Wir haben es ohne Vater geschafft. Vor der Fäule hatten wir eine bessere Ernte als alle Nachbarn. Und so wird es wieder sein.«


      Sie marschierten weiter auf den Wald zu. Molly immer noch voraus, den Blick nachdenklich in die Ferne gerichtet. Ihre Schwester und ihre Mutter wenige Schritte hinter ihr. Fanny hatte einen Arm unter die Achsel ihrer Mutter geschoben, stützte sie und gab ihr etwas von ihrer Wärme ab. Rose Campbell wirkte nach den Worten ihrer Töchter hoffnungsvoller, war aber zu schwach für den langen Marsch und brauchte Hilfe, obwohl sie das niemals zugegeben hätte. Sie hatte weniger gegessen als Molly und Fanny, die ganzen letzten Wochen schon, und auf vieles verzichtet, um das Überleben ihrer Töchter zu sichern. Molly und Fanny waren jung und hatten ihr Leben noch vor sich. Wenn der Herrgott jemanden zu sich rief, wollte sie sich freiwillig melden.


      »Wisst ihr noch, was der Leichensammler gesagt hat?«, fragte Molly nach einer ganzen Weile. Sie drehte sich zu Fanny und ihrer Mutter um. »Amerika ... wir sollten nach Amerika auswandern. Dort gibt es genug zu essen.«


      »Und die Überfahrt kostet drei oder vier Pfund.« Rose Campbell war froh, als sie einen Augenblick stehen blieben und sie sich etwas ausruhen konnte. »So viel Geld hatten wir nicht mal in guten Zeiten. Und wer sagt uns denn, dass das Leben dort wirklich besser ist? Auch dort müssten wir hart arbeiten, wahrscheinlich härter als hier. Wisst ihr, wie man ein Haus baut? Kennt ihr eine Bank, die einer Frau einen Kredit geben würde?« Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssten schon einen Mann bei uns haben, einen starken Mann, der sich vor nichts fürchtet und zupacken kann. Ich bin schon zu alt, um mich noch einmal zu binden, außerdem würde mich keiner mehr nehmen. Und ihr ...« Sie betrachtete ihre Töchter. »Ihr seid hübsch und ihr fürchtet euch nicht vor harter Arbeit, aber die Männer haben im Moment andere Sorgen.«


      »Wer weiß«, sagte Fanny lächelnd. »Ich würde bestimmt einen rumkriegen. Habt ihr gesehen, wie mich der Leichensammler angesehen hat? Der hätte garantiert einen Penny bezahlt, um mich anfassen zu dürfen. Und der Wanderarbeiter, der bei uns war?« Sie lachte. »Der hatte nur Angst, weil du ihn so scharf angesehen hast, Mutter. Sonst hätte er es bestimmt versucht.«


      »Fanny!«, wies Rose Campbell ihre Tochter zurecht. Zum ersten Mal, seit sie die Farm verlassen hatten, straffte sich ihre Gestalt. »So etwas darfst du nicht sagen. Wer sich für Geld von einem Mann anfassen lässt, ist nicht besser als die –« Sie brach mitten im Satz ab. »Du weißt, was ich meine.«


      »Und wenn wir dafür nach Amerika kämen?«


      »Ich will so etwas nicht mehr hören, Fanny!« Die Stimme ihrer Mutter klang erstaunlich fest. »Du weißt, wie unser Herrgott über so etwas denkt. Ich erwarte, dass du deine sündigen Gedanken beichtest. Ich weiß nicht, ob es uns jemals gestattet sein wird, wieder eine Kirche zu betreten, aber du wirst dich an meine Worte erinnern und unseren Herrgott um Verzeihung bitten.«


      »Ich hab’s nicht ernst gemeint, Mutter. Tut mir leid.«


      »Unterlass diese Scherze, hörst du?«


      Während sie weiter auf den Wald zugingen, dachte Molly über die Worte ihrer Schwester nach. Nicht darüber, was sie über Männer dachte. Ihr war schon lange bewusst, welche Wirkung ihre Schwester auf Männer hatte, und sie war sich auch im Klaren darüber, dass Fanny mit zunehmendem Alter bereit sein würde, diese Waffe gezielt einzusetzen. Sie war nicht die Einzige. Auf dem Marktplatz hatte sie öfter beobachtet, wie verführerisch aussehende Frauen manchen Männern den Kopf verdreht hatten. Von einer Farmerstochter in Carrick-on-Shannon erzählte man sich, dass sie auf diese Weise sogar einen Edelmann verführt hatte und fürstlich von ihm entlohnt worden war.


      »Amerika« war das Wort, das sich in ihren Gedanken festgesetzt hatte. Der Name eines Landes, über das sie nur wusste, dass unzählige Iren während der ersten Hungersnot dorthin ausgewandert waren und dass man dort angeblich freier und unabhängiger war. »Land der Freiheit« nannten sie es. Selbst für Frauen sollte es dort möglich sein, einträgliche Arbeit zu bekommen und ein Leben zu führen, wie es in Irland niemals möglich wäre, auch ohne die Hungersnot.


      Einige Landbesitzer sollten Farmern, die man von ihrem Land verjagt hatte, sogar die Überfahrt bezahlt haben. Nicht alle Engländer waren so herzlos wie Sir Richard Bourke, der nicht einmal selbst gekommen war, um ihnen die schlechte Nachricht zu überbringen. Einige Geschäftsleute, die eine Fabrik oder Firma in New York besaßen und ihre Abgesandten nach Dublin oder ins englische Liverpool geschickt hatten, streckten den Auswanderern angeblich das Geld für die Schiffspassage vor und verlangten dafür, dass sie den Kredit in New York abarbeiteten, selbstverständlich mit Zins und Zinseszins. Und viele Auswanderer hatten ihre ganzen Ersparnisse für die Überfahrt ausgegeben.


      Sie selbst besaßen keinen Penny mehr und würden niemals so viel arbeiten können, wie nötig wäre, um das Geld für die Tickets zusammenzubekommen. Ihnen blieb nur ein Kredit. Aber würde ein Geschäftsmann, der einen möglichst hohen Profit erwirtschaften wollte, sein Geld drei Frauen leihen, die ihr ganzes Leben auf einer Farm gearbeitet hatten? In New York gab es keine Farmen, die Stadt sollte beinahe so groß wie London sein, und London, so erzählte man sich, war so riesig, dass man mehrere Stunden brauchte, um die Stadt zu durchqueren. Würde er ein solches Risiko eingehen, wenn es in Dublin und Cork unzählige Männer und Frauen gab, die jahrelang in Fabriken oder Läden gearbeitet hatten? Oder bestand die Arbeit in einer solchen Fabrik aus Handgriffen, die jede Frau schaffen konnte, und kam es den Geschäftsleuten nur darauf an, dass eine Frau stark und gesund war? Sie hätte gern eine Antwort auf diese Frage bekommen. Vielleicht sollten sie im Frühjahr nach Dublin weiterziehen.


      Es dämmerte bereits, als sie den Waldrand erreichten. Erleichtert darüber, zwischen den Bäumen besser gegen den frischen Wind geschützt zu sein, blieben sie stehen. Im Wald war es bereits dunkel, es drang kaum noch Licht durch die dichten Baumkronen. Nur der Wind war zu hören, wie er in den Bäumen rauschte und vergeblich versuchte, sich freie Bahn zu verschaffen. Und nach einer Weile auch ein ständiges Knacken und Knistern, als wären noch andere Menschen im Wald und stapften durch das dichte Unterholz.


      Molly blickte ihre Mutter an und bemerkte, wie müde und erschöpft diese war. Sie stützte sich mit einem Arm auf Fanny und mit dem anderen an einem Baum ab und hielt den Kopf gesenkt wie jemand, der am Ende seiner Kräfte ist. Wahrscheinlich war sie schwächer, als sie zugeben wollte, und hatte lediglich geschwiegen, um ihren Töchtern nicht zur Last zu fallen. Molly befürchtete sogar, dass sich eine Krankheit in ihr festgesetzt hatte und langsam ausbreitete. Sicher nur eine Erkältung, tröstete sie sich, keine tödliche Krankheit wie das Schwarze Fieber oder die Cholera, obwohl man auch an Schnupfen und Husten sterben konnte, wenn man kaum noch Abwehrkräfte besaß. Ihre Mutter brauchte dringend Ruhe, ein warmes Feuer und zu essen und zu trinken.


      »Wartet hier«, sagte sie zu Fanny und ihrer Mutter. Sie reichte ihnen den Kochtopf mit den Essnäpfen und den Löffeln. »Ich suche uns einen Lagerplatz. Wartet hier auf mich.«


      »Beeil dich«, erwiderte Fanny, nicht glücklich darüber, dass Molly sie in dem Wald allein ließ. »Du weißt doch ... hier soll es Strauchdiebe und Wegelagerer geben. Ich hab keine Lust, von einem Räuber erwischt zu werden.«


      Molly lachte. »Was sollten sie uns schon stehlen? Den Topf, die Essnäpfe und die Löffel? Die Decken und die Lumpen?« Ihr Blick fiel auf die nackten Beine ihrer Schwester und ihr Lachen verstummte. »Zieh dir die Decke über die Beine, sonst wirst du noch krank! Und geht nicht weg, ich bin gleich zurück!«


      Sie verschwand im Unterholz und bahnte sich einen Weg durch das dichte Gestrüpp. Es war bereits so dunkel, dass sie kaum etwas sehen konnte. Schon nach wenigen Schritten verletzte sie sich an einem Dornenstrauch, und als sie über einen umgestürzten Baumstamm stolperte, landete sie so hart auf dem Boden, dass sie einige Zeit benommen liegen blieb. Dicht vor ihrem Gesicht lief ein Käfer vorbei und ihr erster Gedanke war, ob man ihn essen konnte. Erst jetzt spürte sie, wie hungrig sie war. Selbst wenn man die karge Kost der letzten Wochen gewöhnt war, reichte ein Essnapf mit Wurzelsud nicht aus.


      Sie stemmte sich vom Boden hoch und sah etwas Helles durch die Bäume schimmern. Ein Feuer, keine fünfzig Schritte von ihr entfernt. Sie dachte sofort an die Strauchdiebe, vor denen sich ihre Schwester so fürchtete, schlich aber dennoch näher und sah einen Mann und eine Frau und drei Kinder um das Feuer sitzen. Sie brieten ein kleines Tier, wahrscheinlich ein Eichhörnchen. Die Frau schien krank zu sein und lehnte an einem Baumstamm, die Kinder waren viel zu erschöpft, um zu spielen oder etwas zu sagen. Der Mann drehte den Stock mit dem mageren Tier im Feuer, noch nicht einmal groß genug, um die Kinder satt zu kriegen. »Hallo!«, kündigte sie ihr Kommen an.


      Schon bei der ersten Silbe griff der Mann nach einem Knüppel und blickte angriffslustig in ihre Richtung, fest entschlossen, seine Frau und seine Kinder mit allen Mitteln gegen mögliche Strauchdiebe zu verteidigen. Als er Molly auf die Lichtung treten sah, entspannte er sich ein wenig. »Wer sind Sie?«


      »Molly Campbell«, antwortete sie. »Ich bin mit meiner Mutter und meiner Schwester unterwegs. Der Landbesitzer hat uns von der Farm gejagt, ein paar Meilen südlich von Castlebar. Dürfen wir an Ihr Feuer kommen, Mister?«


      »Patrick Maynard«, antwortete der Mann, den Knüppel immer noch in der Hand. »Das sind meine Frau Mary und meine drei Kinder.« Er warf den Knüppel ins Laub. »Meinetwegen, aber das Eichhörnchen gehört uns. Wir haben seit drei Tagen nichts mehr gegessen und können nichts entbehren.«


      »Wir wollen nichts von Ihnen, Mister Maynard. Nur etwas Wärme.«


      Ihre Mutter und Fanny lächelten dankbar, als Molly zurückkehrte und ihnen von der Familie am Feuer erzählte. Die Aussicht, nach dem anstrengenden Marsch durch den kühlen Wind an einem warmen Feuer sitzen zu können, zauberte sogar auf das Gesicht ihrer Mutter ein sanftes Lächeln. Molly führte sie zum Lagerplatz der Familie. Die Maynard-Kinder waren bereits dabei, das kaum gebratene Fleisch des Eichhörnchens zu verzehren, während ihre Eltern die Brühe aus ihren Essnäpfen tranken. Anscheinend hatten Sie Angst, etwas von dem kargen Abendmahl abgeben zu müssen. »Meine Mutter und meine Schwester Fanny«, sagte Molly. Sie versuchte, den ängstlichen Kindern mit einem Lächeln klarzumachen, dass niemand daran dachte, ihnen das Fleisch wegzunehmen, und wandte sich an ihre Mutter: »Ich sehe mal, ob ich was zu essen für uns finden kann. Setzt euch dicht ans Feuer! Sieht ganz so aus, als käme der Winter dieses Jahr etwas früher. Ich bin gleich zurück.«


      Inzwischen war es Nacht geworden. In der Dunkelheit sah Molly keine drei Schritte weit und riss ihre Beine an den herumliegenden Ästen und Zweigen auf. Ihre Füße brannten von dem langen Marsch über die holprige Wagenstraße und fanden kaum Halt im dichten Unterholz. Als sie stolperte und auf eine herumliegende Astgabel trat, fluchte sie schmerzerfüllt. Sie kürzte über einen umgestürzten Baumstamm ab und erreichte den Waldrand.


      Erleichtert blickte sie zum Himmel empor. Zwischen den dunklen Wolken waren der Mond und ein Teil der Sterne zu sehen und über den Wiesen, die bis zum Waldrand reichten, lag blasses Licht.


      Gebückt lief sie an den Bäumen entlang, den Blick auf die dunkle Erde gerichtet, auf der Suche nach essbaren Pilzen und Kräutern. Ihre Hoffnung war gering. In unmittelbarer Nähe der Wagenstraße war alles abgegrast, und als sie sich weiter davon entfernte, fand sie nur ein paar vertrocknete Beeren, die vom Sommer übrig geblieben waren. Nicht gerade das, was sich ihre Mutter und ihre Schwester erhofften. Sie ließ die Wagenstraße noch weiter hinter sich, stieg einen steilen Hang empor, balancierte auf Steinen über einen Bach und war sicher schon eine Meile von der Straße entfernt, als sie über einen versteckten Stein stolperte, zu Boden fiel und nur einen halben Schritt neben einigen Pilzen zu liegen kam.


      Sie glaubte ihren Augen nicht zu trauen. Die Pilze waren essbar, das erkannte sie selbst im Halbdunkel. Sie war während der letzten Monate und auch im vergangenen Jahr zu oft auf Nahrungssuche gewesen, um sich zu irren. Dankbar pflückte sie die Pilze, auch einige Kräuter, die in der Nähe wuchsen und trotz ihres bitteren Geschmacks genießbar waren, und nahm sie mit. In Gedanken schickte sie ein Dankesgebet zum Himmel empor. Anscheinend hatte Gott sie doch nicht vergessen oder gewährte er ihnen nur einen Aufschub?


      Sie richtete sich auf und wollte sich gerade zum Gehen wenden, als sie eine dunkle Gestalt in der Ferne entdeckte. Ein junger Mann, so hatte es den Anschein, lief gebückt über einen der zahlreichen Hügel. Über seinem Rücken hing ein Bündel und in der rechten Hand hielt er einen Wanderstock. Er stieg den Bergen entgegen, wollte anscheinend zu den Höhlen, die auch Molly, Fanny und ihre Mutter als Ziel auserkoren hatten. Oder wollte er zu dem Wäldchen, das sich jenseits der Hügel erstreckte? War Diebesgut in dem Bündel?


      Molly versteckte sich rasch im Wald und eilte im Schutz der Bäume zur Wagenstraße zurück. Sie hatte keine Lust, einem Strauchdieb oder Wegelagerer in die Arme zu laufen. Die Pilze und Kräuter fest in den Händen, kehrte sie zum Feuer zurück. »Ich hatte Glück«, sagte sie und schenkte den Kindern einige Pilze, als sie ihre hungrigen Augen sah. »Für uns bleibt noch genug.«
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      Die Maynards bedankten sich mit einem Päckchen Streichhölzer für die Pilze. Ein wertvolles Geschenk, das Molly, Fanny und ihrer Mutter das mühsame Feuermachen mit Steinen ersparte, wenn sie es überhaupt geschafft hätten, ein Feuer auf diese anstrengende Weise in Gang zu bringen, und ihnen noch von großem Nutzen in ihrem Höhlenversteck sein würde. Auf der Farm hatten sie in ihrer Panik nur an das Essgeschirr und die Wolldecken gedacht, beides lebensnotwendig, wenn man auf der Straße leben musste. Selbst ins Arbeitshaus, so hatten sie gehört, musste man seinen eigenen Essnapf mitbringen.


      Während die Maynards darüber nachdachten, ins Arbeitshaus nach Castlebar zurückzukehren, vor allem wegen der Kinder, stiegen die Campbells in die Ausläufer des Croagh Patrick hinauf. Der kegelförmige Gipfel des Berges war von Wolken umhüllt. Jeder Ire kannte seine Geschichte, dass Saint Patrick, der Schutzheilige aller Iren, vor über tausend Jahren auf seinen Gipfel gestiegen wäre und dort vierzig Tage ohne Nahrung und Wasser zugebracht hätte. Auf dem Berg hatte er eine Kapelle errichtet und eine Glocke ins Tal geworfen und auf diese Weise alle Schlangen von der Insel vertrieben.


      Der Geist von Saint Patrick schien immer noch über den Berghängen zu schweben und ihnen neue Kräfte zu verleihen. Von den Pilzen und Kräutern konnte die neue Energie nicht kommen, sie hatten gerade mal den gröbsten Hunger gestillt und nicht einmal für ein Frühstück gereicht. Voller Hoffnung, eine der legendären Höhlen zu finden und dort die Hungersnot überstehen zu können, wanderten sie über die steilen Hügel. Auch Rose Campbell fühlte sich stärker, hustete aber leicht und fror selbst unter der Wolldecke. Ihr Blick war ständig auf den Gipfel des Croagh Patrick gerichtet, als wäre der Geist des legendären Heiligen in der Lage, sie in eine bessere Zukunft zu führen.


      Molly ging es nicht anders. Der Anblick des Berges weckte die leise Hoffnung in ihr, dem überfüllten Arbeitshaus bei Castlebar entgehen zu können und doch noch eine Chance zu haben, aus eigener Kraft ein neues Leben beginnen zu können. An den jungen Mann, den sie bei ihrer nächtlichen Nahrungssuche gesehen hatte, dachte sie nur flüchtig. Einer von vielen Hungernden, die zu stark oder zu stolz waren, um in ein Arbeitshaus zu gehen, und versuchten, die schlechten Zeiten auf eigene Faust durchzustehen. Seltsam vertraut hatte er auf sie gewirkt, obwohl sie ihn nur schemenhaft sehen konnte, wie eine Figur aus einem Traum, den man schon mehrmals geträumt hat.


      Sie marschierten den ganzen Tag, ohne etwas zu essen zu finden. Auch auf der Farm hatten sie in letzter Zeit immer wieder einen Tag oder länger ohne Mahlzeiten auskommen müssen, aber an den nagenden Schmerz, den der Hunger verursachte, würden sie sich wohl nie gewöhnen. Wasser schöpften sie aus dem Bach, an dessen Ufer sie den ganzen Nachmittag entlangliefen. Mehr als einmal ärgerte sich Molly darüber, keine Flasche mitgenommen zu haben, so blieb ihnen nur der Kochtopf, um Wasser zu transportieren. Trinken war noch wichtiger als essen, so viel wusste sie.


      Die Suche nach einer Höhle, die ihnen genügend Schutz bot, gestaltete sich leichter, als sie befürchtet hatten. Noch vor dem Abend entdeckte Molly ein dunkles Loch in der Felswand, die sich am anderen Ufer des Baches erhob und zu einem größeren Massiv gehörte, das wie eine mittelalterliche Burg in den Himmel ragte. Molly sprang über den Bach, bahnte sich einen Weg durch das Gestrüpp und über das Geröll, das den steilen Hang zur Felswand bedeckte, und spähte vorsichtig in die Höhle hinein. Sie wollte sichergehen, dass sich kein wildes Tier darin versteckte, bevor sie ihre Mutter und ihre Schwester rief. Doch die Höhle war leer und außer einer Eidechse, die schleunigst unter einem Felsvorsprung verschwand, war kein Tier zu sehen.


      »Mutter! Fanny! Hier können wir bleiben!«, rief Molly.


      Die Höhle war etwas größer als das Lehmhaus, in dem sie gewohnt hatten, und bot ihnen ausreichend Platz. Wie ein dunkler Kerker erstreckte sie sich in den grauen Fels. Die Wände waren feucht, kein gutes Omen, wenn sie an den bevorstehenden Winter und die Anfälligkeit ihrer Mutter für Erkältungen dachte, doch vor der Höhle wuchsen verkrüppelte Bäume und Gestrüpp, ein ausreichender Vorrat an Brennholz für wärmende Feuer. Sie nahm sich fest vor, ungefähr alle vier Wochen nach Castlebar zu wandern, um nachzusehen, ob die Regierung etwas gegen den Hunger tat, wieder Mais einführte oder Suppenküchen einrichtete, und um neue Streichhölzer, vielleicht sogar Wolldecken und Proviant zu besorgen. Wie sie das schaffen sollte, wusste sie noch nicht. Sie war jedoch fest entschlossen, ihnen das Arbeitshaus zu ersparen.


      Molly und Fanny schafften Laub und Gras in die Höhle und breiteten die beiden Wolldecken darüber. Ein annehmbares Nachtlager, das sie vor dem kalten Höhlenboden schützen würde. In der Mitte der Höhle entzündeten sie ein Feuer. Sie trugen Holz und Gestrüpp für ein paar Tage herein und verabredeten, das Feuer möglichst nicht ausgehen zu lassen, um wertvolle Streichhölzer zu sparen. Molly und Fanny würden sich mit der Bewachung des Feuers abwechseln. Ihre Mutter überredeten sie, sich erst einmal auszuruhen, bis sie ihren leichten Husten überwunden hatte und wieder einigermaßen bei Kräften war. Sie durfte auf keinen Fall ernsthaft krank werden. »Macht euch keine Sorgen um mich!«, beruhigte sie ihre Töchter, aber ihre Augen sagten etwas anderes. Der Hunger und die Sorge um die Zukunft machten ihr zu schaffen.


      Noch vor dem Schlafengehen versuchte Molly, etwas Essbares zu finden, hatte aber nur wenig Glück. Außer ein paar Kräutern und einer wilden Zwiebel fand sie nichts. Als ein Eichhörnchen dicht vor ihr über das Geröll huschte, nahm sie einen Stein, warf aber weit an dem flinken Tier vorbei und ließ es in eine Baumkrone entkommen. Anscheinend war sie nicht so geschickt wie der Mann, den sie am vergangenen Abend getroffen hatten. Er hatte sein Eichhörnchen mit einem gezielten Steinwurf niedergestreckt. Sie würde sich eine andere Methode ausdenken müssen, um an die Tiere heranzukommen.


      Mit ihrer mageren Ausbeute kehrte sie in die Höhle zurück. Fanny hatte inzwischen Wasser geholt. Sie kochten eine dünne Brühe, überließen ihrer Mutter den größten Teil der wilden Zwiebel und freuten sich, wenigstens etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Molly übernahm die erste Wache, legte rechtzeitig Holz nach, wenn das Feuer zu klein wurde, und beobachtete ihre Mutter und ihre Schwester, die beide dicht am Feuer lagen und die Wärme selbst im Schlaf zu genießen schienen. Ihre Mienen waren friedlich und entspannt, ein seltener Anblick in diesen schweren Zeiten, und einmal lächelte Fanny sogar. Anscheinend träumte sie von ihrem Edelmann.


      Früh am nächsten Morgen überließ Molly ihrer Schwester die Feuerwache und lief über das Geröllfeld zum Bach hinunter. Sie folgte seinem Lauf bis zu einer geschützten Stelle zwischen einigen Felsen und blickte sich aufmerksam um, bevor sie sich am Ufer niederließ. Auch in dieser Einöde konnten Strauchdiebe und Wegelagerer lauern. Sie trennte einige Fäden aus den Lumpen an ihrem Körper, flocht sie zu einer einigermaßen haltbaren Angelschnur und verband sie mit einem scharfen Holzsplitter. Darauf spießte sie einen Regenwurm, den sie aus der feuchten Erde grub. Alles andere als eine perfekte Angel, aber etwas anderes besaß sie nicht. Bei ihrem nächsten Besuch in der Stadt würde sie versuchen, an Lederschnüre und Eisenhaken zu kommen.


      Sie band die Angelschnur an einen abgebrochenen Ast und schleuderte sie in den Fluss. Nichts geschah. Lediglich die Strömung zog an der dünnen Schnur und ließ den Splitter mit dem Wurm im Wasser tanzen. Sie war nie besonders geduldig gewesen und hätte am liebsten schon nach wenigen Minuten aufgegeben, musste sich zwingen, geduldig auf das Zuschnappen eines Fisches zu warten. Doch nach ungefähr einer Viertelstunde hatte sie genug und zog die Schnur aus dem Wasser. Der Wurm hing noch immer an dem Splitter. Sie lief ein paar Schritte bachaufwärts und versuchte es noch einmal.


      »So wird das nie was, Little Red«, sagte jemand hinter ihr.


      Sie fuhr herum und sah sich einem jungen Mann gegenüber, ungefähr zwei Jahre älter als sie und einen Kopf größer. Seine Augen waren hellblau wie der Himmel an einem schönen Frühlingstag. Er trug ein spöttisches Grinsen zur Schau, als hätte er eine diebische Freude daran, sich über sie lustig zu machen, und musterte sie ungeniert. Sie zog mit einer Hand an ihren Lumpen, schaffte es aber nicht, alle ihre Blößen zu bedecken. Er trug einen Poncho aus einer Wolldecke, wie ein Schäfer oder Kuhhirte, und stützte sich auf einen Wanderstock. Unwillkürlich dachte sie an die schemenhafte Gestalt, die sie am Waldrand beobachtet hatte. Unter seiner Schirmmütze lugten einige rotblonde Locken hervor. Auch er hatte eine Angel dabei, die er sich aus einem knorrigen Ast, einer dünnen Lederschnur und einem gekrümmten Draht gebastelt hatte, und an seinem ledernen Gürtel hingen zwei Forellen.


      Molly erholte sich schnell von ihrem Schrecken und fuhr den jungen Mann an: »Was fällt dir ein, dich an mich he-ranzuschleichen? Und wer bist du, dass du hier schlaue Reden führst? Du siehst mir eher wie ein Landstreicher aus.«


      »Das bin ich auch, Little Red.« Sein Grinsen veränderte sich nicht. »Oder kennst du einen Iren, dem es anders geht? Unsere Leute stehen entweder auf der Straße und verhungern langsam oder arbeiten sich im Arbeitshaus krumm und bucklig und bekommen dafür Wassersuppe mit verschimmeltem Brot. Ich bin Bryan Halloran und stehe auf der Straße, denke aber nicht im Traum daran zu verhungern. Ich finde immer was zu essen.« Er hielt die Fische hoch. »Willst du wissen, woher diese Prachtexemplare kommen, Little Red?«


      »Nenn mich nicht Little Red. Die meisten Iren haben rotes Haar, das ist doch nichts Besonderes. Ich bin Molly Campbell und kann es nicht leiden, wenn man sich über mich lustig macht. Wo hast du die Forellen gefangen?«


      »Ah, du weißt, dass es Forellen sind, das ist doch schon mal was.« Er zog sie mit der freien Hand vom Boden hoch. »Natürlich zeige ich dir, wo ich diese prachtvollen Fische gefangen habe. Einem schönen Mädchen wie dir kann ich nichts abschlagen.« Er betrachtete sie mit einer seltsamen Mischung aus Mitleid und Bewunderung. »Bist du ganz allein in dieser öden Wildnis?«


      Sie hatte keine Angst vor ihm, vertraute ihm sogar. Ein Strauchdieb oder Wegelagerer benahm sich anders. »Mit meiner Mutter und meiner Schwester Fanny. Wir wohnen in einer der Höhlen da drüben.« Sie folgte ihm am Ufer des Baches entlang, blieb dicht hinter ihm und bewunderte die lässige Art, wie er sich bewegte. »Der englische Landbesitzer hat uns von unserer Farm vertrieben.« Sie erzählte ihm in nüchternen Worten, was auf der Farm geschehen war.


      »Die Geschichte kommt mir bekannt vor.«


      »Man hat euch auch vertrieben?«


      Sein Grinsen war verschwunden. »Nur mich ... ich bin allein. Meine Eltern und mein Bruder sind tot. Meine Mutter und Kevin ... so hieß mein jüngerer Bruder ... starben letztes Jahr am Schwarzen Fieber. Sie waren zu schwach für den großen Hunger. Mein Vater wäre ihnen am liebsten gleich gefolgt. Er hing sehr an meiner Mutter und meinen kleinen Bruder mochte er lieber als mich. Aber wir hielten durch und arbeiteten allein auf der Farm ... bis vor drei Monaten. Da erschien Sir Rowan, ein Abgesandter unseres englischen Landbesitzers, auf unserer Farm und befahl uns, das Haus zu verlassen. Als mein Vater mit den bloßen Fäusten auf Rowan losging, erschoss ihn der Abgesandte. Ich konnte fliehen und musste aus der Ferne mitansehen, wie sie unser Haus niederbrannten. Sir Rowan hielt den kleinen Lederbeutel mit unserem Ersparten in der Hand, als er davonritt. Beinahe sechs Pfund hatten wir zusammen.«


      »Davon hättest du viele Vorräte kaufen können«, sagte Molly. Sie lief eine Weile stumm hinter dem Jungen her. »Tut mir leid, das mit deinem Vater.«


      »Er wollte es so ... er wollte zu meiner Mutter.«


      Sie folgten dem Bach in ein Wäldchen und erreichten einen sprudelnden Wasserfall, der in ein natürliches Becken ungefähr zwanzig Schritte tiefer stürzte. Über einen versteckten Wildpfad, der durch dichtes und verschlungenes Unterholz in steilen Serpentinen nach unten führte, erreichten sie das Ufer des kleinen Sees, den der Bach auf der versteckten Lichtung bildete.


      Bryan führte sie zu einem flachen Felsen, der weit in das klare Wasser reichte und sein Lieblingsplatz zu sein schien. Er spießte einen Wurm auf den Haken und gab ihr seine Angel. »Hier ... versuch’s mit der. Die hat mir heute Morgen schon Glück gebracht.«


      Molly schleuderte die Angelschnur ins Wasser. Schon nach wenigen Minuten zuckte die Leine und sie zog eine stattliche Forelle an Land. Sie betrachtete den Fisch wie ein Gottesgeschenk. »Der gehört meiner Mutter.«


      »Und jetzt noch zwei für dich und deine Schwester.«


      Doch es reichte nur noch für eine weitere Forelle. Mit dem Messer, das Bryan ihr gab, nahm sie beide Fische aus, warf die Innereien ins Wasser und zog eine dünne Lederschnur durch ihre Mäuler. Zu ihrer Überraschung band er einen seiner Fische los und streckte ihn ihr hin. »Den schenke ich dir«, sagte er fröhlich.


      »Ich hätte schon noch einen gefangen.« Sie war guter Laune.


      »Sicher.« Er grinste wieder. »Zeit für einen heißen Tee, Little Red?«


      »Du hast ... Tee?«, wunderte sie sich.


      »Für eine Prinzessin wie dich immer!«


      Er führte sie in sein Versteck, eine Hütte aus gebogenen Ästen und Zweigen, die er mit Lumpen und Decken abgedichtet hatte. Durch eine Öffnung im Dach zog Rauch. Der Boden war mit weichem Gras und weiteren Decken gepolstert und bot ein bequemes Schlaflager. Seine Vorräte, vor allem Tee, einige Gläser mit Mehl, Zucker und Salz und zahlreiche Wurzeln, Zwiebeln und Kräuter, lagen in einer Kiste. Er nahm den Topf mit heißem Wasser von der Feuerstelle und goss ihr einen Becher mit Tee auf. »Zucker?«


      Sie strahlte. »Wir hatten kaum Zucker. Nur etwas Honig.«


      Er süßte ihren Tee und reichte ihr das irdene Trinkgefäß. »Ich bin schon einige Monate unterwegs, da sammelt sich so einiges an. »Er beobachtete, wie sie trank, und blickte sie aus seinen blauen Augen an. »War ziemlich mutig von euch, hierherzukommen. In den Wäldern verstecken sich Strauchdiebe und einige Leute behaupten sogar, dass es hier noch Wölfe geben soll.« Er legte ein Holzscheit in das Feuer. »Nur du, deine Schwester und deine Mutter?«


      »Warum nicht? Traust du uns das Leben in der Wildnis nicht zu? Wir Frauen sind zäher als manche Männer und von dem bisschen Hunger lassen wir uns noch lange nicht in die Knie zwingen. Wir kommen lebend da raus.«


      »Wenn ich dir zeige, wo man noch Forellen erwischt.«


      »Pah ... die hätte ich auch gefunden.«


      »Nie im Leben.«


      »Wenn du sie aufgespürt hast, hätte ich sie auch gefunden. Ich bin keine dumme Magd, ich komme schon zurecht, auch ohne einen Schlauberger wie dich. Stell dir vor, ich kann sogar lesen und schreiben. Und du?«


      »Ich weiß, wie man überlebt.«


      »Und im Winter, wenn es schneit? Was machst du da?«


      »Ich horte Vorräte ... wie ein Eichhörnchen.«


      Der Tee schmeckte gut, vor allem wegen des Zuckers. Wenn sie ehrlich war, hatte sie noch nie etwas so Wohlschmeckendes getrunken. Nicht mal die frischeste Buttermilch konnte sich mit diesem Getränk messen. »Wo hast du den her?«, fragte sie nach einigen Schlucken. »Von einem Edelmann?«


      »Mein Geheimnis.«


      »Du hast ihn doch nicht gestohlen?«


      »Die Engländer haben unser ganzes Erspartes gestohlen«, brauste Bryan auf. »So viel Tee könnte ich gar nicht stehlen, um das wieder wettzumachen.«


      Sie lächelte schwach. »Aber gut schmeckt er.«


      Sie trank einen weiteren Schluck, genoss das angenehme Gefühl, als sich das warme Getränk in ihrem Magen ausbreitete. Der junge Mann gefiel ihr, auch wenn er ein freches Mundwerk hatte und vorlaut war. Aber in der Beziehung standen sie sich in nichts nach. Es waren wohl seine unbeschwerte Art und das schelmische Blitzen in seinen Augen, die sie in den Bann zogen. Als hätte er nie von einer Kartoffelfäule und einer Hungersnot gehört. Wer den Tod seiner Eltern und seines Bruders auf diese Weise verarbeitete, musste stark sein, unheimlich stark und voller Gottvertrauen. Ein ganzer Mann eben. Und das war Bryan, aber gleichzeitig schien sich hinter seiner scheinbar ungezwungenen Fassade auch viel Gefühl zu verbergen. Nicht jeder junge Mann hätte ihr die Stelle mit den Fischen gezeigt und sie zu einem Becher mit erstklassigem Tee eingeladen. Jedenfalls nicht ohne Hintergedanken.


      Bryan hatte keine Hintergedanken, und wenn, ließ er sie sich nicht anmerken. Stattdessen stopfte er einen Teil seiner Vorräte in einen Leinensack, packte ihre drei Fische dazu und sagte: »Das dürfte eine Weile reichen.« Er gab ihr noch zwei seiner Decken. »Ihr habt sicher nicht genug. Hier kann es nachts verdammt kühl werden. Wenn ich wieder in die Stadt gehe, hole ich neue.«


      Sie nickte dankbar und strich über die ausgefransten Decken. In dieser Wildnis waren sie Gold wert. »Vielen Dank.« Sie wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Du bist ... du bist schwer in Ordnung. Ein wenig vorlaut, aber ...« Sie lächelte sanft. »... aber in Ordnung. Von wem hast du die blauen Augen?«


      »Von meiner Mutter ... wieso?«


      »Sie sind so ... so blau. Ich sollte dich ›Blue Eyes‹ nennen.«


      »Untersteh dich!«


      »Wenn du mit dem ›Little Red‹ aufhörst.«


      »Versprochen.« Jetzt lächelte auch er. »Kommst du morgen wieder?«


      »Wenn ich darf?« Sie stand auf und griff nach dem Beutel mit den Vorräten. Hintereinander traten sie ins Freie. »Und wenn es noch Forellen gibt.«


      »Für dich immer. Auf Wiedersehen, Little Red.«


      »Farewell, Blue Eyes.«


      Sie stieg den steilen Pfad hinauf und drehte sich erst um, als sie den Hügel erklommen hatte. Er stand immer noch vor seiner Hütte und blickte ihr nach.
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      Ohne Bryan wären die Campbells wahrscheinlich verhungert. Er schenkte Molly eine Angel, die diesen Namen verdiente, und half ihr, Forellen und andere Fische aus dem Bach zu ziehen. Außer dem Tümpel unterhalb des Wasserfalls gab es noch andere Stellen, an denen man Fische erwischte. Schon nach wenigen Tagen konnte sie fast so gut wie er mit der Angel umgehen.


      Bis sie es schaffte, ein Eichhörnchen zu treffen, dauerte es etwas länger. Bryan zeigte ihr, welche Steine am geeignetsten waren, wie man den richtigen Moment abpasste und wo man die kleinen Tiere am besten erwischte. Molly war auf einer Farm groß geworden und dabei gewesen, als sie Schweine oder Hühner für die Engländer geschlachtet hatten, dennoch hätte sie es vor der Hungersnot nicht fertiggebracht, ein so putziges Tierchen zu töten. Doch der Hunger änderte vieles, und sie wusste inzwischen, dass ein Mensch auch Eidechsen und eklige Käfer verschlang, wenn es nichts anderes gab.


      Die kargen Mahlzeiten, die sie in der Höhle zu sich nahmen, linderten den quälenden Hunger, der noch vor wenigen Tagen an ihnen genagt hatte. Es ging ihnen so gut wie schon lange nicht mehr. Das Fleisch und der Fisch gaben ihnen neue Kraft und brachten neuen Glanz in ihre Augen. Ihre Haut war nicht mehr so spröde und farblos. Sie lachten wieder öfter und auch ihre Mutter gewann neuen Lebensmut und genoss den kostbaren Tee, der ihren Husten vertrieb. Molly und Fanny gaben ihr bei jedem Essen die größte Portion.


      Molly freute sich über die plötzliche Veränderung am meisten. Sie stieg nicht nur wegen der Nahrung, die es in der abgelegenen Wildnis noch gab, in Bryans Tal hinab. So nannte sie sein Versteck: Bryans Tal. Sie nahm auch seinetwegen die strapaziöse Wanderung auf sich. Ihr Herz schlug jedes Mal schneller, wenn sie ihn wiedersah. Zwischen ihnen war innerhalb kürzester Zeit eine seltsame Vertrautheit entstanden, ein Gleichklang der Gedanken, als wäre es Gottes Wille gewesen, sie zu vereinen. Sie liebte sein verschmitztes Lächeln und lachte über seine spöttischen Bemerkungen, und sie glaubte zu sehen, wie seine blauen Augen strahlten, wenn er sie begrüßte. Als er ihr zeigte, wie man ein Eichhörnchen jagte, und ihr dabei freundschaftlich den Arm um die Schultern legte, fühlte sie, wie eine angenehme Wärme ihren Körper erfüllte.


      In ihrer Höhle tauchte Bryan erst nach einigen Tagen auf. Er half Molly, ihre Beute nach Hause zu tragen, und griff lächelnd an seine Mütze, als er Fanny und ihre Mutter begrüßte. Mollys Befürchtung, er könnte den Reizen ihrer Schwester erliegen, war unbegründet, obwohl Fanny ihn unverhohlen bewunderte und mit ihm zu flirten versuchte. Aber beim gemeinsamen Essen setzte er sich dicht neben Molly und reichte ihr das größte Stück der gebratenen Forellen, und sie war ihrer Schwester auch nicht böse. Fanny flirtete mit jedem Mann. Sie konnte einfach nicht anders, das Talent war ihr angeboren.


      »Amerika«, sagte Bryan unvermittelt, als er gegessen hatte und sich den Mund abwischte. »Im Frühjahr fahre ich nach Amerika. Ich lasse diesen ganzen Schlamassel hinter mir und fange in Amerika ein neues Leben an!«


      Molly hörte ihn zum ersten Mal von seinen Plänen sprechen.


      »Ich hätte schon viel früher dorthin fahren sollen, aber zurzeit sind die Schiffe überfüllt und auf dem Meer soll es stürmen. Einige Schiffe sind schon gesunken. Aber im Frühjahr fahre ich, dann hält mich nichts mehr.«


      Eine solche Entscheidung war nichts Außergewöhnliches, auch Molly hatte mit ihrer Schwester und ihrer Mutter schon oft darüber gesprochen. Jeder zweite Ire dachte in diesen schweren Zeiten darüber nach, seiner Heimat den Rücken zu kehren. Ihr war zu Ohren gekommen, dass in Liverpool alle paar Stunden ein Schiff ablegte. »Amerika? Du willst nach Amerika auswandern?« Molly blickte ihn erstaunt an. »Und von was willst du dein Ticket bezahlen?«


      »Das findet sich.« Bryan strahlte zuversichtlich. »Wenn man etwas wirklich will, findet sich immer ein Weg. Ich habe mir lange genug von diesen verdammten Engländern auf der Nase rumtanzen lassen. Sie haben meinen Vater und meinen Bruder auf dem Gewissen und auch meine Mutter, denn wenn die Regierung in London was für uns getan hätte, wäre sie niemals gestorben. Ich habe genug! Für mich beginnt im Frühjahr ein neues Leben.«


      »Und du meinst, in Amerika ist wirklich alles besser?« Rose Campbell hatte sich von ihrem leichten Husten erholt, sah lange nicht mehr so schwach wie noch vor einigen Tagen aus. »Dort bekommt man auch nichts geschenkt.«


      »Ich will nichts geschenkt haben«, betonte Bryan. »Ich habe mich noch nie vor der Arbeit gedrückt. Aber ich will frei sein, endlich frei, und mir nichts mehr von anderen Leuten vorschreiben lassen. Amerika ist ein freies Land.«


      »Überall gibt es Leute, denen es besser geht als anderen.«


      »Aber in Amerika hat jeder die gleichen Chancen. Du kannst als armer Schlucker in New York an Land gehen und ein paar Jahre später Millionär sein. In Amerika ist alles möglich. Ich hab einen Mann getroffen, der dort war. Einen Farmer, den sie im letzten Frühjahr von seiner Farm gejagt hatten. Jetzt hat er einen eigenen Laden in Chicago und es geht ihm besser als jemals zuvor. Er war nur zurückgekommen, um seine Mutter rüberzuholen.«


      »Das klingt zu schön, um wahr zu sein.«


      »Es ist aber wahr. Es steht sogar in den Zeitungen. Ich hab mir einen Artikel vorlesen lassen, der hatte die Überschrift ›Amerika, das Land der unbegrenzten Möglichkeiten‹. Über Irland hat das noch niemand gesagt. Selbst wenn die nächste Kartoffelernte gut ausfällt, bleiben wir immer arme Leute.«


      »Amerika«, flüsterte Molly hoffnungsvoll.


      Der Gedanke, mit ihrer Mutter und Schwester nach Amerika auszuwandern, ging ihr nicht mehr aus dem Kopf. Wenn es wirklich ein »Land der unbegrenzten Möglichkeiten« war, das jedem die gleichen Chancen einräumte, konnten es auch Frauen zu etwas bringen, selbst wenn sie alleinstehend waren. Aber vielleicht waren sie gar nicht allein, vielleicht gingen sie mit Bryan an Bord. Sie sah sich bereits neben ihm an der Reling stehen, den Blick auf den endlosen Ozean gerichtet und darauf wartend, dass die Umrisse von New York am Horizont auftauchten. Die Sonne würde vom blauen Himmel herunterlachen und sich in den Fenstern der unzähligen Häuser spiegeln. »Land in Sicht!«, würde ein Matrose rufen, und sein Ruf würde auch die anderen Passagiere an Deck locken, in der großen Erwartung, endlich ihre dunkle Vergangenheit hinter sich zu lassen und in eine neue strahlende Zukunft zu gehen. Fest umschlungen würden Bryan und sie amerikanischen Boden betreten und Gott für die Gnade danken, in Amerika ein neues Leben beginnen zu dürfen.


      Doch der Herrgott schien andere Pläne zu haben, denn nur wenige Tage, nachdem Bryan von seinen Plänen berichtet hatte, schickte er einen heftigen Dauerregen in ihre Gegend. Das Unwetter machte den schmalen Pfad, der in Bryans Tal führte, zu schlüpfrig für einen Abstieg und zwang sie zu einem weiten Umweg, der fast zwei Stunden dauerte. Nach Mollys erstem Besuch, als sie mit triefenden Haaren und nassen Kleidern in seinem Camp erschien, versprach Bryan, sie alle drei Tage in der Höhle zu besuchen und ihnen Vorräte zu bringen, doch leider behinderte das schlechte Wetter die Jagd und selbst die Forellen hielten sich aus dem Tümpel fern. Oftmals erschien er nur mit einigen Zwiebeln, Kräutern oder Wurzeln. Ihr Hunger meldete sich zurück und erinnerte sie auf sehr schmerzvolle Weise daran, dass die schlechten Zeiten noch lange nicht vorbei waren, vielleicht sogar erst begonnen hatten.


      Viel schlimmer aber war, dass Rose Campbell wieder zu husten begann und mit jedem Tag, an dem sie nur wenig oder gar nichts zu essen bekam, schwächer und kränker wurde. Trotz des dichten Buschwerks, das vor der Höhle wuchs, trieben eisiger Wind und kühler Sprühregen nach drinnen, und obwohl sie dicht beim Feuer lag, zitterte sie vor Kälte und Unbehagen. Molly und Fanny taten alles, um ihr zu helfen, opferten ihre eigenen Decken, um sie möglichst warm zu halten, und Bryan brachte ebenfalls einige Decken, die allerdings klitschnass waren, als er die Höhle betrat, und erst mal trocknen mussten. »Macht euch keine Umstände«, sagte Rose Campbell immer wieder, »ich komme schon zurecht. In ein paar Tagen bin ich sicher wieder auf den Beinen, ganz bestimmt.« Aber ihre glanzlosen Augen sagten etwas anderes.


      Nach einigen Tagen ließ der Regen nach und Bryan erschien freudestrahlend mit zwei gefangenen Forellen in der Höhle. Doch Rose Campbell hatte den Appetit verloren, nieste und hustete schwer und war so schwach, dass sich Molly und Fanny bereits ernsthafte Sorgen machten. In diesen schweren Zeiten waren schon Menschen an leichteren Krankheiten gestorben. Die mangelhafte Ernährung schwächte die Abwehrkräfte und ließ anfällige Menschen wie ihre Mutter schneller krank werden. Sie brauchte dringend etwas Nahrhaftes zu essen, am besten Hühnerbrühe, wenn sie überleben wollte.


      »Es regnet noch zu stark, um auf die Jagd zu gehen«, sagte Bryan, als er mit Molly im Höhleneingang stand. »Die Tiere haben sich alle verkrochen. Vor allem die Eichhörnchen, die scheinen überhaupt keinen Regen zu mögen.« Er blickte in den Regen hinaus. »Ich hole etwas zu essen aus der Stadt. Am besten ein Huhn. Nur Hühnerbrühe hilft, wenn es einem so schlecht geht, das weiß ich von meiner Mutter. Gegen das Schwarze Fieber wäre zwar selbst die machtlos gewesen, aber deine Mutter ist nur erkältet. Schwarzes Fieber sieht anders aus, auch Cholera würde ich erkennen. Ich besorge ein Huhn.« Er zog seine Mütze tiefer in die Stirn. »In zwei, drei Tagen müsste ich es schaffen.«


      »Und wenn wir doch ...« Sie wagte kaum, den Satz auszusprechen. »Und wenn wir doch ins Arbeitshaus gehen? Die haben bestimmt Medizin für sie.«


      »Im Arbeitshaus? Niemals!« Bryan schüttelte den Kopf. »In dem Zustand würde sie nicht einmal durch die Tür kommen. Oder hast du die vielen Kranken und Verletzten vor dem Arbeitshaus nicht gesehen? Sie lassen nur Gesunde rein. Kranke müssen draußen bleiben. Deine Mutter muss gesund werden.« Er legte beide Hände auf ihre Schultern. »Ich beeile mich, Little Red.«


      »Farewell, Blue Eyes«, erwiderte sie mit einem schwachen Lächeln.


      Der Tee, den Bryan ihnen dagelassen hatte, reichte gerade noch, um zwei Essgefäße zu füllen. Danach waren sie auf die Kräuter angewiesen, die Molly vor dem Unwetter gesammelt hatte. Der Kräutertee schmeckte bitter und hinterließ nicht die wohlige Wärme, die ihre Mutter nach dem Genuss des edlen Tees empfunden hatte. Er linderte weder ihre Erkältung, noch gab er ihr die Kraft, die sie dringend brauchte, um wieder gesund zu werden. Aber Bryans Vorräte waren zur Neige gegangen, auch der Zucker, sodass ihr nur die dünne Brühe blieb, die sie schon auf der Farm getrunken hatte. Ihr Essen, das aus einer ebenso dünnen Suppe aus Zwiebeln und Wurzeln bestand, rührte sie nicht an.


      Als es Molly am zweiten Tag, nachdem Bryan aufgebrochen war, endlich gelang, ein Eichhörnchen zu erlegen, brachte Rose zwei, drei Bissen von dem gebratenen Fleisch herunter, spuckte aber eine halbe Stunde später alles wieder aus und rührte nicht mal den Kräutertee an. Molly brachte ihr kühles Wasser aus dem Fluss, wusch ihr alle paar Minuten den Schweiß von der Stirn und hielt ihre Hand, versicherte ihr mit sanfter Stimme, dass Bryan in wenigen Stunden mit einem fetten Huhn zurückkehren und sie ihr eine schmackhafte Hühnerbrühe kochen werde. »Du wirst wieder gesund, Mutter!«, sagte Molly. »Das bisschen Fieber kriegen wir leicht weg.«


      Doch der zweite Tag verging, ohne dass Bryan auftauchte, und am Nachmittag des dritten Tages war er noch immer nicht zurückgekehrt. »Jetzt dauert es nicht mehr lange«, flüsterte sie ihrer Mutter ins Ohr. »Halt durch, Mutter!«


      Molly ließ sich von ihrer Schwester ablösen und trat vor die Höhle. Aus zusammengekniffenen Augen spähte sie in die Ferne. Der Regen hatte fast aufgehört, nur noch vereinzelte Tropfen nieselten auf das nasse Land herab.


      »Bitte, lieber Gott, lass ihm nichts passiert sein!«, schickte sie ein leises Stoßgebet zum Himmel. Sie ahnte natürlich, dass Bryan nicht auf legale Weise an ein Huhn kommen würde und deshalb in großer Gefahr schwebte, von den Besitzern erwischt und eingesperrt zu werden. Wenn er bei den Engländern stahl, bestand sogar die Möglichkeit, dass man auf ihn schoss. Die Soldaten, die in Castlebar stationiert waren, machten kurzen Prozess mit Dieben.


      Sie winkte ihre Schwester zu sich. »Ich gehe ihm entgegen, Fanny. Vielleicht ist ihm was passiert. Pass inzwischen gut auf Mutter auf. Ich versuche, bis spätestens morgen zurück zu sein. Sieh zu, dass sie so lange durchhält.«


      »Du willst mich allein lassen?«, erschrak Fanny. Sie fühlte sich wesentlich unwohler in der Wildnis als Molly, hatte sogar auf der Farm geschworen, irgendwann einen wohlhabenden Mann zu heiraten und in die Stadt zu gehen. Dass kein Edelmann mit einer Farmerstochter vor den Traualtar treten würde, glaubte sie nicht. »Ich würde sogar den Papst rumkriegen«, sagte sie dann.


      »Bis später, Fanny. Wünsch mir Glück!«


      »Viel Glück, Schwester!«


      Molly ging denselben Weg zurück, den sie gekommen waren. Sie hielt ihren Kopf gegen den kühlen Nieselregen gesenkt, blieb aber alle paar Schritte stehen und suchte die Gegend nach Bryan ab. Es war immerhin möglich, dass er über die Hügel abgekürzt hatte und irgendwo verletzt im Gras lag. Ihr blieben höchstens noch vier Stunden, bis es dunkel wurde, und sie musste sich beeilen. Auf den Mond und die Sterne war bei diesem Wetter kein Verlass.


      Sie war gerade einmal zwei Stunden gelaufen und verharrte kurz am Ufer des Baches, als sie Bryan auf einem Felsbrocken sitzen sah. Er rieb mit einer Hand über den Knöchel seines linken Fußes und fluchte wütend vor sich hin. Zwischen seinen Füßen stand ein prall gefüllter Leinensack, aus dem die Beine von zwei Hühnern ragten. Ihr Herz machte einen Sprung vor Freude.


      »Bryan!«, rief sie. »Da bist du ja, Bryan! Ich hab nach dir gesucht!«


      Er verzog das Gesicht. »Ich hab mir den Knöchel verstaucht. Warum muss mir auch die verfluchte Mauer im Weg stehen? Wenn ich nicht gesprungen wäre, hätten sie mich in den Kerker geworfen oder an den Galgen gebracht.«


      »Du hast die Hühner gestohlen.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


      »Weißt du, was sie für Hühner verlangen?«


      »Haben sie dich erkannt?«


      Er deutete auf seine rotblonden Locken. »Sie wissen nur, dass ich ein Mann bin und eine Mütze trage. Die Mütze liegt bei den Vorräten im Sack.«


      »Wie schlimm ist es?« Sie beugte sich zum Knöchel hinunter.


      »Nicht anfassen!« Er hielt schützend eine Hand vor seinen wehen Fuß und atmete erleichtert auf, als sie sich aufrichtete. »Es tut höllisch weh, aber es ist zum Glück nichts gebrochen. Ich bin so schnell gelaufen, wie ich konnte.«


      »Ich ... wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


      »Dann seid ihr die Ersten. Wie geht es deiner Mutter?«


      »Schlecht ... ihre Erkältung ist schlimmer geworden und sie isst kaum was. Sie braucht dringend die Brühe. Ich hab ihr versprochen, dass du ein fettes Huhn mitbringst. Ich wusste, dass du dich nicht erwischen lassen würdest.«


      Er brachte ein Grinsen zustande. »Einfach war’s nicht, das kann ich dir sagen. Die Engländer waren mir dicht auf den Fersen. Ich hab sie aus dem Stall einer Farm geklaut, auf der sich ein Mittelsmann und seine Männer breitgemacht hatten. Sie brieten ein ganzes Schwein und tranken Bier und Wein. Nur weil sie so laut und falsch sangen, kam ich in den Stall. Leider hatte ein Fuchs dieselbe Idee und es gab mächtigen Wirbel, sonst hätten sie mich gar nicht bemerkt. Wenn die blöde Mauer an der Straße nicht gewesen wäre ...«


      Sie schüttelte spöttisch den Kopf. »Dass sich Männer immer so anstellen müssen, wenn sie ein kleines Wehwehchen haben. Worauf warten wir noch?«


      »Du hast gut reden. Ich bin schwer verletzt.«


      »Schon gut. Komm jetzt!«


      Bryan griff nach seinem Krückstock und erhob sich ächzend. Er deutete auf den Sack mit den Vorräten. »Nimm den Proviant und lauf schon vor. Du bist schneller als ich. Aber löffle mir nicht den ganzen Honig weg, hörst du?«


      »Honig hast du auch?« Sie griff strahlend nach dem Sack.


      »Und den kostbaren Tee. Eine große Dose.«


      »Ich hab nichts anderes erwartet, Blue Eyes.«


      »Halt keine langen Reden und geh endlich, Little Red«, erwiderte er.
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      Ohne die Vorräte und die warmen Decken, die Bryan gebracht hatte, wäre Rose Campbell wahrscheinlich gestorben. Die fette Hühnerbrühe wirkte wahre Wunder, vertrieb den quälenden Husten und das Fieber und ließ sie schon nach wenigen Tagen wieder einigermaßen erholt und gesund aussehen. Der kostbare Tee zauberte, mit Honig gesüßt, sogar ein Lächeln auf ihr Gesicht.


      Ihre Genesung beflügelte auch Molly und Fanny. Zum ersten Mal seit ihrer Vertreibung hatten sie das Gefühl, dass sie die Hungersnot wirklich überstehen könnten, nicht nur sie beide, sondern auch ihre Mutter, die bereits mit einem Bein im Grab gestanden hatte. Mit den Vorräten, die Bryan gestohlen hatte, und den Fischen und kleinen Tieren, die sie während der nächsten Wochen fingen und über dem Feuer brieten, brauchten sie keinen Hunger zu leiden, und der edle Tee würde, wenn man ihn sparsam verwendete, bis ins neue Jahr reichen. Die Kleidung, die Bryan außerdem mitgebracht hatte, drei abgetragene Kleider und drei Paar Schuhe, die ihnen einigermaßen passten, schützten sie gegen den kühlen Wind. Molly vermutete, dass er sie von drei toten Frauen hatte. Inzwischen lagen sicher noch mehr Verhungerte am Straßenrand. Auch die Leichen, die sie gesehen hatten, waren beinahe nackt gewesen. Aber sie hütete sich, ihn dafür zu kritisieren. Die Kleidung nützte den Toten nicht mehr.


      Molly betete jeden Morgen und Abend und dankte dem Herrgott für die Gnade, sie auf den richtigen Weg geführt und Bryan getroffen zu haben. Ohne ihn wäre ihnen nichts anderes übrig geblieben, als ins Arbeitshaus zu gehen, und ihre Mutter hätten sie längst begraben müssen. In ihren Träumen kam er ihr beinahe wie ein Engel vor, der vom Himmel herabgestiegen war, um ihnen zu helfen. Ein Engel, der es mit dem Gesetz nicht so genau nahm und sogar Freude daran zu haben schien, es den Engländern zumindest ein bisschen heimzahlen zu können. Dass er dabei Gefahr lief, von ihnen gefasst und eingesperrt oder verbannt zu werden, schien ihm nichts auszumachen.


      Wie sehr sie sich Bryan auch mit ihrem Herzen zugewandt hatte, spürte Molly vor allem, wenn er nicht in ihrer Nähe war. Wenn er in seine Hütte zurückkehrte oder auf die Jagd ging, vermisste sie ihn mehr, als sie zugeben wollte. Bryan Halloran war zu einem unverzichtbaren Teil von ihr geworden. Ob es Liebe war, vermochte sie nicht zu sagen. Aber wenn sie sich abends in ihre Decke rollte und die Wärme des Feuers auf ihrem Körper spürte, stellte sie sich vor, wie er leicht bekleidet zu ihr unter die Decke kroch, sie fest an sich drückte und so leidenschaftlich küsste, dass sie keine Luft mehr bekam. Ein sündiger Gedanke, wie sie glaubte, der ihr jedes Mal die Röte ins Gesicht trieb. Bei keiner Frau, die sie kannte, hatte sie jemals das Gefühl gehabt, dass sie sich auf diese Weise nach einem Mann sehnte. »Die Liebe muss wachsen«, hieß es, wenn vom Heiraten die Rede war. Die Eltern suchten einen Mann für ihre Tochter aus, der von ihrem Stand war und sie versorgen konnte, und vertrauten darauf, dass sich die gegenseitige Zuneigung mit den Jahren von selbst einstellte, wenn sie Glück hatten.


      Dass es zwischen Bryan und ihr noch nicht zu Zärtlichkeiten gekommen war, lag wohl daran, dass sie bisher andere Sorgen gehabt hatten. Und an ihrer schnippischen und vorlauten Art, die aber im Grunde nur vorgetäuscht war, um sich vor tieferen Gefühlen zu schützen. So etwas wie Liebe und liebevolle Zuwendung hatte Molly bisher nie erfahren, weder von ihren Eltern noch von anderen Menschen. Ihre Mutter liebte sie natürlich, war aber eher eine praktisch veranlagte und nüchterne Frau, die selbst wenig Liebe erlebt hatte und ihre Zuneigung nicht zu zeigen verstand.


      Bryan ging es wohl ähnlich, doch als sie an einem sonnigen Novembertag zum Angeln bei ihm gewesen war, ihm zum Abschied zuwinkte und bereits bei den Bäumen war, rief er ihr fröhlich nach: »Hey, Little Red! Jetzt kennen wir uns schon ein paar Wochen! Wann gibst du mir endlich einen Kuss?«


      »Vielleicht an Weihnachten, Blue Eyes«, antwortete sie. »Aber nur, wenn du brav bist.« Sie war froh, dass er ihre verlegene Miene nicht sehen konnte.


      »Ich zähle auf dich, Little Red!«


      »Freu dich nicht zu früh, Blue Eyes!«


      Vielleicht wäre es sogar früher zu dem von beiden ersehnten Kuss gekommen, wenn sich der Herrgott nicht entschieden hätte, ihnen eine weitere Prüfung aufzuerlegen. Wie Reisende, die einen anstrengenden und gefährlichen Weg hinter sich gebracht hatten und von einer unsichtbaren Macht an ihren Ausgangspunkt zurückgetrieben wurden, waren auch sie plötzlich wieder tödlichen Gefahren ausgesetzt. Eben noch den Auswirkungen der Kartoffelfäule entkommen und an einem Ort, der eine warme Unterkunft und genügend Nahrung für sie bereithielt, standen sie plötzlich erneut am Rand eines tiefschwarzen Abgrunds.


      Mit einer düsteren Vorahnung stand Molly eines Morgens im Dezember am Eingang der Höhle und starrte auf die dunkle Wolkenwand, die sich im Südwesten über den Hügeln gebildet hatte und viel zu rasch näher kam. Wie schwarzer Rauch aus dem Maul eines mächtigen Drachen quollen die Wolken am Horizont empor und verschluckten die orangefarbenen Streifen, die noch vor wenigen Minuten mit der aufgehenden Sonne am Himmel erschienen waren. Die Hügel im Südwesten, eben noch herbstlich braun, verschwanden hinter einem undurchdringlichen Vorhang aus Schnee, der in dichten Schleiern vom Wind über das Land getrieben wurde. Der Wind brauste auf und verfing sich in dem Gebüsch vor der Höhle, peitschte entwurzelte Zweige vor sich her.


      »Ein Unwetter!«, erschrak Molly. Sie stand da wie zu Stein erstarrt.


      »Ein Blizzard«, erklärte ihre Mutter. Sie war unbemerkt neben ihre Tochter getreten und starrte ebenso entsetzt auf die schwarze Wolkenwand. »Vor ein paar Jahren soll es so was schon mal in den Bergen gegeben haben. Ein gewaltiger Schneesturm, der alles niederwalzt, was sich ihm in den Weg stellt.«


      »Ein Hurrikan!«, rief Fanny entsetzt.


      Molly riss sich als Erste von dem bedrohlichen Anblick los. »Schnell! Ganz nach hinten!«, trieb sie ihre Schwester und ihre Mutter in die Höhle zurück. »Und nehmt eure Decken mit! Ich kümmere mich um das Feuer!«


      Sie rannte zum Feuer und warf einige Holzscheite in die Flammen, sammelte rasch ein paar Vorräte ein und war gerade auf dem Weg zu ihrer Schwester und ihrer Mutter, als der Blizzard über sie hereinbrach. Von einer Sekunde auf die andere wurde es stockdunkel, ein ohrenbetäubendes Heulen erfüllte die Luft, und der Sturm drängte mit solcher Wucht gegen die Felswand, dass Molly glaubte, von einem gewaltigen Ungeheuer angegriffen zu werden. Es riss die Büsche vor dem Höhleneingang aus dem Boden, schleuderte sie mitsamt den Wurzeln gegen die Felswand und peitschte eiskalten Schnee in die Höhle. Wie die Gischt eines aufgewühlten Meeres fegten die tobenden Wogen zu ihnen herein, löschten das Feuer, drückten Molly zu Boden und zwangen sie, auf allen Vieren zu den anderen in die hinterste Ecke zu kriechen.


      Wie drei hilflose Wesen, die den geöffneten Rachen eines riesigen gefräßigen Drachens über sich sahen, klammerten sich Molly, Fanny und ihre Mutter aneinander. Sie starrten hilflos in den Blizzard, der lauter als ein stürmischer Ozean in ihrer Höhle tobte. Der Wind ließ ihre Decken und Lumpen flattern und riss ihre Haare auseinander, zerrte an ihnen und peitschte sie ihnen ins Gesicht. Sie klebten an der Felswand, fanden keine Nische und keine Vertiefung, in die sie kriechen konnten, waren der Wucht des Blizzards hilflos ausgeliefert. Selbst in der schützenden Höhle schien sich der Sturm ungehindert austoben zu können. Die Höhle war zu klein, um ihnen vollkommenen Schutz zu bieten, der Eingang zu groß, um den Wind abzuhalten.


      Nur durch die Körperwärme der anderen geschützt, standen sie den Blizzard durch. Molly betete verzweifelt, Fanny wimmerte vor Angst, ihre Mutter sagte gar nichts, ertrug das Unwetter mit dem Gleichmut einer Frau, die nichts mehr erschüttern konnte. Selbst als der heulende Wind so plötzlich verstummte, wie er aufgekommen war, und der Blizzard mit den dunklen Wolken über die Felswand zog, blieben sie aneinandergepresst stehen, als trauten sie dem plötzlichen Wetterwechsel nicht und befürchteten, der Sturm könnte jeden Augenblick von Neuem über sie hereinbrechen. Doch der Wind blieb stumm und zwischen den Wolken zeigten sich sogar einige Sonnenstrahlen.


      Molly seufzte erleichtert, klopfte sich den Schnee von der Kleidung und half auch ihrer Schwester und ihrer Mutter, sich davon zu befreien. Das Gesicht ihrer Mutter war kalkweiß und ihre Lippen waren blau verfärbt. Fanny sah etwas besser aus, verzog aber schmerzhaft das Gesicht und weinte leise. Molly umarmte sie fest und sagte: »Das Unwetter ist vorbei, Fanny. Jetzt wird alles wieder gut.« Sie blickte der Schwester in die Augen. »Beweg dich ein bisschen, dann wird dir wärmer! Du auch, Mutter! Lasst die Kälte erst gar nicht an euch rankommen. Ich zünde inzwischen ein Feuer an.«


      Sie trat in den Lichtschein, der nach dem Blizzard wieder in die Höhle fiel, und erschrak, als sie das Ausmaß der Verwüstung erkannte, die der Sturm auch in ihrem Versteck angerichtet hatte. Überall lag Schnee, besonders dort, wo sie gestanden hatten, und links vom Eingang, wo der Schnee mit voller Wucht gegen die Felswand geschlagen war. Ihr Lagerplatz war nicht mehr zu erkennen. Ihre Decken und das Laub lagen irgendwo verstreut, die Steine ihrer Feuerstelle waren mit Schnee bedeckt.


      Draußen bot sich ein noch schlimmeres Bild. Als sie vor die Höhle trat und ihren Blick schweifen ließ, erkannte sie die bisher so vertraute Gegend kaum wieder. Wie die erstarrten Wellen eines weißen Ozeans lagen die Schneewehen über den Hügeln. Das dunkle Braun des fernen Moors und das tiefe Grün der wenigen Fichten und Kiefern waren kaum noch zu erkennen. Feiner Nebel hing in trüben Schleiern vor dem Horizont. Ein friedliches Bild, das darüber hinwegtäuschte, welche Gefahren diese Veränderung in sich barg. In dem tiefen Schnee würde man kaum noch jagen können, selbst wenn sie es fertigbrachten, sich Schneeschuhe anzufertigen. Der Bach würde rasch zufrieren und sie am Angeln hindern. Es würde kaum noch trockenes Feuerholz geben.


      Sie rieb ihre eisigen Hände gegeneinander und stapfte ein paar Schritte durch eine tiefe Schneewehe. Aus einem Gestrüpp zog sie einige trockene Zweige und nassen Vorrat, den sie neben dem Feuer trocknen wollte. Sie trug beides in die Höhle und suchte einen einigermaßen trockenen Flecken für eine neue Feuerstelle. Ihre Schwester und ihre Mutter folgten hoffnungsvoll ihren Bewegungen, die Arme zitternd um den eigenen Körper geschlungen.


      Als Molly die Streichhölzer aus ihrer Tasche zog, fluchte sie ungeniert. Sie waren nass geworden und zündeten nicht mehr. Nicht mal ein winziger Funken sprang empor. Sie stand enttäuscht auf. »Sie müssen erst trocknen ... wird eine Weile dauern.« Sie blickte ihre Mutter und ihre Schwester nicht an, wollte nicht die Enttäuschung in ihren Augen sehen. »Aber Bryan hat sicher welche. Er hat sie bestimmt an einem trockenen Ort aufbewahrt, so wie wir es auch hätten machen sollen.« Erst jetzt hob sie den Kopf. »Hängt euch alle Decken um und wärmt euch gegenseitig! Ich bin in ein paar Stunden zurück!«


      »Du willst zu ... Bryan?«, wunderte sich ihre Schwester. »Aber der ... der Schnee! Da kommst du nie durch! Wir wissen ja nicht mal, ob er, ob er ...«


      »Bryan lebt!«, erwiderte Molly fest.


      Nur in ihrem dünnen Kleid, einem Poncho, den sie sich aus einer Decke geschneidert hatte, und den knapp sitzenden Schuhen machte sich Molly auf den Weg. Sie wusste, wie gefährlich es war, ihre Mutter in der Kälte zurückzulassen. Die Gefahr, dass sie erneut krank wurde, war riesengroß und ohne ein wärmendes Feuer und heißen Tee oder Brühe wäre sie dem Tod hilflos ausgeliefert. Auch Fanny machte einen labilen Eindruck, zitterte beinahe mehr als ihre Mutter. Molly kämpfte tapfer gegen die Kälte an, allein die Angst, Bryan nicht mehr lebend oder schwer verletzt vorzufinden und allein mit ihrem Schicksal zu sein, ließ ihr Blut schneller durch die Adern fließen und schützte sie gegen den hereinbrechenden Winter. Sie konnte sich nicht erinnern, jemals einen solchen Sturm erlebt zu haben, und tatsächlich würde sie später erfahren, dass ausgerechnet der lange Winter während der Hungersnot zu den kältesten gehörte, die Irland je erlebt hatte.


      Von der Angst um Bryan getrieben, kämpfte sie sich durch den Schnee. Die ersten Schritte führten durch hohe Verwehungen, die ihr fast bis an die Hüfte reichten und sie nur im Schneckentempo vorankommen ließen. Schon nach wenigen Schritten spürte sie, wie sie ins Schwitzen geriet. So würde sie einen halben Tag bis in Brians Tal brauchen. Zum Glück erreichte sie schon bald einen Hügelkamm, in dessen Windschatten kaum Schnee lag, wodurch sie wesentlich schneller vorankam. An einigen Stellen war sogar das braune Gras zu sehen. Der Wind war zu einem schwachen Lüftchen geworden und machte ihr kaum noch zu schaffen. Der Himmel war bedeckt, doch die schwarzen Sturmwolken waren nach Nordosten abgezogen und konnten ihr nicht mehr gefährlich werden. In hektischer Eile erreichte sie den Wasserfall.


      Der Abstieg über den kaum noch sichtbaren Pfad wurde zu einem halsbrecherischen Abenteuer. Der Wald bestand überwiegend aus kahlen Laubbäumen, durch die der Blizzard ungehindert hindurchgefegt war und gewaltige Schneemengen auf den Pfad getrieben hatte. Mit beiden Armen ruderte Molly durch den Schnee, der sich ihr wie zäher Morast entgegenstemmte. Nur weil der Weg steil nach unten führte, kam sie überhaupt voran, brauchte aber mehr als doppelt so lange wie vor einigen Tagen für den Abstieg. Wegen der dichten Nebelschwaden, die in den verschneiten Baumkronen hingen, konnte sie Bryans Lager nicht erkennen und nicht feststellen, wie es ihm ergangen war.


      Keuchend vor Anstrengung trat sie unterhalb der steilen Böschung aus dem Wald. Ungläubig blickte sie auf das entwurzelte Gestrüpp und die abgerissenen Äste und Zweige, die im ganzen Tal verstreut lagen und teilweise aus hüfthohen Schneewehen ragten. Trotz der beinahe andächtigen Stille, die hier herrschte, waren das Rauschen des Wasserfalls und das Sprudeln des Baches kaum noch zu hören. Massive Schnee- und Eisbrocken bremsten den Fluss des Wassers und die Schneemassen dämpften alle Geräusche. Von Bryans Hütte war kaum noch etwas zu sehen. Obwohl er sie zwischen den Bäumen errichtet hatte, war der Sturm zu ihr vorgedrungen und hatte die Äste und Decken in alle Winde zerstreut. Nirgendwo brannte ein Feuer, nirgendwo war ein Zeichen von Leben.


      »Bryan!«, flüsterte Molly. Dann rief sie lauter und in aufkommender Panik: »Bryan! Bryan! Wo bist du? Sag doch was, Bryan! Sag, dass du am Leben bist!«


      Sie grub sich aus dem tiefen Schnee und rannte zwischen den Schneewehen hindurch zu der Stelle, wo seine Hütte gestanden hatte. Dort sah sie Bryan in eine Decke gehüllt im tiefen Schnee liegen. »Bryan! Mein Gott, Bryan!« Sie beugte sich über ihn, weckte ihn mit ein paar Klapsen auf die Wange aus seiner Benommenheit und atmete erleichtert auf, als er die Augen öffnete. »Bryan! Bryan! Ich bin’s ... Molly! Was ist passiert, Bryan? Alles in Ordnung mit dir?«


      Er brauchte einige Zeit, um sich zu orientieren. »Molly!«, erkannte er sie schließlich. »Molly! Ich dachte schon ... ich ... ich wollte gerade zu dir, als der ... der verdammte Blizzard kam. Der Sturm hat mich glatt geschafft ...«


      »Hauptsache, du bist nicht verletzt. Du hast dir doch nichts gebrochen?«


      Er richtete sich auf, bewegte seine Arme und berührte vorsichtig seine Beine. »Nichts passiert ... nur ein bisschen groggy von dem Sturm. Du hättest sehen sollen, wie der Blizzard durch die Bäume ...« Er hielt mitten im Satz inne. »Was ist mit deiner Mutter und deiner Schwester? Sind sie ... sind sie ...«


      »Ihnen ist nichts passiert. Sie frieren nur erbärmlich ... so wie ich nach diesem ...« Sie blickte zurück und rieb ihre eiskalten Hände gegeneinander. »So wie ich nach diesem Marsch. Der Blizzard kam bis zu uns in die Höhle. Wir haben kein trockenes Brennholz mehr und unsere Streichhölzer sind nass. Ich dachte ...«


      Bryan stand auf und schwankte ein wenig, war immer noch benommen. Molly schloss ihn rasch in die Arme und hielt ihn fest. So standen sie minutenlang, sich gegenseitig wärmend und die Körper so fest aneinandergeschmiegt, als hätten sie Angst, von einer bösen Macht getrennt zu werden. Ihr Herzschlag verschmolz in einem schnellen Rhythmus, ihr gefrorener Atem vermischte sich, ihr Lächeln drückte die Freude und Dankbarkeit aus, die beide in diesem winzigen Augenblick des Glücks empfanden. Erst der Schrei eines Raben holte sie in die Wirklichkeit zurück und ließ sie das Ausmaß der Katastrophe erkennen, der sie nach diesem furchtbaren Blizzard ausgesetzt waren.


      »Wir bekommen einen schlimmen Winter«, sagte Molly. Als Farmerstochter wusste sie die Bedeutung eines solchen Sturmes einzuschätzen. »Kälter als in den vergangenen Jahren. Den würde meine Mutter niemals überstehen.«


      Bryan umarmte sie immer noch. »Keine Fische, kaum Eichhörnchen. Und in der Stadt ist auch nichts zu holen, wenn es noch kälter wird. So ein Winter wie vor zwei oder drei Jahren, dann würden wir es schaffen ... ganz sicher.«


      »Dann bleibt uns nur das Arbeitshaus. Kommst ... kommst du mit uns?«


      »Sicher ... wir bleiben nicht lange.«


      »Bis zum Frühjahr?«


      »Bis die Sonne wieder scheint ... dann gehen wir nach Dublin und fahren nach Amerika. Noch drei Monate ... höchstens vier. Hältst du so lange durch?«


      »Ganz bestimmt. Aber ich habe Angst um Mutter ...«


      »Sie schafft es, Little Red. Wir alle schaffen es.«


      »Wenn du es sagst, Blue Eyes.«


      Und dann küssten sie sich, mit kalten und blau verfärbten Lippen und nur für den Bruchteil einer Sekunde, und doch war es der schönste Kuss in ihrem Leben, vor allem der zärtlichste, als sie viele Jahre später daran zurückdachte.
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      Die Sonne, die am nächsten Morgen vom blauen Himmel strahlte, täuschte darüber hinweg, in welcher verzweifelten Lage sie sich befanden. Sie hatten die Nacht gemeinsam in der Höhle verbracht, ohne ein wärmendes Feuer, aber auf einem dichten Laubteppich und unter allen verfügbaren Decken, und waren bereits unterwegs, als die Sonne über den verschneiten Hügeln emporstieg. Zum Frühstück hatten sie sich einen der Zwiebacke geteilt, die Bryan für Notfälle in einer Tasche seines Ponchos trug. Er war hart wie Ziegelstein. Zum Glück hatten sie ihr Essgeschirr, das sie im Arbeitshaus brauchten, wiedergefunden.


      Bryan hatte zwei seiner Decken aus dem Schnee gegraben und sie beide Rose Campbell um die Schultern gelegt. Sie hustete bereits wieder und brauchte die Wärme am dringendsten. Durch die Gasse, die Molly in die Schneewehen vor der Höhle gegraben hatte, stapften sie über das verschneite Geröllfeld und auf einen nahen Hügelkamm. Über die beinahe kahlen und dem Wind abgewandten Hänge wanderten sie der Wagenstraße entgegen.


      Trotz der Sonne, die ungewöhnlich hell vom Himmel schien, war es bitterkalt. Nur der schwache Wind machte die Temperaturen einigermaßen erträglich. In fester Winterkleidung hätten sie keinen Grund zur Klage gehabt und sich vielleicht sogar an der verschneiten Landschaft erfreut. In ihren leichten Kleidern, Decken und Lumpen froren sie jedoch erbärmlich und wünschten sich nichts sehnlicher, als sich an einem Feuer oder vor einem Kamin aufwärmen zu können. Doch ihre Streichhölzer waren unbrauchbar, Bryan hatte seine im Sturm verloren, und selbst wenn sie sich die Zeit genommen hätten, nach Feuersteinen und trockenem Reisig zu suchen und sie es geschafft hätten, ein Feuer zu entfachen, wären sie nach ein paar Tagen verhungert. Sogar die Tiere schienen vor dem Blizzard geflohen zu sein.


      Wegen der weiten Umwege um die hohen Schneewehen kamen sie nur langsam voran. Bryan lief vornweg und schaufelte mit den bloßen Händen den Schnee zur Seite, wenn sie auf ein Hindernis stießen. Hinter ihm folgte Rose Campbell, die selbst in ihren vielen Decken fror, vor allem, weil ihre Schuhe zerfleddert waren und zu viel Nässe durchließen. Molly und Fanny gingen am Schluss, stets darauf gefasst, ihre Mutter zu stützen, wenn sie strauchelte. Der Blizzard hatte sie erneut geschwächt. Molly war einigermaßen bei Kräften und wurde von der Hoffnung getrieben, im Arbeitshaus den Winter überstehen und im Frühjahr auf die lange Reise nach Amerika gehen zu können.


      Sie erreichten die Wagenstraße am frühen Abend. Die Sonne war längst wieder hinter dichten Wolken verschwunden und am westlichen Horizont war nur ein schwacher Schimmer zu sehen. Es roch nach Schnee. In den Tälern waren die Verwehungen nicht ganz so schlimm, die Straße war selbst für Fuhrwerke passierbar und sie waren dankbar dafür, endlich wieder auf ebener Erde gehen zu können. Dennoch mussten sie eine längere Pause einlegen, um Mollys und Fannys Mutter die Gelegenheit zu geben, wieder einigermaßen zu Kräften zu kommen. Der Zwieback, den Bryan ihr unterwegs gegeben hatte, war nur ein Tropfen auf den heißen Stein gewesen. Ihre Abwehrkräfte waren in dem heftigen Schneesturm noch schwächer geworden.


      »Wir haben es bald geschafft, Mutter«, versuchte Molly sie aufzumuntern. »Bis zum Arbeitshaus ist es nicht mehr weit. Die haben bestimmt einen Kamin und geben uns warme Suppe. In ein paar Tagen bist du wieder gesund.«


      »Macht euch um mich keine Sorgen.« Rose Campbell kämpfte tapfer gegen ihre Schwäche an. Sie wollte sich selbst nicht eingestehen, wie sehr ihr der Hunger und die Kälte zugesetzt hatten. »Ich bin nur ein wenig müde.«


      Auch Fanny war froh über die Rast. »Ich wollte, es wäre schon Frühjahr«, sagte sie. »Ich hab ein ungutes Gefühl. Wenn nur die Hälfte von dem stimmt, was ich über Arbeitshäuser gehört habe, geht es uns dort auch nicht viel besser. Auch da sterben die Menschen.«


      »Wenn wir zusammenhalten, kann uns nichts passieren«, erwiderte Molly.


      »Nur bis zum Frühjahr«, stimmte Bryan ihr zu.


      Auf welch kleiner Flamme das Feuer ihrer Hoffnung brannte, erkannten sie auf den letzten Meilen bis zum Arbeitshaus. Die meisten Menschen, die sie auf der Straße trafen, waren noch schlimmer dran als sie, schleppten sich nur noch mühsam vorwärts und schafften es nicht einmal mehr, den Kopf zu heben und sie anzublicken, als sie an ihnen vorbeigingen. Bis auf die Knochen waren viele abgemagert und die Lumpen, in die sie gekleidet waren, bedeckten kaum ihre Blößen. Nicht mal Schuhe hatten die meisten. Fast alle waren krank, husteten, niesten, glühten vor Fieber oder waren bereits vom Schwarzen Fieber oder der Cholera gezeichnet, waren vom Arbeitshaus abgewiesen worden und versuchten wahrscheinlich, irgendwo anders unterzukommen. Die es nicht geschafft hatten, lagen erfroren am Straßenrand, auch viele Kinder und Säuglinge, in verrenkter Haltung, so wie sie gefallen waren.


      Der Anblick dieses unsagbaren Leids ließ ihre Herzen bluten und machte ihnen klar, wie viel Glück sie bisher gehabt hatten. Der Herrgott hatte ihnen zumindest einen Aufschub gewährt und war auch nach dem schweren Unwetter bei ihnen gewesen. Warum er diese Gefahren und dieses Leid überhaupt zuließ, fragte sich nicht nur Fanny. Auch Molly zweifelte plötzlich an seiner Macht, hörte aber nicht auf, ihre Gebete zu sprechen und ihn zu bitten, sie durch diese schweren Zeiten in eine bessere Zukunft zu führen. Mit Bryan war zumindest ein Teil ihrer Gebete in Erfüllung gegangen. Vielleicht war er die Antwort auf alle ihre Fragen. Sie brauchte nur in seine blauen Augen zu blicken, um zu spüren, wie die Hoffnung und das Vertrauen in ihr wuchsen.


      Obwohl Rose Campbell immer noch fror, schenkte sie einer älteren Frau, die allein und mit leeren Augen nach Norden wanderte, eine ihrer Decken. Sie war bereits von einer schweren Krankheit gezeichnet und hielt sich kaum noch auf den Beinen. Die Frau war zu schwach, um sich bei ihr zu bedanken, schaffte nicht mal ein Lächeln. Rose Campbell blickte ihr lange nach, lief erst weiter, als Molly ihr einen Arm um die Schultern legte und sagte: »Wir müssen weiter, Mutter! Wenn wir zu spät dran sind, lassen sie uns nicht mehr rein.«


      Es war bereits dunkel, als sie das Arbeitshaus erreichten. Bedrohlich ragten seine Mauern und Giebeldächer vor ihnen empor. Nur hinter wenigen Fenstern brannten Öllampen oder Kerzen. Vor dem breiten Tor kam ihnen derselbe Leichensammler wie vor einigen Wochen entgegen, diesmal in Begleitung eines jüngeren Mannes. Auf seinem Wagen lagen die Leichen eines Mannes und einer Frau. Er hob kaum den Kopf, als er an ihnen vorbeiging, streifte nur Fanny mit einem flüchtigen Blick. Selbst in ihrem langen, etwas zu großen Kleid schien sie noch auf Männer zu wirken. Sie war sich dessen bewusst, ahnte längst, dass sie mit dieser Ausstrahlung mehr erreichen konnte als mit einem Sack voll Geld. Die Waffen einer Frau waren wirksamer als eine Pistole. Sogar einen Edelmann würde sie mit ihrem Lächeln verführen können.


      Bryan schlug mit einer Faust gegen die schwere Eisentür. Obwohl er nur einen Bissen von dem harten Zwieback genommen hatte, schien er kaum unter dem Hunger zu leiden und besaß noch genügend Kraft. »Lassen sie uns rein!«


      Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und das hagere Gesicht eines Mannes erschien. Er hielt eine Öllampe in der rechten Hand. Die zuckende Flamme warf geheimnisvolle Schatten auf sein Gesicht. Sein misstrauischer Blick glitt über die Neuankömmlinge. »Was wollt ihr? Wir nehmen niemand mehr auf.«


      Bryan stellte sich schwächer und erschöpfter, als er wirklich war. Er war ein guter Schauspieler. »Wir sind ... wir sind am Ende. Wir haben nichts zu essen und die Frauen halten es vor Kälte kaum noch aus. Man hat uns alles genommen, Sir. Unsere Farm, unsere Ernte ... wir brauchen eine Herberge!«


      »Wir sind voll besetzt.« Der Mann ließ seinen Blick über die wartenden Frauen schweifen. Beim Anblick von Fanny trat ein flüchtiges Funkeln in seine Augen. »Wir haben kaum genug Vorräte, um die Insassen durchzufüttern.«


      »Nur für ein paar Monate, Sir.« Bryan ließ nicht locker. »Bis wir wieder bei Kräften sind. Hier draußen müssten wir sterben. Haben Sie ein Herz!«


      »Ich kann keine Ausnahmen machen. Wir mussten schon Leute abweisen, die viel schwächer waren. Versucht es in einem anderen Bezirk.« Wieder blieb sein Blick an Fanny hängen. »Betet zum Allmächtigen, der weiß Rat.«


      Fanny spürte den begehrlichen Blick des Mannes und schob sich nach vorn. Sie versuchte, wie ein kleines Mädchen auszusehen, das seinen Vater um einen Gefallen bittet. »Bitte, Sir ...«, flehte sie ihn an, »weisen Sie uns nicht ab! Wir können doch nichts dafür, dass es uns so schlecht geht. Sie haben uns alles genommen ... selbst die paar Pennys, die wir gespart hatten. Bitte, Sir!«


      Der Mann hielt die Lampe hoch, damit er sie besser sehen konnte. In seinen Augen flackerte so etwas wie Gier auf. »Wie heißt du, schönes Kind?«


      »Ich bin Fanny.« Sie schob einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht, eine zufällige Geste, die ihm zu gefallen schien. »Nehmen Sie uns auf ... bitte, Sir!«


      Der Mann leckte sich mit der Zunge über die Lippen. »Also meinetwegen«, gab er nach einigem Zögern nach. Seine Stimme klang plötzlich sehr heiser. »Heute früh sind ein paar Leute gestorben, die Betten könnt ihr haben.« Er zog die Tür auf und streifte Fanny scheinbar unabsichtlich, als sie an ihm vorbeiging. »Dafür seid ihr mir was schuldig, verstanden?«


      »Wir werden hart arbeiten«, versprach Bryan.


      Der Mann führte sie in die Eingangshalle, einen großen Raum mit unverputzten Wänden und hoher Decke. Es gab keine Fenster. Der Lichtschein der Laterne huschte über einen Holztisch, einen Stuhl und ein paar Bänke. Von der Eingangshalle gingen mehrere Zimmer ab, die Türen waren verschlossen.


      »Wartet hier«, sagte der Mann.


      Wie sich schon bald darauf herausstellte, handelte es sich bei dem Mann, der sie hereingelassen hatte, nicht um den Pförtner, sondern um William Blakely, den Master des Arbeitshauses. Ihm mussten alle gehorchen. Er kehrte mit der Hausmutter zurück, einer hageren Frau mit strengen Gesichtszügen und einer weißen Haube über ihren grauen Haaren. Sie war für die weiblichen Insassen des Arbeitshauses verantwortlich. Man erzählte sich, dass sie mit einem Henker verheiratet gewesen war und in einem Kerker gearbeitet hatte.


      »Du kommst mit mir«, sagte Blakely zu Bryan. Er packte den jungen Mann am Oberarm, als er sich zu Molly umdrehte, und stieß ihn reichlich unsanft vorwärts. »Bei uns leben Männer und Frauen getrennt, das gibt weniger Ärger.« Er blickte über die Schulter und schien nur Fanny zu sehen.


      Molly war viel zu aufgeregt, um es zu bemerken. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie Bryan kaum noch sehen würde. »Bryan!« Sie wollte ihm nachlaufen, wurde aber von der Hausmutter festgehalten. Sie versuchte vergeblich, sich loszureißen. »Warum darf er nicht bei uns bleiben, Sir? Bryan gehört zu uns!«


      »Wir haben unsere Vorschriften«, erwiderte Blakely.


      Bryan riss sich von ihm los und rannte ein paar Schritte zurück. »Im Frühjahr, Little Red! Im Frühjahr fahren wir nach Amerika! Halt durch, hörst du?«


      »Bryan!«, rief sie noch einmal.


      Sie mussten hilflos mit ansehen, wie er Bryan in einen Nebenraum zog, und blieben mit der Hausmutter allein zurück. Die hagere Frau stemmte beide Hände in die Hüften. »Ich bin Mary McDowell, die Hausmutter in diesem Arbeitshaus. Mir unterstehen alle weiblichen Insassen dieser Institution. Ich möchte mit ›Madam‹ angeredet werden, verstanden?« Sie blickte die Schwestern und ihre Mutter der Reihe nach an. »Ob ihr mich verstanden habt, will ich wissen!«


      »Ja, Ma’am!«, erwiderte Molly.


      »Mitkommen!«


      Sie führte die Neuankömmlinge in einen Nebenraum und begann mit einer Prozedur, die in einem englischen Gefängnis nicht anders ablaufen konnte. Molly, Fanny und ihre Mutter mussten ihre vollständigen Namen nennen und über ihre Herkunft und ihren Werdegang berichten. Nachdem die Hausmutter ihre Angaben fein säuberlich in einem schwarzen Buch notiert hatte, befahl sie: »Ausziehen!« Und als sie nicht gleich verstanden, noch einmal: »Ausziehen!«


      Sie mussten ihre Kleider und Decken abgeben und bekamen zu hören, dass man sie ihnen beim Verlassen des Arbeitshauses zurückgeben würde. Das Essgeschirr durften sie behalten. »Zum Waschen!«, lautete der nächste Befehl. Man schickte sie in einen Waschraum, wo sie von zwei anderen Insassinnen gründlich gesäubert und gebürstet wurden. Eine Schwester aus der benachbarten Krankenstation erschien und untersuchte sie auf ansteckende Krankheiten und Ungeziefer.


      »Anziehen!«, hieß es, nachdem auch diese Prozedur vorüber war. Die Hausmutter händigte ihnen die Uniformen aus, einfache graue Arbeitskleider, derbe Schuhe, Unterwäsche und Strümpfe, alles von den Insassinnen, die am Morgen gestorben waren, wie man ihnen später erzählte, aber gründlich gereinigt.


      »Damit eines gleich klar ist«, herrschte die Hausmutter sie an, kaum dass sie die Uniformen übergestreift hatten. »Ich lege Wert auf äußerste Disziplin. Nur wer sich in diesem Haus an die Regeln hält, ist es wert, von der Regierung mit Unterkunft und Nahrung beschenkt zu werden. Wer gegen diese Regeln verstößt, hat mit empfindlichen Strafen zu rechnen. Diese Regeln lauten, und ich zähle sie euch nur einmal auf: Erstens: Meine Befehle sind widerspruchslos auszuführen. Zweitens: Jede Insassin hat sich an den vorgegebenen Tagesablauf zu halten. Sechs Uhr: Aufstehen, danach Morgenappell und Frühstück. Sieben Uhr: Arbeitsbeginn. Zwölf Uhr: eine halbe Stunde Pause. Achtzehn Uhr: Feierabend, danach Abendessen. Zwanzig Uhr: Licht aus. Du ...« Sie wandte sich an Rose Campbell. »... arbeitest in der Wäscherei. Die beiden anderen ...« Sie blickte Molly und Fanny an. »... in der Näherei. Der Kontakt mit den männlichen Insassen ist streng verboten. Habt ihr mich verstanden?«


      »Ja, Ma’am«, antwortete Molly leise.


      »Was ist mit euch?« Sie trat auf Fanny und ihre Mutter zu.


      »Ja, Ma’am«, erwiderten die beiden widerwillig.


      »Mitkommen!«


      Diesmal führte Mary McDowell sie durch den langen Speisesaal in dem Verbindungsbau zum Hauptgebäude und über eine steile Wendeltreppe in den Schlafraum unter dem Dach. Kühle und feuchte Luft schlug ihnen entgegen. Im Schein der Öllampe, die auf einer Anrichte neben der Tür stand, erkannten sie eine Vielzahl von einfachen Strohlagern, die so dicht beieinanderlagen, dass man kaum zwischen ihnen hindurchgehen konnte. Über zweihundert Frauen, schätzte Molly, lagen oder hockten auf ihren Lagern, die meisten so schwach und ausgezehrt, dass sie kaum die Kraft besaßen, die Neuankömmlinge zu mustern. Statt des erwarteten Stimmengewirrs hing ein verzweifeltes Stöhnen in der Luft, nur übertönt vom heftigen Schluchzen einer jungen Frau. Als sie die Hausmutter erblickte, stemmte sie sich von ihrem Strohlager hoch und rief laut: »Ich will zu meinem Sohn! Lassen Sie mich zu meinem Sohn! Sie dürfen ihn mir nicht wegnehmen! Ich will endlich zu ihm!«


      Die Hausmutter hielt sie auf und drückte sie auf ihr Nachtlager zurück. »Er ist bei den anderen Kindern. Du kannst nicht zu ihm. Du weißt doch, dass wir Männer, Frauen und Kinder getrennt unterbringen müssen. Es ist nur zu eurem Besten, oder willst du, dass sich eines der Kinder bei euch ansteckt?«


      »Wir sind nicht krank!« Die Frau schniefte laut. »Ich will zu ihm!«


      Die Hausmutter zeigte keine Spur von Mitleid. »Wenn du ihn unbedingt in deiner Nähe haben willst, müsst ihr gehen. Es steht euch frei, das Arbeitshaus jederzeit zu verlassen. Aber glaubt nicht, dass wir euch dann noch mal aufnehmen. Wer uns verlässt, hat kein Recht mehr, ein Arbeitshaus zu betreten.«


      »Aber dann sterben wir!«


      »Du hast die Wahl. Entweder bleibst du hier und dein Sohn in der Kinderabteilung oder ihr verlasst das Arbeitshaus und verhungert in der Kälte.«


      Molly konnte sich nicht länger beherrschen. »Warum sind Sie so herzlos?«, fuhr sie die Hausmutter an. »Die arme Frau will doch nur bei ihrem Sohn sein. Sie ist gesund und steckt ihn bestimmt nicht an. Sie sehen doch, wie sie leidet.«


      »Wir haben unsere Vorschriften. Kinder unter dreizehn Jahren kommen in die Kinderabteilung. Und du wirst morgen ohne Frühstück auskommen müssen. Ich habe dir gesagt, welche Regeln ihr beachten müsst, und dazu gehört auch, dass ihr meine Befehle widerspruchslos ausführt. Ich will niemanden schikanieren, aber ohne Disziplin kommen wir in unserem Haus nicht aus.«


      »Und wie das Schikane ist!« Molly war viel zu aufgebracht und wütend, um sich zurückzuhalten. »Wie herzlos muss man denn sein, um einer Mutter zu verbieten, ihr Kind zu sehen? Nicht mal die Engländer dürfen so etwas.«


      »Anscheinend willst du morgen überhaupt nichts essen«, erwiderte die Hausmutter nüchtern. Sie ließ sich nicht provozieren. »Wie du willst. Kein Frühstück, kein Mittag- und kein Abendessen. Und noch ein Wort und du landest heute Nacht im Kerker. Dort ist es beinahe so kalt wie draußen vor der Tür.«


      Molly fühlte, wie Fanny sie warnend in die Seite stieß, und schluckte die bissige Antwort, die sie auf der Zunge gehabt hatte, hinunter. Sie bereute schon fast, das Arbeitshaus betreten zu haben, so schlimm und unmenschlich hatte sie es sich nicht vorgestellt, aber es gab keine andere Möglichkeit für sie. Im Winter fuhren kaum Schiffe, und die Gefahr, dass sie auf dem langen Weg nach Dublin in einen weiteren Schneesturm gerieten und erfroren, war viel zu groß. Sie mussten bis zum Frühjahr durchhalten. Aber alles würde sie sich nicht gefallen lassen, nahm sie sich vor, ein Arbeitshaus war schließlich kein Gefängnis, auch wenn sich die Hausmutter wie eine Aufseherin benahm.


      Mary McDowell führte sie zu drei Strohlagern unter dem schrägen Dach. Glücklicherweise befanden sie sich neben dem einzigen Fenster, durch dessen Ritzen wenigstens ein bisschen frische Luft hereinkam. Auf einem der Lager lagen ein paar zerfledderte Decken. »Hier schlaft ihr«, sagte die Hausmutter. »Aufstehen um sechs Uhr.«


      »Ja, Ma’am«, erwiderte Molly und sank erschöpft auf ihr Strohlager. Sie sah noch, wie sich ihre Schwester und ihre Mutter ebenfalls hinlegten, und lächelte ihnen aufmunternd zu, dann erlosch die Öllampe und sie schlief ein.
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      Pünktlich um sechs Uhr früh läutete die Arbeitshaus-Glocke. Der dumpfe Klang riss Molly aus dem Schlaf und ließ sie verstört in den schwachen Schein der Öllampe blinzeln. Ihr taten alle Knochen weh. Das dürftige Strohlager war härter als ihre Bettstatt in der Höhle und die Luft unter dem Giebeldach war klamm und feucht. Das Holz in dem bulligen Ofen, der in der Mitte des großen Raumes stand, war schon seit einigen Stunden heruntergebrannt. Für jede Nacht stand nur ein begrenzter Vorrat an Brennholz bereit.


      Neben ihr setzten sich Fanny und ihre Mutter auf. Ihre Mutter hustete wieder und stöhnte hörbar, als sie sich vom Lager hochstemmte. Molly stützte sie und sagte: »Halt durch, Mutter! Im Frühstücksraum und in der Wäscherei ist es bestimmt wärmer. In ein paar Tagen bist du wieder auf dem Damm.«


      Ihre Mutter antwortete nicht, hustete stattdessen laut und heftig und klammerte sich an Molly, bis der Anfall vorüber war. Einige der anderen Frauen blickten misstrauisch zu ihnen herüber. Die Angst, sich anzustecken und an Keuchhusten oder einer anderen Krankheit zugrunde zu gehen, war groß.


      »Es geht schon wieder«, sagte sie zu ihren Töchtern.


      Molly und Fanny tauschten einen raschen Blick, teilten die Angst, ihre Mutter könnte sich in der feuchten Luft unter dem Dach so stark erkälten, dass sie zusammenbrach und starb. Hohes Fieber konnte auch der Arzt nicht heilen, der im hintersten Gebäude, das zu einer notdürftigen Krankenstation umgebaut worden war, seinen Dienst tat. Während des Frühstücks erfuhren sie von einer anderen Insassin, dass er gar kein richtiger Arzt war und seine Krankenschwester entschied, wie die Patienten behandelt werden sollten. Die vielen Kreuze hinter dem Gebäude und die namenlosen Gräber verrieten, dass ihr nur wenig Erfolg beschieden war. Ein Leben zählte im Arbeitshaus nicht viel.


      Bevor sie den Frühstücksraum für weibliche Bewohner betreten durften, mussten sie in der Eingangshalle zum Morgenappell antreten. Ausgerichtet wie Soldaten auf dem Paradeplatz warteten sie auf den Master. Molly und Fanny nahmen ihre Mutter in die Mitte und stützten sie so geschickt, dass es nur die hinter ihnen stehenden Frauen sehen konnten. Zum Glück war es einigermaßen warm in der Eingangshalle, dank der bullernden Öfen, die in den angrenzenden Wohnräumen des Masters und seiner Angestellten brannten.


      William Blakely trug einen schwarzen Anzug und eine schwarze Krawatte, obwohl er es sich längst abgewöhnt hatte, den täglichen Beerdigungen hinter der Krankenstation beizuwohnen. Seit die Hungersnot begonnen hatte und jeden Tag mehrere Menschen begraben werden mussten, sparte er sich die Mühe. Man verzichtete sogar darauf, die Namen der Toten in die Kreuze zu brennen. Der Aufwand lohnte nicht. An manchen Tagen, wenn es mehr als drei Tote gab, oder im Winter, wenn die Erde zu hart und gefroren für mehrere Gräber war, versenkte man die Leichen auch in Gemeinschaftsgräbern.


      Im hellen Licht der zahlreichen Öllampen, die an den Wänden der Eingangshalle brannten, sah der Master noch hagerer und älter aus. Er hielt ein Buch mit den Namen aller weiblichen Bewohner in den Händen und las sie in alphabetischer Reihenfolge vor. Die Frauen waren angehalten, mit einem knappen »Ja!« zu antworten. »Fehlen nur noch die Flinten«, flüsterte Fanny.


      Blakely ratterte die Namen im Eiltempo herunter. Er hob kaum den Kopf, wenn die Frauen antworteten, und schien sichtlich gelangweilt von der ganzen Prozedur. Nur als er Fannys Namen aufrief, schaute er hoch und suchte den Blickkontakt mit ihr. Als sie »Hier!« sagte und er sie in der zweiten Reihe stehen sah, lächelte er kaum merklich. Diesmal sah es auch Molly. Zu ihrem Erstaunen bemerkte sie, dass Fanny sein Lächeln erwiderte und scheinbar gedankenlos eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. Ihre Standardgeste, wenn sie besonders verführerisch auf einen jungen Mann wirken wollte. Mit dem Unterschied, dass William Blakely mindestens zwanzig Jahre älter als ihre achtzehnjährige Schwester war.


      »Was sollte das vorhin?«, flüsterte Molly ihrer Schwester während des Frühstücks zu. Sie durfte mit am Tisch sitzen, bekam aber weder Kräutertee noch Haferbrei. »Warum hast du dem Master schöne Augen gemacht?«


      »Hab ich doch gar nicht.«


      »Ich hab’s gesehen, Fanny.«


      Fanny kaute lustlos auf ihrem Haferbrei. Die Hausmutter stand ganz in der Nähe und achtete darauf, dass niemand Molly etwas zusteckte. »Und wenn«, antwortete Fanny leise. »Vielleicht kann ich ein paar Vergünstigungen für uns rausschlagen. Heiße Brühe für Mutter, eine warme Decke für die Nacht ...«


      »Der Preis ist zu hoch, Fanny!«


      »Ein Lächeln kostet nichts.«


      »Und wenn er mehr will? Was machst du dann?«


      Darauf bekam Molly keine Antwort. Stattdessen stand plötzlich die Hausmutter vor ihr und beugte sich mit ihrem strengen Habichtgesicht zu ihr herunter. »Während des Frühstücks wird nicht gesprochen«, erklang ihre mahnende Stimme. »Oder willst du morgen wieder mit Essen pausieren? Ich kann dich auch ins Loch werfen lassen, da ist schon so manche vernünftig geworden.«


      »Ja, Ma’am. Ich meine ... nein, Ma’am.«


      »Halt den Mund!«


      Auf dem Weg zur Arbeit versuchten Molly und Fanny, ihre Mutter aufzumuntern. Mit Floskeln wie »Du bist stark, Mutter!« und »Zusammen stehen wir das durch!« gaben sie ihr zu verstehen, wie sehr sie an ihr Durchhaltevermögen glaubten. Rose Campbell war eine zähe Frau, sonst hätte sie die harten Jahre auf der Farm niemals überstanden. Erst die Kartoffelfäule und die Hungersnot hatten sie in die Knie gezwungen. Aber obwohl sie manchmal nahe daran gewesen war, sich der Gnade ihres Herrgotts anzuvertrauen, hatte sie niemals aufgegeben, selbst den eisigen Blizzard hatte sie überstanden.


      Die Waschküche war kein idealer Arbeitsplatz für eine Frau, die anfällig für Krankheiten war. Die feuchte Luft und der strenge Geruch der Seife würden ihr sicher zu schaffen machen, ganz zu schweigen von der Ansteckungsgefahr, die von der schmutzigen Kleidung der Kranken ausging. Dennoch folgte sie den anderen Wäscherinnen hoch erhobenen Hauptes. Sie lächelte sogar, als sie sich von ihren Töchtern verabschiedete. »Macht euch um mich keine Sorgen!«, sagte sie. »Passt lieber auf, dass ihr beim Nähen keinen Fehler macht. Vergesst nicht, einen Knoten in den Faden zu machen.«


      Die Nähstube bestand aus einem rechteckigen Raum, in dem zehn Frauen an einem langen Tisch saßen und neue Kleider nähten. Mrs. Edith Morris, die verheiratete Schwester des Masters, führte die Aufsicht. Sie reichte Molly und Fanny einige zerrissene Uniformen und trug ihnen auf, sie auszubessern. Ihre Ähnlichkeit mit ihrem Bruder war erschreckend, und auch ihre strenge Stimme erinnerte an den Master: »Und dass ihr mir zügig arbeitet! In diesem Arbeitshaus gibt es nichts umsonst, hier muss man sich Unterkunft und Essen verdienen, also keine unnötigen Unterhaltungen. Ich hoffe, wir haben uns verstanden?« Sie setzte sich auf ihren Stuhl am Kopfende. »An die Arbeit!«


      Weder Fanny noch Molly waren sonderlich begabt und stachen sich mehrmals in die Finger, bevor sie sich einigermaßen an ihre Arbeit gewöhnt hatten. Jedes Mal, wenn sie vor Schmerz zusammenzuckten, ernteten sie einen strafenden Blick der Aufseherin. »Dass mir kein Blut an den Stoff kommt!«


      Beim Mittagessen trafen sie ihre Mutter wieder. Ihr Gesicht und ihre Hände waren rot vom vielen Dampf in der Waschküche und sie war nach der anstrengenden Arbeit sichtlich erschöpft. Obwohl sie sich um ein Lächeln bemühte und tapfer ihr Schwarzbrot aß und die Buttermilch trank, sah Molly ihr an, dass sie die schwere Arbeit nicht durchhalten würde. Und das karge Mittagessen würde ihr kaum genug Kraft für den langen Nachmittag geben.


      Ohne zu überlegen, stand Molly auf und ging zu der Hausmutter, die mit auf dem Rücken verschränkten Händen hinter den essenden Frauen entlangschlenderte. »Ma’am«, sagte sie höflich, »darf ich Ihnen eine Frage stellen?«


      »Du bekommst erst morgen wieder was zu essen.«


      »Deswegen bin ich nicht hier, Ma’am. Ich wollte Sie bitten, meiner Mutter eine leichtere Arbeit zu geben. Könnte ich nicht mit ihr tauschen? Sie kann viel besser nähen als ich und ich komme besser in der Waschküche zurecht.«


      Die Hausmutter blieb stehen und schien zu überlegen, doch schon nach wenigen Sekunden schüttelte sie energisch den Kopf. »Kommt nicht infrage. Ich kann nicht alle paar Stunden den Arbeitsplan ändern und das bisschen Waschen wird deine Mutter ja wohl noch schaffen. Oder was hat sie zu Hause auf eurer Farm getan? Hat sie da nie gewaschen? Erzähl mir jetzt nicht, dass ihr schon vor der Hungersnot in schmutzigen Lumpen herumgelaufen seid.«


      »Meine Mutter ist sehr anfällig.« Molly ließ nicht locker, auch auf die Gefahr hin, dass sie am nächsten Tag wieder nichts zu essen bekam. »Ich habe Angst, dass sie sich in der Waschküche erkälten könnte. Haben Sie ein Herz!«


      Die Hausmutter lächelte spöttisch. Es war offensichtlich, dass sie Molly nicht ausstehen konnte. »So, so ... anfällig ist sie.« Sie betonte das seltene Wort. »Wenn sie anfällig ist, hätte sie besser draußen bleiben sollen, denn anfällige Leute können wir hier gar nicht brauchen. Und jetzt setz dich wieder! Wenn du mich noch einmal störst, verbringst du die Nacht im Kerker. Verstanden?«


      »Ja, Ma’am. Natürlich, Ma’am.«


      Sie kehrte an ihren Platz zurück und lächelte ihrer Mutter aufmunternd zu. Mit einem flüchtigen Blick auf ihre Schwester setzte sie sich. »Ich wollte Mutter in die Nähstube holen«, flüsterte sie ihr zu. »Sie hat Nein gesagt.«


      »Das hätte ich dir gleich sagen können«, erwiderte Fanny.


      »Die frische Luft wird uns guttun«, sagte ihre Mutter, die vor lauter Erschöpfung nicht mitbekommen hatte, dass Molly zur Hausmutter gegangen war. »Eine halbe Stunde im Hof. Vielleicht sehen wir dort den Jungen wieder.«


      Mit dem Jungen meinte sie natürlich »Bryan«, aber auch die Höfe für Männer und Frauen waren durch eine hohe Ziegelsteinmauer getrennt und man konnte die Männer auf der anderen Seite weder sehen noch hören. Wie in einem Gefängnis, dachte Molly, als sie ins Freie trat, obwohl sie noch nie ein Gefängnis von innen gesehen hatte. Aber genauso stellte sie es sich vor.


      Der Tag war schöner, als sie gedacht hatte. Sogar die Sonne wagte sich gelegentlich zwischen den Wolken hervor und machte die beißende Kälte etwas erträglicher. Die Mauern hatten zumindest den Vorteil, dass sie den böigen Wind abhielten. Die Frauen durften ihre Decken mitnehmen, um der Kälte nicht schutzlos ausgeliefert zu sein, und boten einen bemitleidenswerten Anblick, wie Schiffbrüchige, die man aus dem Meer gerettet hatte.


      Während Fanny ihren Arm um die Mutter legte, um sie noch besser gegen die Kälte zu schützen, blieb Molly einige Schritte vor der hohen Mauer stehen und blickte sehnsuchtsvoll auf die braunen Ziegelsteine. Irgendwo dahinter stand Bryan, nur wenige Schritte von ihr entfernt und doch unerreichbar. Genauso gut hätte er in Dublin oder Cork sein können. Sie hätte am liebsten seinen Namen gerufen, wusste aber, dass er sie erstens nicht hören konnte und sie zweitens mit ziemlicher Sicherheit im Kerker landen würde. Die Hausmutter stand vor der Tür in einen warmen Mantel gehüllt und beobachtete sie.


      Eine junge Frau, ungefähr in ihrem Alter und von der Sorte, die sich als Magd verdingte oder in Tavernen arbeitete, blieb neben ihr stehen und blickte ebenfalls auf die Mauer. »Ist dein Alter auch auf der anderen Seite?« Sie sprach einen Dialekt, den Molly von einer Landstreicherin kannte, die ihre Mutter vor der Kartoffelfäule auf ihrem Acker erwischt hatte. Eine Frau aus Dublin, an die sie sich nur ungern erinnerte. Ihre Mutter hatte sie zum Essen eingeladen und dafür nicht mal ein Dankeschön erhalten. »Meiner ist auch drüben. Wir sind schon seit einem Jahr hier, seit der ersten Fäule, und ich quatsche jede Woche mit ihm. Da staunst du, was?«


      Molly verstand nicht. »Du sprichst mit ihm? Wie machst du das?«


      »Sag ich dir nicht.« Die Frau gab sich betont gleichgültig. »Du musst mir schon was bieten, wenn ich damit rausrücken soll. Hast du einen Penny?«


      »Dann wäre ich bestimmt nicht hier.«


      »Dachte ich mir.« Die Frau lachte unterdrückt. »Du siehst auch nicht so aus, als hättest du was auf der hohen Kante. Wie wär’s mit deiner Scheibe Schwarzbrot morgen Mittag? Dafür kannst du einmal mit ihm quatschen.«


      »Und wie willst du das anstellen?«


      »Erfährst du noch früh genug. Willst du?«


      »Abgemacht. Und ich kann morgen mit ihm reden?«


      »Nicht morgen ... frühestens übermorgen. Sobald ich das Brot habe, sage ich meinem Alten, dass er mit deinem Alten eine Zeit ausmachen soll.« Sie blickte scheinbar gelangweilt auf die Mauer. »Wie heißt dein Alter, Kleine?«


      »Nenn mich nicht Kleine. Ich heiße Molly.«


      »Und ich Ellen. Also ... wie heißt er?«


      »Bryan«, antwortete Molly. »Bryan Halloran.«


      »Schöner Name. Taugt der Mann was?«


      Molly dachte nicht daran, auf eine solche Frage einzugehen. »Sag mir Bescheid, wenn dein Mann mit Bryan gesprochen hat. Und jetzt geh lieber weiter. Die Hausmutter beobachtet uns schon die ganze Zeit. Die mag mich nicht.«


      »Die mag keinen. Nicht mal sich selber.«


      Der Nachmittag verlief wie der Vormittag und endete mit dem Läuten der Arbeitshaus-Glocke um achtzehn Uhr. »Räumt erst eure Sachen zusammen!«, sagte die Aufseherin, »dann könnt ihr gehen. Das gilt auch für dich, Molly!«


      »Kann man sich hier irgendwo waschen?«, wollte Molly wissen, während sie ihre geflickte Bluse auf den Stapel mit den fertigen Kleidungsstücken legte. Nadel, Faden und Schere legte sie in die Holzkiste am Ende des Tisches.


      »Jeden Samstag«, antwortete Edith Morris, »das Wasser ist knapp.«


      Ähnlich verhielt es sich mit den Kleidern. Jede Bewohnerin besaß nur ein Kleid und einen Satz Unterwäsche und war gezwungen, sich am Waschtag nackt auszuziehen und die Sachen selbst zu waschen. Bis die Kleider vor den Öfen getrocknet waren, vergingen manchmal mehrere Stunden, während denen sie ungeduldig und in Decken gehüllt davor warteten. Die Bewohnerinnen, die keine Decke besaßen, zogen ihre Kleider manchmal noch feucht an und erkälteten sich bald darauf. Eine Erkältung war lebensgefährlich. Die meisten Frauen waren so ausgehungert und schwach, dass sie kaum Abwehrkräfte besaßen. Vor wenigen Tagen war ein Mädchen an einem Schnupfen gestorben.


      Auch beim Abendessen, das wiederum nur aus Buttermilch und einer Scheibe Schwarzbrot bestand, musste Molly an dem langen Tisch im Speisesaal sitzen. Die Hausmutter hatte anscheinend Freude daran, sie leiden zu sehen. Molly hatte große Mühe, sich ihren Hunger nicht anmerken zu lassen und nicht neidvoll auf die Teller der anderen zu blicken. Fanny versuchte mehrmals, ihr ein Stück von ihrem Brot zuzuschieben, scheiterte aber an den strengen Blicken der Hausmutter, die Molly kaum aus den Augen ließ. »Nicht so schlimm«, flüsterte Molly ihrer Schwester zu, »es gibt ja bald Frühstück.«


      Doch als Fanny ihr ein Stück Brot gab, das sie in der Tasche ihrer Uniform aus dem Speisesaal geschmuggelt hatte, verschlang sie es dankbar. Ein weiteres Stück hatte Fanny ihrer Mutter auf den Teller geschoben. Rose Campbell war nach dem schweren Arbeitstag vollkommen erschöpft und so schwach auf den Beinen, dass ihre Töchter sie stützen mussten, als sie die Wendeltreppe in den Schlafsaal emporstiegen. Sie sank todmüde auf ihr Strohlager und schlief sofort ein. Molly deckte sie mit zwei Wolldecken zu. Die frische Luft, die durch das undichte Fenster hereinströmte, war Fluch und Segen zugleich, vertrieb den beißenden Gestank, kroch aber auch unter ihre dünnen Kleider.


      Besorgt blickten Molly und Fanny auf ihre schlafende Mutter hinab. »Wir müssen uns was einfallen lassen«, sagte Molly. »Lange hält sie nicht durch.«


      »Wir könnten sie neben den Ofen legen.«


      »Da liegen schon zwanzig andere Frauen, die geben ihren Platz bestimmt nicht freiwillig her. Wenn wir das versuchen, gibt es einen Aufstand und wir landen alle drei im Kerker. Eine Nacht in dem kalten Loch würde sie bestimmt nicht überleben.« Molly faltete die Hände. »Wir können nur beten.«


      »Beten ist manchmal nicht genug«, sagte Fanny.


      »Weißt du vielleicht was Besseres?«
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      Ein paar Stunden später, die meisten Frauen schliefen bereits, wurde Molly durch heftiges Schluchzen in ihrer unmittelbaren Nähe geweckt. Sie schreckte hoch und erkannte, dass es von der jungen Frau kam, die unbedingt zu ihrem Sohn wollte und am vergangenen Abend die Hausmutter angefleht hatte. Sie lag schräg gegenüber und wälzte sich unruhig auf ihrem Strohlager hin und her.


      Molly stand auf und schlich zu der Frau hinüber. Das fahle Licht des Mondes, das in einem breiten Streifen durch das Fenster fiel, ließ das Gesicht der schluchzenden Mutter noch blasser und leidvoller aussehen.


      Von einer anderen Bewohnerin hatte Molly erfahren, dass sie Bridget hieß und aus Westport kam. Ihr Sohn hieß Timmy und war gerade sieben geworden. »Bridget«, sagte sie leise, um die anderen nicht zu wecken. »Ich bin’s, Molly.«


      Bridget blickte sie aus verweinten Augen an. Mit dem Ärmel ihrer Uniform wischte sie sich über die laufende Nase. »Ich ... ich will zu ... zu meinem Sohn.« Sie schnappte nach Luft. »Er ... er ist doch ... doch viel zu klein, um ... um das alles zu kapieren. Er hat bestimmt Angst ...«


      Molly nahm einen Zipfel der Wolldecke und tupfte ihr den Schweiß und die Tränen vom Gesicht. »Timmy geht es gut ... ganz bestimmt. Die Kinder bekommen mehr zu essen als wir und schlafen in richtigen Betten. Das hat mir jemand beim Abendessen erzählt.« Sie ließ den Deckenzipfel los. »Mach dir keine Sorgen, Bridget. Wir sind hier nicht im Gefängnis. Die Leute meinen es gut mit uns, der Master, der Pfarrer, der Arzt und die Krankenschwester. Die Hausmutter führt sich doch nur so auf, weil ihr der Mann weggelaufen ist. Hat mir jemand erzählt. Sie ist wütend auf sich selbst, das ist alles.« Das war zwar gelogen, hörte sich aber gut an und würde sie etwas beruhigen.


      Tatsächlich zauberte die Antwort ein flüchtiges Lächeln auf Bridgets Gesicht. Sie wischte sich erneut mit dem Ärmel über die Augen und blickte Molly hoffnungsvoll an. »Meinst du wirklich, Timmy ... den Kindern geht es besser?«


      »Ganz bestimmt, Bridget. Er schläft jetzt sicher tief und fest.«


      »Er ist nicht traurig?«


      Molly strich ihr über die strähnigen Haare. »Bestimmt nicht, Bridget. Er weiß doch, dass ihr euch bald wiedersehen werdet. Spätestens im Frühjahr.«


      »Aber das ist noch so lange hin.«


      »Die Zeit vergeht schnell.« Noch eine Lüge. »Wie alt bist du?«


      »Zweiundzwanzig.«


      »Dann hast du früh geheiratet.«


      »Einen Mann, den ich gar nicht wollte.« Sie blickte eine Weile stumm zur Decke empor. Ihr leerer Blick verriet, dass sie mit ihren Gedanken in der Vergangenheit weilte. »Meine Eltern dachten, es wäre gut, ihn zu heiraten, weil er ein guter Farmer war und einen Krug mit gesparten Pennys im Küchenschrank stehen hatte. Von diesen Pennys hab ich nie etwas gesehen.«


      »Und wo ist er jetzt?«


      »William?« Sie kehrte in die Gegenwart zurück. »Er ist tot. Das Schwarze Fieber hat ihn dahingerafft ... ihn und meine anderen beiden Kinder.« Wieder schossen Tränen in ihre Augen und sie weinte hemmungslos, brauchte mehrere Minuten, um wieder einigermaßen zu sich zu kommen. »Ann und Judy ... sie waren erst zwei und drei Jahre alt. Warum lässt Gott so etwas zu, Molly?«


      Die Frage, die sich auch Molly immer wieder stellte. »Ich weiß es nicht, Bridget. Aber ich bin sicher, auch ihnen geht es gut dort oben im Himmel.«


      »Glaubst du?«


      »Ganz bestimmt, Bridget. Und jetzt schlaf ... es ist schon spät.«


      »Danke, dass du gekommen bist, Molly.«


      »Ich bin immer für dich da, Bridget.«


      Molly wartete, bis die junge Frau eingeschlafen war, und wollte gerade zu ihrem Lager zurückkehren, als die Tür aufging und die Hausmutter zur nächtlichen Kontrolle kam. Geduckt schlich Molly aus ihrem Blickfeld. Im Schatten huschte sie zu ihrem Strohlager und kroch rasch unter ihre Decke. Keinen Moment zu früh.


      Die Hausmutter war bereits auf dem Weg zu ihr und blickte misstrauisch auf sie herab. »Und ich dachte, ich hätte dich eben durch den Raum laufen sehen. Das nächste Mal erwische ich dich und dann wanderst du in den Kerker!«


      Molly war schlau genug, um die Augen geschlossen zu halten. Erleichtert vernahm sie, wie sich die Hausmutter wieder entfernte, vor einigen anderen Lagern stehen blieb und schließlich den Raum verließ. Die Tür fiel ins Schloss.


      »Das war knapp«, sagte Fanny leise.


      »Fanny? Ich dachte, du schläfst.«


      »Mutter geht es nicht besonders. Ich glaube, sie hat sich wieder eine Erkältung eingefangen. Wenn uns nicht bald was einfällt, ergeht es ihr schlecht.«


      »Ich bete für sie, Fanny. Jeden Morgen und jeden Abend.«


      Molly streckte eine Hand nach ihrer schlafenden Mutter aus und berührte ihren Oberarm. Sie liebte ihre Mutter, hatte sie immer geliebt, auch wenn sie sehr streng zu ihren Töchtern gewesen war und es ihr immer schwergefallen war, ihre Gefühle zu zeigen. Wenn es nach ihr ging, war eine Frau nur auf der Welt, um zu arbeiten und für den Mann zu sorgen, mit dem sie verheiratet war. Gefühle waren ein Luxus, den sich nur wenige leisten konnten.


      Molly war anderer Meinung. Spätestens seit sie Bryan kennengelernt hatte, glaubte sie an die Liebe und die Macht der Gefühle. Sie würde eher als alte Jungfer enden, als einen Mann zu heiraten, für den sie nichts empfand. Sie wollte kein Leben wie ihre Eltern führen, ein Leben ohne gegenseitige Zuneigung, in dem einer dem anderen gleichgültig war. Es musste mehr geben als nur die Liebe zu den eigenen Kindern. Wie schön musste es sein, sein Leben mit einem Mann wie Bryan zu verbringen, einem Mann, den man aufrichtig liebte.


      Beim Morgenappell standen Molly und Fanny mit ihrer Mutter erneut in der zweiten Reihe. Und wieder zögerte der Master, als er Fannys Namen vorlas, und blickte sie lange an. Aus den Augenwinkeln beobachtete Molly, wie ihre Schwester sich alle Mühe gab, ein noch verführerischeres Lächeln als am vergangenen Tag zu zeigen. Sie hatte sorgfältiger als sonst ihre Haare gekämmt und die obersten beiden Knöpfe ihrer Uniform geöffnet, offensichtlich in der Absicht, dem Master mehr nackte Haut zu zeigen. Obwohl sie wie alle Bewohnerinnen extrem abgemagert war, wirkte sie attraktiver als die meisten. Selbst ihr »Hier!« klang nicht so hart wie bei den anderen.


      »Molly Campbell!«, rief der Master.


      »Hier.«


      »Rose Campbell!«


      »Hier.«


      Molly war froh, dass ihre Mutter nichts bemerkt hatte, und blickte Fanny an. »Was soll das?«, fragte sie leise. »Willst du, dass er über dich herfällt?«


      »Keine Angst, ich passe schon auf mich auf.«


      Der Appell ging zu Ende und sie waren bereits auf dem Weg zur Arbeit, als die befehlsgewohnte Stimme des Masters hinter ihnen erklang. »Fanny Campbell! Komm bitte zu mir! Ich habe etwas mit dir zu besprechen.«


      Nicht nur Fanny, auch Molly und ihre Mutter drehten sich erstaunt um.


      »Weitergehen!«, forderte die Hausmutter sie auf. »Ihr seid nicht gemeint.«


      »Tu nichts, was dir später leidtut«, flüsterte Molly rasch ihrer Schwester zu. Sie schob ihre Mutter zur Tür hinaus und gab ihr mit einem Lächeln zu verstehen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauchte. »Lass dich nicht unterkriegen, Mutter!«, sagte sie. »Wir stehen das gemeinsam durch. Ich hab gehört, morgen soll es warme Suppe geben, dann geht es dir sicher besser.«


      Rose erwiderte das Lächeln. »Ich weiß, Molly. Ich weiß.«


      An diesem Morgen gelang Molly so gut wie gar nichts. Beim Einfädeln stach sie sich mehrmals in den Finger und brachte kaum eine Naht ohne Fehler zustande. Ihre Gedanken waren bei Fanny. Sie stellte sich vor, wie der hagere und nicht gerade ansehnliche Mann sie in sein Zimmer führte, sie gierig musterte und lüstern seine Hände an ihrem Körper entlanggleiten ließ. Die Vorstellung, dass diese Hände dabei unter die Uniform ihrer Schwester wanderten und dabei ihre nackte Haut berührten, war ihr beinahe unerträglich.


      »Molly! Was ist los mit dir?«, ermahnte sie Edith Morris.


      »Fanny ... meine Schwester ...«


      »Sie geht dem Master zur Hand, putzt sein Büro oder sein Zimmer. Es ist das gute Recht des Masters, eine Hilfskraft anzufordern.« Ganz wohl schien ihr bei der Antwort nicht zu sein, wahrscheinlich kannte sie ihren Bruder zu gut. »Und jetzt konzentriere dich endlich auf deine Arbeit, sonst muss ich dich der Hausmutter melden, und du kannst dir ja denken, was dir dann blüht.«


      »Ja, Mrs. Morris ... Ma’am.«


      Zur Mittagspause kehrte Fanny zurück. Ihre Haare waren durcheinander und ihre Wangen unnatürlich gerötet. Molly kam es sogar so vor, als würde sie ein wenig zittern. »Wo warst du so lange?«, fragte sie, noch bevor ihre Mutter aus der Waschküche zurückkam. »Fanny, du hast doch nicht mit ihm ...«


      »Ich musste ihm helfen. Seine Anzüge bürsten und seine Schuhe putzen. Stell dir vor, er besitzt mehrere Anzüge, alle schwarz, und seine Schuhe ...«


      »Hat er dich ... angefasst?«


      »Angefasst? Nein ...« Ihre Antwort klang nicht sehr überzeugend. »Ich hab ihm schöne Augen gemacht und er ...« Sie gab sich einen Ruck. »Also gut, er hat mich gestreichelt. Nicht, wie du denkst. So wie man ein Kind streichelt.«


      »Weiter nichts?«


      »Weiter nichts, Molly.«


      »Und du hast nicht mit ihm ... du weißt, was ich meine.«


      »Nein, Molly. Ehrlich nicht.«


      Ihre Mutter erschien. Sie wirkte ebenso erschöpft wie am vergangenen Tag, kannte Fanny aber zu gut und bemerkte sofort die Veränderung in ihrem Gesicht. »Fanny!«, flüsterte sie entsetzt. »Was hat der Kerl mit dir gemacht?«


      Sie bekam die gleichen Antworten wie Molly und gab sich genauso wenig damit zufrieden. Doch alles Nachhaken nützte nichts. Fanny blieb bei ihrer Darstellung, dem Master nur geholfen zu haben. »Um mich brauchst du dich nicht zu sorgen, Mutter«, sagte sie. »Ich weiß genau, was ich tue.«


      Molly verzichtete auch an diesem Mittag auf ihr Schwarzbrot. Sie ließ die Scheibe blitzschnell in der Tasche ihrer Uniform verschwinden und begnügte sich mit ihrer Buttermilch. Weder ihre Mutter noch ihre Schwester bemerkten, wie sie das Brot wegsteckte. Molly wollte sie nicht unnötig ängstigen.


      Nach dem Essen gingen die Frauen in den Hof und Molly starrte wieder auf die Mauer, als könnte sie die Ziegelsteine mit ihren Blicken durchdringen. Der Himmel hing voller Wolken und es war bitterkalt. Bis es Frühjahr wurde, würde sie noch viele Male in diesem Hof stehen, eine unendlich lange Zeit, während der sie Bryan kaum zu Gesicht bekommen würde. Ein Gedanke, der sie erschreckte. Allein die ersten beiden Tage im Arbeitshaus hatten ihre Hoffnung bedenklich schrumpfen lassen und ihr klargemacht, dass sie auch hinter den hohen Mauern des Union Workhouse nicht vor den Auswirkungen der Kartoffelfäule sicher waren. Die Verpflegung war knapp, es gab zu wenig sauberes Wasser und die Ansteckungsgefahr in den überfüllten Schlafräumen war so groß, dass man sich jederzeit eine Krankheit einfangen und sterben konnte. Sie wurden wie Verbrecherinnen behandelt, die nur darauf warteten, von einem Schiff auf eine Sträflingsinsel gebracht zu werden.


      Sie würden in die Freiheit segeln, nach Amerika. Das Land, von dem alle mit größter Hochachtung sprachen, weil man dort allen Menschen die gleichen Chancen einräumte. Selbst ein Bettler konnte dort zum Millionär werden, wenn er sich anstrengte. So erzählte man sich jedenfalls. Man wurde nicht nach seinem Stand oder seiner Vergangenheit, sondern nur nach dem beurteilt, was man tatsächlich leistete. Dort würde ihr neues Leben beginnen, an der Seite eines Mannes, der sie achtete und ehrte und von Herzen liebte.


      Sie schlang die Arme fest um den Oberkörper und merkte gar nicht, wie Ellen neben sie trat. »Hey«, begrüßte sie die junge Frau. »Ich hoffe, du hast das Brot dabei.«


      Molly reichte ihr die Scheibe so, dass die Hausmutter es nicht sehen konnte. Ellen schob ihre Beute in die Tasche und lächelte zufrieden. »Wann?«, fragte Molly ungeduldig. »Du willst mich doch nicht reinlegen? Wenn das alles ...«


      »In ein paar Tagen sage ich dir Bescheid.«


      »In ein paar Tagen?«


      »Schneller geht es nicht. Mein Alter muss erst mit deinem Alten reden, das dauert eine Weile. Oder meinst du, ich gehe im Männerblock ein und aus?«


      »Zuzutrauen wär’s dir.«


      »Witzbold!«


      Molly kehrte zu ihrer Schwester und ihrer Mutter zurück. Sie standen im Schatten der Außenmauer, wo sie am besten gegen den frischen Wind geschützt waren. Im Tageslicht wirkte ihre Mutter noch blasser und verletzlicher. Sie wog höchstens noch halb so viel wie vor der ersten Kartoffelfäule.


      »Hast du eine neue Freundin?«, fragte Fanny neugierig.


      »Ellen ... ihr Mann lebt auf der anderen Seite der Mauer.«


      »So wie Bryan. Weiß sie, wie es ihm geht?«


      Molly zuckte mit den Schultern. »Sie kennt jemanden, der im Männerblock zu tun hat. Den Arzt oder die Schwester, nehme ich an. Sie will mir sagen, wie es Bryan geht.« Mit der ganzen Wahrheit wollte Molly nicht herausrücken.


      Sie blickte zur Tür und zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Wo ist denn die Hausmutter?« Ihr war gar nicht aufgefallen, dass Mary McDowell verschwunden war. »Die Nervensäge lässt uns doch sonst nicht aus den Augen.«


      »Keine Ahnung«, erwiderte Fanny.


      »Sie ist ins Haus gerufen worden«, wusste ihre Mutter.


      Als hätte die Hausmutter sie gehört, erschien sie im nächsten Augenblick in der offenen Tür, sah sie bei der Mauer stehen und kam zielstrebig auf sie zu. Ihre strenge Miene verhieß nichts Gutes. »Rose Campbell?«, wandte sie sich an die Mutter. »Du arbeitest ab sofort in der Nähstube bei deinen Töchtern.«


      Molly strahlte. »Das ist ja wunderbar!«


      »Dich hat niemand nach deiner Meinung gefragt!« Die Hausmutter bedachte sie einmal mehr mit einem strafenden Blick und wandte sich an ihre Schwester, musterte sie in einer seltsamen Mischung aus Ärger, Neid und mühsam unterdrückter Wut. Ihre Lippen bildeten einen schmalen Strich. »Fanny Campbell ...«


      »Ma’am?« Fanny errötete leicht.


      Die Hausmutter schien sie beschimpfen zu wollen, setzte bereits zu einem Wortschwall an und brach noch vor dem ersten Wort ab. Stattdessen sagte sie: »Du hilfst deiner Mutter beim Einarbeiten. Mrs. Morris weiß Bescheid.«


      »Ja, Ma’am.«


      »Fühl dich nicht zu sicher, verstanden?«


      Fanny spielte die Ahnungslose. »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Ma’am.«


      »Du weißt sehr wohl, was ich meine.« Was sie sonst noch sagte, ging im Läuten der Arbeitshaus-Glocke unter. Die Mittagspause war vorüber. »An die Arbeit!«, trieb die Hausmutter die Frauen an. »Keine Müdigkeit vortäuschen.«


      Nervös kehrte Molly mit Fanny und ihrer Mutter ins Haus zurück. Sie brauchte ihrer Schwester nicht einmal ins Gesicht zu blicken, um zu wissen, was den wundersamen Stimmungsumschwung der Hausmutter bewirkt hatte.


      Fanny hatte die Vergünstigungen mit ihrem Körper erkauft. Vielleicht nur mit einem Lächeln, als sie sein Büro aufgeräumt hatte, oder indem sie ihm gestattet hatte, ihr über den Kopf oder ihre Wange zu streicheln. Vielleicht aber auch mit wesentlich mehr. Molly wollte es sich gar nicht ausmalen. Die Vorstellung, ihre Schwester in den Armen eines lüsternen alten Mannes zu wissen, bereitete ihr fast körperliche Schmerzen. Sie sagte jedoch nichts. Die Erleichterung in den Augen ihrer Mutter war zu groß. Was immer Fanny getan hatte, vielleicht hatte sie ihrer Mutter durch diese Tat das Leben gerettet.


      In der Nähstube durfte Rose Campbell neben dem Ofen sitzen. Die Wärme war Balsam für ihren Körper und ihre Seele und würde alle Krankheitskeime vertreiben. Als erfahrene Farmersfrau, die einen großen Teil ihrer Winterabende beim Nähen verbracht hatte, brauchte sie nicht lange, um sich an die Arbeit zu gewöhnen. In der Nähstube des Arbeitshauses wurden keine Wunderdinge erwartet. Nachdem sie ihre Hände aufgewärmt hatte, arbeitete sie sauber und schnell und überraschte sogar die im Nähen geübte Aufseherin.


      Nur einmal, als sie sich unbeobachtet glaubte, bemerkte Molly, wie sie Fanny einen zweifelnden Blick zuwarf und sich wohl dieselbe Frage stellte wie sie: Was hatte Fanny getan, um ihnen diese Vorteile zu verschaffen?


      Erst recht, als sie beim Abendessen einige Fleischbrocken in ihrer Suppe bemerkte und der Kräutertee wesentlich stärker als am Vorabend zu sein schien. Auch Molly und Fanny bekamen besseres Essen. Sie genossen jeden Löffel der fetten Suppe und jeden Bissen des ungewöhnlich frischen Brotes.


      Ihre zufriedenen Mienen verdüsterten sich erst, als die Hausmutter vor ihnen stehen blieb, sie lange musterte und sagte: »Seht euch bloß vor, Campbells!«
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      Auch am nächsten Tag durften sich Molly, Fanny und ihre Mutter über zahlreiche Vergünstigungen freuen. Ihre Suppe war kräftiger und es schwammen sogar Fleischstücke darin, ihr Brot frischer, der Kräutertee stärker und auf ihre Strohlager hatte man frische Decken gelegt. Ein Segen für Rose Campbell, die zusehends an Kraft und Energie gewann und auf dem besten Wege war, die drohende Erkältung abzuwenden.


      Die anderen Frauen merkten nicht, dass man sie bevorzugte, wurden nicht einmal misstrauisch, als Fanny auch am zweiten Morgen vom Master in sein Büro gerufen wurde. Die Erklärung, dass sie dort aufräumen und putzen musste, reichte ihnen. Die meisten waren viel zu schwach und erschöpft, um über so etwas nachzudenken. Während des Mittagessens machte das Gerücht die Runde, dass eine Bewohnerin, die erst vor wenigen Tagen mit Schwarzem Fieber in die Krankenstation eingeliefert worden war, auf dem Leichenwagen lag, und viele Frauen bekamen Angst, sie könnte zu spät zum Arzt gegangen sein und sie angesteckt haben. Dagegen verblassten alle anderen Probleme.


      Dennoch fühlten sich Molly und Fanny schuldig. Sie freuten sich für ihre Mutter, die ohne diese Vergünstigungen vielleicht gestorben wäre, und litten mit den vielen anderen schwachen Frauen, die nicht in den Genuss einer kräftigeren Suppe oder eines stärkeren Tees kamen. Vor allem Bridget tat Molly leid. Die junge Mutter saß ihr mit verweinten Augen gegenüber, den Blick starr auf ihre Suppe gerichtet und vor Kummer kaum fähig, etwas zu essen. Obwohl sie kaum älter als Molly war, wirkte sie magerer und ausgezehrter. Die Sorge um ihren Sohn schien sie innerlich aufzufressen. Molly löffelte unbemerkt ein paar Fleischbrocken in ihren Teller und lächelte aufmunternd, als Bridget sie verblüfft ansah. »Timmy geht es gut, ich weiß es, Bridget.«


      Am nächsten Tag bekamen sie wieder das gleiche Essen wie die anderen, doch viel wichtiger war, dass Rose Campbell auch weiterhin in der Nähstube arbeiten und neben dem warmen Ofen sitzen durfte. Im Schlafsaal half ihr die neue Decke, sich warmzuhalten. Die Hausmutter ließ sie in Ruhe, wenn auch widerwillig, und beschränkte sich darauf, Molly böse Blicke zuzuwerfen. Offensichtlich hatte ihr jemand die Anweisung gegeben, sie besser zu behandeln. Sie ließ ihren Ärger an anderen Frauen aus, verhängte drastische Strafen für geringfügige Vergehen, sperrte eine Frau sogar in den Kerker, als sie sich über die Zustände im Arbeitshaus beschwerte. »Die Engländer wollen doch, dass wir alle verrecken!«, schimpfte die Frau. »Und Sie helfen ihnen noch!«


      Als sie zwei Tage später den Speisesaal verließen und die Treppe zum Schlafsaal emporstiegen, schob sich Ellen neben Molly. »Um Mitternacht in der Eingangshalle«, flüsterte sie ihr zu. »Wenn ihr erwischt werdet, habt ihr Pech gehabt. Ich weiß von nichts.« Nach diesen Worten ging Ellen rasch weiter, verschaffte sich mit den Ellbogen mehr Raum und schimpfte unflätig, als ihr eine Frau den Weg versperrte.


      »Immer dieselben!«, lästerte die Frau.


      »Was hast du mit der zu schaffen?«, fragte Fanny.


      »Nichts Besonderes«, antwortete Molly.


      »Du verheimlichst mir doch was.«


      »Du vielleicht nicht?«


      Wie jeden Abend schlief ihre Mutter sofort ein, nachdem sie sich hingelegt hatte. Die neue Decke schützte sie gegen den kalten Luftstrom, der vom Fenster herüberkam. Molly blieb wach und blickte nervös zur Decke empor, lauschte den dumpfen Schlägen der Glocke, die jede volle Stunde anzeigte. Die Unterhaltungen der anderen Frauen verstummten schnell, die meisten waren zu müde, um lange wach zu bleiben. Beruhigt stellte Molly fest, dass auch Fanny regelmäßig atmete. Ihre Schwester und ihre Mutter würden sich nur ängstigen, wenn sie erfuhren, in welche Gefahr sie sich begeben wollte.


      Noch bevor die Glocke Mitternacht schlug, stand Molly auf. Barfuß und ohne eine schützende Decke schlich sie zwischen den Nachtlagern hindurch zur Tür. Niemand hielt sie auf, auch Bridget nicht. Die junge Mutter hatte die Augen geschlossen und atmete ruhig. Molly mochte die Frau und schloss sie und ihren kleinen Sohn regelmäßig in ihre Gebete ein, hoffte inständig, dass Timmy nichts geschah und sie ihn bald wiedersehen konnte.


      Sie öffnete die Tür, huschte in den Gang hinaus und zog sie leise hinter sich zu. Auf der Wendeltreppe war es stockdunkel. Sie hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest und setzte leicht gebückt einen Fuß vor den anderen, bewegte sich so vorsichtig, als würde sie auf rohen Eiern laufen. Zum Glück waren die Stufen aus festem Stein. Obwohl sie stark abgemagert war, hätte eine hölzerne Treppe bestimmt unter ihrem Gewicht geknarrt. Die Hausmutter hatte ihr Zimmer im vorderen Haus, war aber bekannt dafür, dass sie nachts öfter aufwachte und dann einen Kontrollgang unternahm. Auch der Arzt, die Schwester und der Pfarrer waren um Mitternacht öfter unterwegs.


      Molly war froh, als sie das Ende der Treppe erreichte. Nicht auszudenken, was passiert wäre, wenn die Hausmutter ihr auf der Wendeltreppe entgegengekommen wäre. Es war streng verboten, nachts den Schlafsaal zu verlassen, und nicht einmal Fanny hätte sie bei einem solchen Vergehen davor bewahren können, im Kerker zu landen. Man durfte nicht mal in den Flur, um sich zu erleichtern, dafür gab es Nachttöpfe, weshalb es nachts meist bestialisch stank. Glücklicherweise war die Hausmutter nicht in der Nähe. In dem Gebäude herrschte unheimliche Stille, selbst in den Ausläufern der Berge war es lauter gewesen, dort hatte man wenigstens das Rauschen des Windes und das Flattern von Nachtvögeln gehört, wenn sie sich aus einem Baumwipfel erhoben.


      Vorsichtig öffnete sie die Tür zum Speisesaal. Die Tür knarrte in den Angeln und ließ sie erschrocken innehalten, dann huschte sie schnell hinein und schloss rasch die Tür hinter sich. Auch in dem lang gestreckten Raum war es still. Durch die Fenster fiel blasses Mondlicht herein und warf breite Streifen auf den Tisch, die Stühle und den steinernen Boden. Sie lief an den Stühlen entlang durch den düsteren Raum und hielt die Luft an, bevor sie die Tür zum vorderen Gebäude öffnete. Dort war sie am meisten gefährdet. Die Zimmer des Masters, der Hausmutter, des Pfarrers, des Arztes und der Krankenschwester gingen von der Eingangshalle ab und das leiseste Geräusch konnte sie verraten. Sie huschte durch die Tür, schloss sie eilig hinter sich und blieb stehen.


      Auch in diesem Raum war es finster, doch ihre Augen gewöhnten sich schnell daran und ließen sie eine dunkle Gestalt erkennen. Obwohl sie nur schemenhaft zu sehen war, gab es keinen Zweifel. »Bryan!«, flüsterte sie aufgeregt.


      »Molly! Hier entlang!« Bryan nahm sie bei der Hand und führte sie in den Speisesaal der Männer, verschloss die Tür hinter sich und ergriff sie an den Oberarmen. Er grinste übers ganze Gesicht. »Wo bleibst du denn so lange? Ich dachte schon, du hättest dich verirrt. In den Bergen warst du schneller.«


      »Da hatte ich auch mehr Licht. Oder sehe ich aus wie eine Eule?«


      »Wenn ich’s mir recht überlege ...«


      Sie schlang die Arme um seinen Hals. »Lass den Unsinn und küss mich endlich! Oder willst du ewig hier rumstehen und blöde Bemerkungen machen?«


      »Diesmal sollst du recht bekommen, Little Red.«


      Sie küssten sich so stürmisch, dass sie in einem Strudel der Leidenschaft zu versinken drohten und Angst vor ihren eigenen Gefühlen bekamen. Nur widerwillig lösten sie ihre Lippen voneinander, lagen sich nur in den Armen und genossen die Nähe des anderen. Sie spürte seine festen Hände auf ihrem Rücken, stellte sich vor, wie es sein würde, wenn sie das erste Mal wie Mann und Frau beieinanderlagen, und lächelte dabei versonnen. Nie hätte sie geglaubt, sich einmal so zu einem Mann hingezogen zu fühlen. Sie kam sich schwach und zugleich stark vor, glaubte, etwas zu spüren, das noch keine andere Frau vor ihr empfunden hatte. Stärker als Liebe, stärker als die Leidenschaft des Paares, von dem ein Sänger auf dem Marktplatz erzählt hatte.


      »Du hast mich eine Scheibe Brot gekostet«, sagte Molly fröhlich.


      »Meinst du, ich habe weniger bezahlt?« Bryan lachte.


      Sie blickte ihm in die Augen und war erstaunt, das helle Blau selbst in dem düsteren Halbdunkel erkennen zu können. Sie strich ihm mit einer Hand zärtlich über die Wange und schenkte ihm ein sanftes Lächeln. »Geht es dir gut?«


      Er grinste wieder. »Ich lebe noch ... das ist doch was.«


      »Ist der Master ... streng?«


      Sein Grinsen verschwand so schnell, wie es gekommen war. »Er ist ein Drecksack, der größte Drecksack, der mir jemals untergekommen ist. Führt sich auf wie ein Sergeant, der einen Trupp Rekruten zur Räson bringen will. Schikaniert uns, wo er kann. Mich wollte er gleich am ersten Tag ins Loch werfen. So nennen sie den Kerker, ein eiskaltes Felsenloch, in dem man es keine drei Tage aushalten würde. Kurz vor dem Erfrieren holen sie einen raus, und wenn du Pech hast, bekommst du dann noch eine Tracht Prügel.«


      Molly erschauderte. »Unsere Hausmutter ist genauso streng. Mir haben sie einen Tag nichts zu essen gegeben, weil ich den Mund nicht halten konnte.«


      »Wir können wohl beide den Mund nicht halten. Ich hab ihn einen verdammten Menschenschinder genannt, als er einen von diesen Schwächlingen aus der Stadt fertigmachen wollte, und wenn mich meine Nachbarn nicht zurückgehalten hätten, wäre ich tatsächlich im Loch gelandet. So musste ich Steine klopfen, den ganzen Tag lang, und als ich immer noch keine Ruhe gab, wurde ich auf die Krankenstation versetzt. Dort muss ich die Leichen vergraben. Kein Zuckerschlecken bei dem harten Boden.« Seine Miene war ernst geworden. »Weißt du, wie viele Leute hier jeden Tag sterben? Gestern waren es sieben. Wenn das so weitergeht, haben sie bald nur noch freie Strohlager.«


      »Uns wirft nichts um, Bryan.« Sie nahm sein Gesicht in beide Hände. »Wir halten bis zum Frühjahr durch, dann fahren wir nach Amerika.« Sie schloss die Augen und küsste ihn zärtlich auf den Mund. »Stimmt’s, Blue Eyes?«


      »Darauf kannst du wetten, Little Red.« Seine Stimme klang rau.


      Sie hielten sich eine Weile fest umschlungen, als wollten sie sich mit allen Kräften dagegen wehren, noch einmal getrennt zu werden. Molly lauschte dem Atem und dem Herzschlag ihres Liebsten, beides zu schnell und zu aufgeregt und doch so beruhigend, als würde er mit seinem Atem ihre Lungen füllen und sie mit seinem Herzschlag zu neuem Leben erwecken. Um sie herum war andächtige Stille, nicht mal das leiseste Geräusch drang zu ihnen.


      Als sie sich erneut voneinander lösten, erzählte sie ihm, was sie während der vergangenen Tage erlebt hatten. Vom Inte-resse des Masters an Fanny, ihrem Lächeln beim täglichen Appell, wie sie vor einigen Tagen von ihm gerufen worden war und hoch und heilig versichert hatte, ihm nur erlaubt zu haben, ihre Wange zu streicheln. Von den Vergünstigungen, die sie daraufhin erhalten hatten, und wie die leichtere Arbeit in der Nähstube und die neue Decke ihrer Mutter wahrscheinlich das Leben gerettet hatten. »Was immer Fanny getan hat«, sagte sie, »hat sie für Mutter getan. Sie ist nicht schlecht.«


      »Ich weiß«, erwiderte Bryan. Er blickte sie besorgt an. »Aber sie muss aufpassen. Wenn sie ihn zu oft besucht, will er vielleicht, dass sie ganz zu ihm zieht. Ich würde mich lieber mit dem Teufel einlassen als mit diesem ... diesem Dreckskerl. Wasser und Brot, selbst der Kerker wären mir lieber.«


      »Ich lasse nicht zu, dass man ihr was antut«, versprach Molly.


      Aus der Eingangshalle drangen Schritte und gedämpfte Stimmen zu ihnen herein. Sie erstarrten und blickten einander entsetzt an. So leise, dass sie nicht das geringste Geräusch verursachten, pressten sie sich neben der Tür in eine Nische, in der Hoffnung, dass man sie nicht entdeckte, falls man sich entschloss, den Speisesaal für Männer zu betreten. Tatsächlich blieben die beiden Personen direkt vor ihrer Tür stehen. Jetzt war jedes Wort zu verstehen.


      »Sieben Tote«, sagte eine männliche Stimme. »Es werden immer mehr.«


      »Der Pfarrer«, erkannte Bryan flüsternd.


      »Und wir können nichts dagegen tun.« Die müde Stimme der Krankenschwester. »Der Schwarze Tod, die Cholera, schwerer Husten ... gegen keine dieser Krankheiten ist ein Kraut gewachsen. Wenn man ihnen nur besseres Essen geben würde ... kräftige Suppe, etwas Obst ... das würde schon helfen.«


      »Die Vorräte sind knapp«, erwiderte der Pfarrer. »Wir können schon froh sein, wenn wir ihnen überhaupt was zu essen geben können. Die Männer vom Board versuchen, wenigstens für Weihnachten etwas Besonderes zu bekommen.«


      »Der Master bekommt jede Woche was Besonderes.«


      »William Blakely hat die Verantwortung.«


      »Ich weiß, aber heißt es nicht in der Bergpredigt: ›Selig die Barmherzigen, denn sie werden Erbarmen finden?‹ Warum zeigt die Regierung kein Erbarmen? Warum tut sie nichts gegen die Hungersnot? Warum tut Gott nichts?«


      »Die Regierung sitzt in England und eher geht die Sonne im Osten unter, als dass ein Engländer seinen Fuß auf irischen Boden setzt. Die Engländer haben unsere heilige Kirche verlassen und handeln nicht so, wie es ihnen die Schrift vorschreibt. In der Bergpredigt heißt es auch: ›Selig, die arm sind vor Gott, denn ihnen gehört das Himmelreich.‹ All die armen Menschen, die wir auf dem Gottesacker hinter der Krankenstation begraben haben, sind längst im Paradies und erfreuen sich an der unendlichen Gnade unseres Herrn. Litt Jesus Christus nicht ebenso unmenschliche Qualen, und sagte ihm unser Herrgott nicht, es sei notwendig, diesen bitteren Kelch zu leeren, wenn er das Himmelreich erblicken wolle? Vertraut dem Herrn, Schwester!«


      »Ich vertraue ihm, Pater. Aber manchmal sind seine Wege schwer zu verstehen. Wenn ich an die Kinder denke, die wir jeden Tag begraben müssen ...«


      »Sie bekommen besseres Essen, Schwester. Sogar etwas Fleisch ...«


      »Weil wir uns dafür eingesetzt haben.« Die Stimme der Schwester klang verletzt und auch ein wenig wütend. »Aber es hat zwei Monate gedauert, bis uns die Regierung diese Vorräte bewilligt hat. Und es ist noch immer nicht genug. Wir brauchen mehr Personal, wenn wir in diesem Arbeitshaus wirklich etwas bewegen wollen. Die Kinder brauchen dringend unsere Hilfe.«


      »Ich weiß, Schwester, und glauben Sie mir: Den Verantwortlichen ist das ebenso klar. Niemand will, dass diese Kinder schon so früh aus dem Leben gehen, auch wenn sich unser Herr besonders liebevoll um sie kümmern wird.« Er schwieg eine Weile. »Wie geht es dem kleinen Timmy, Schwester? Hat er sich wieder erholt? Er hatte kräftigen Durchfall und Bauchschmerzen.«


      »Es geht ihm nicht gut, Pater. Ich befürchte, er hat die Cholera. Ich frage mich, wie lange ich in der Nähe dieser Schwerkranken bleiben kann, bis ich mich selbst anstecke. Die Cholera ist eine ganz schreckliche Krankheit.«


      »Der Herr breitet seine schützenden Hände über Sie, Schwester. Betrachten Sie Ihre schwere und aufopfernde Arbeit als Prüfung, als eine Vorbereitung auf die Gnade, die Sie im ewigen Himmelreich erfahren werden.«


      »Amen«, erwiderte sie leise.


      In ihrem Versteck hörten Molly und Bryan, wie sich die Schritte entfernten und schließlich ganz verstummten. Bryan atmete befreit auf. Molly klammerte sich fest an ihn und drückte ihre feuchten Augen gegen seine Uniform.


      Als sie den Kopf hob, sah Bryan die Tränen in ihren Augen. »Was ist mit dir, Little Red?«, fragte er. »Du weinst ja ... wegen der kranken Kinder?«


      »Wegen Timmy. Ich kenne seine Mutter. Sie hat schon zwei Kinder verloren und hat große Angst um ihren Sohn. Er ist erst sieben. Ich weiß nicht, was sie tun wird, wenn er tatsächlich stirbt. Sie ist jetzt schon von Sinnen und kann kaum noch richtig schlafen.«


      »Ich habe Timmy gesehen. Er sieht sehr krank aus.«


      Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Dann müssen wir etwas tun, Bryan. Du musst etwas tun. Du siehst den Pfarrer und die Schwester doch jeden Tag, wenn du ... wenn du die Toten begräbst. Sag ihm, dass Bridget ihren Sohn unbedingt noch einmal sehen will. Dass sie ihn sehen muss!«


      »Ich versuche es.«


      »Versprich es mir!«


      »Ich verspreche es, Little Red.« Er nahm sie wieder in den Arm und küsste ihr die Tränen von den Augen und den Wangen. Dann drückte er sie fest an sich. »Und jetzt gib mir noch einen Kuss, damit ich ruhig schlafen kann.«


      Ihr Kuss fiel verhaltener, aber auch zärtlicher aus. Als wollten sie das Andenken der vielen Toten und der kranken Kinder nicht mit ihrer Leidenschaft stören. So derb und laut Bryan manchmal sein konnte, so sanft und gefühlvoll benahm er sich, wenn es die Situation erforderte. Als er ihr zum Abschied sachte übers Haar strich, fühlte sie ein angenehmes Prickeln auf ihrer Haut.


      »Nächsten Montag wieder um Mitternacht?«, fragte er.


      »Falls du nicht im Kerker schmorst.« Sie konnte wieder lachen.


      »Oder du.«


      »Oder ich.«


      Sie küsste Bryan noch einmal, wartete geduldig, bis er die Tür geöffnet hatte, und lief durch die dunkle Eingangshalle in den Speisesaal der Frauen. Auf Zehenspitzen schlich sie die Wendeltreppe zum Schlafsaal empor. Den flackernden Lichtschein einer Laterne sah sie erst, als die Hausmutter unmittelbar vor ihr stand. Wie zu Stein erstarrt, blieb sie stehen. Vor lauter Schreck brachte sie nicht mal ein verzweifeltes Stöhnen oder Seufzen hervor.


      »Sieh an«, sagte die Hausmutter schadenfroh. »Wen haben wir denn da?«
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      Das »Loch«, wie jeder im Arbeitshaus den Kerker nannte, war eine dunkle Zelle im Keller des Hauptgebäudes, gerade mal so groß, dass man nur gekrümmt darin liegen, und so niedrig, dass selbst Molly nicht aufrecht darin stehen konnte. An einem Ohr hatte die Hausmutter sie in den Keller hinuntergeschleift und unsanft in die Zelle gestoßen. »Übermorgen sehen wir uns wieder«, sagte sie, »das wird dir Zeit geben, über deinen nächtlichen Ausflug nachzudenken! Und das Abendessen kannst du die ganze Woche vergessen!«


      Die schwere Holztür fiel ins Schloss und Molly hörte, wie sich der Schlüssel drehte und der Riegel vorgeschoben wurde. Die Schritte der Hausmutter entfernten sich. Sie blieb in vollkommener Dunkelheit zurück, wie eine Gefangene, die man im Tower oder im Kerker einer alten Burg eingesperrt hatte, um sie am nächsten Morgen zum Galgen zu führen oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen zu lassen. Es gab weder eine Öllampe noch eine Kerze, und bis auf einen Nachttopf, den man wohl bereitgestellt hatte, um später nicht säubern zu müssen, war die Zelle leer. Dennoch stank es erbärmlich.


      Minutenlang verharrte sie bewegungslos in der Dunkelheit, den Körper nach vorn geneigt, weil sie sonst mit dem Kopf an die Decke gestoßen wäre, und so geschockt von ihrer neuen Umgebung, dass sie für einen Augenblick zu atmen vergaß. Leise stöhnend sank sie auf den harten Boden. Ein Strohlager gab es nicht, auch keine Wolldecke, ihr blieb nur der nackte Stein. Eisige Kälte füllte den Raum, kroch unter ihr Uniformkleid und brachte sie nach wenigen Sekunden zum Zittern. Sie schlang die Arme um ihren Körper und kämpfte vergeblich dagegen an.


      Ihre Augen gewöhnten sich nur langsam an die Dunkelheit. Es gab kein Fenster und nicht mal durch den Türspalt fiel etwas Licht herein. Sie lehnte sich zitternd gegen die Wand. Wie sollte sie die Nacht in diesem Loch jemals überstehen? Die Nacht, den folgenden Tag und wieder eine Nacht? Ohne etwas zu essen und einen wärmenden Tee? Sie würde vollkommen durchgefroren und geschwächt aus ihrem Verlies herauskommen und konnte von Glück sagen, wenn sie dann noch am Leben war. Einen geeigneteren Ort, um sich eine Krankheit einzufangen, gab es nicht.


      Und sie hatte geglaubt, das Schlimmste schon überstanden zu haben. Das Gegenteil war der Fall. Auch vor den Toren des Arbeitshauses machte die Panik, die ganz Irland nach der zweiten Kartoffelfäule erfasst hatte, nicht halt. Die Vorräte waren knapp, nicht mal die schwachen Bewohnerinnen bekamen genug zu essen, und wenn die Regierung nicht einschritt, würde man auch bald den Kindern die Rationen kürzen. Der skrupellose Master nutzte die Not der Bewohnerinnen aus und lockte verführerisch aussehende Frauen wie Fanny gegen Versprechungen in sein Büro, und die Hausmutter, die es aus einem unerfindlichen Grund auf sie abgesehen hatte, ließ ihren Hass auf die Welt und sich selbst an Frauen wie ihr aus. Man erzählte sich, dass sie ihre ganze Familie nach der ersten Kartoffelfäule verloren hatte, ihren kranken Mann und sieben Kinder, weil sie kein Geld für den Mais aus Amerika besessen hatten, und dass sie Frauen, die genauso arm waren wie sie damals, ebenfalls nicht gönnte, die Hungersnot zu überleben. Das Gerücht hielt sich hartnäckig.


      Als Molly ein leises Scharren hörte, zog sie ängstlich die Beine an. Sie bildete sich bereits ein, die schmalen gelben Augen einer fetten Ratte zu sehen, doch das Scharren wiederholte sich nicht und sie entspannte sich allmählich. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Aus der Zuversicht, die sie noch vor einer Stunde erfüllt hatte, war tiefe Niedergeschlagenheit geworden. Aus der Freude über die Vergünstigungen und die rasche Genesung ihrer Mutter die Befürchtung, dass man auch sie für das Vergehen ihrer Tochter bestrafen würde. Der Gedanke, dass man sie in die Waschküche zurückversetzen könnte, war ihr unerträglich. Eher würde sie drei Tage in diesem Loch durchhalten.


      Sie schloss die Augen und lauschte der quälenden Stille. Die massiven Wände hielten jedes Geräusch ab und selbst durch die schwere Holztür drang kein Laut. Sie war so allein wie noch nie zuvor in ihrem Leben. Nur der Gedanke an Bryan, seine hellblauen Augen, seine sanfte, etwas heisere Stimme, seine warmen und festen Hände hielt sie aufrecht. In Gedanken küsste sie ihn immer wieder, spürte sie noch einmal seine Lippen, empfand sie dieses wunderbare Gefühl, das einen hoch in die Lüfte zu heben schien. Sie konnte nur hoffen, dass er unentdeckt in seinen Schlafsaal zurückgekommen war. Wenn herauskam, dass sie sich heimlich getroffen hatten, würde man sie noch härter bestrafen und Bryan landete wahrscheinlich für eine Woche im Loch.


      Mit dem Gedanken an sein Lächeln nickte sie ein. Für einen Augenblick lag sogar ein Lächeln auf ihrem Gesicht und sie wirkte so glücklich und entspannt wie in seinen Armen. Doch die Kälte ließ sie nicht schlafen. Alle paar Minuten schreckte sie hoch, das Gesicht taub wie nach dem langen Marsch durch den Schnee, die Hände und die nackten Füße so eisig kalt, dass sie schon befürchtete, ihre Finger und Zehen wären erfroren. Sie stemmte sich ächzend vom Boden hoch. Gegen die Wand gestützt wartete sie, bis sie wieder halbwegs stehen konnte, bewegte Beine und Arme und lief gebückt auf der Stelle, bis das Blut einigermaßen zirkulierte und etwas Wärme in ihre Gliedmaßen zurückkehrte. Die Hausmutter würde sie nicht kleinkriegen!


      Irgendwann erklangen Schritte im Flur und durch den Türspalt war das flackernde Licht einer Laterne zu sehen. Der Schlüssel drehte sich im Schloss und der Riegel wurde zur Seite geschoben. Die Tür schwang nach innen. Molly kniff die Augen zusammen, bis sie sich an die plötzliche Helligkeit gewöhnt hatte, und erschrak, als sie die strenge Miene der Hausmutter erkannte. Wollte sie nach ihr sehen, sich an ihrem Leid erfreuen? Hatte sie sich eine neue Strafe ausgedacht und wartete noch viel Schlimmeres auf sie?


      »Mitkommen!«, befahl die Hausmutter barsch.


      Molly folgte ihr die Wendeltreppe hinauf. Sie musste sich mit beiden Händen am eisernen Geländer festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ihre Füße waren eiskalt und ohne Gefühl. Die Hausmutter nahm keine Rücksicht auf sie, wandte lediglich einmal den Kopf und rief: »Wird’s bald?«


      Erst als sie das Erdgeschoss erreichten und Molly durch ein Fenster im Speisesaal die schwache Sonne über der Mauer stehen sah, erkannte sie, dass es spät am Morgen sein musste. Die Hausmutter packte sie am Oberarm und zerrte sie zur Nähstube. Sie war sichtlich schlechter Laune. »Du hast mehr Glück als Verstand, das weißt du hoffentlich! Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du die ganze Woche im Kerker gesessen, und was zu essen hättest du überhaupt nicht bekommen. Ich weiß nicht, welchen Narren der Master an euch gefressen hat, aber es sieht ganz so aus, als würdet ihr Campbells Sonderrechte bekommen.«


      Sie öffnete die Tür und schob Molly in die Nähstube. Edith Morris und die Näherinnen blickten verwundert auf, als sie sich mit einem zögerlichen »Guten Morgen« auf den Platz neben ihrer Schwester setzte. Ihre Mutter und Fanny begrüßten sie mit einem dankbaren Lächeln. Molly rieb sich die Hände in der Wärme, die vom Ofen herüberstrahlte, und griff nach dem Kleidungsstück, das sie in Arbeit hatte und das bereits vor ihr auf dem Tisch lag. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie die eisige Kälte und das leichte Zittern aus ihrem Körper bekam und wieder einigermaßen ruhig die Nadel führen konnte.


      Während der Arbeit war ihnen nicht verboten zu sprechen, solange sie nicht innehielten, und ihre Mutter sagte: »Schön, dass du wieder hier bist.«


      »War es arg schlimm?«, fragte Fanny besorgt.


      Molly blickte nicht von ihrer Arbeit auf. »Eiskalt und dunkel. Da unten hältst du es keine zwei Tage aus. Zu essen hab ich auch nichts bekommen.«


      »Das wird sich ändern. Ich hoffe es jedenfalls.«


      Molly zog ihre Nadel durch den farblosen Stoff und blickte sie forschend an. So leise, dass es ihre Mutter nicht hörte, sagte sie: »Du warst wieder bei ihm, stimmt’s? Du bist zu dem Mistkerl gegangen, damit ich freikomme.« Sie ließ ihre Arbeit sinken. »Warum hast du das getan, Fanny? Ich hätte doch durchgehalten. So kalt war es nun auch wieder nicht. Den einen Tag und die eine Nacht hätte ich auch noch geschafft. Ich hätte ...« Sie fing einen warnenden Blick der Aufseherin auf und nähte weiter. »Hast du es wirklich getan?«


      »Ich habe nichts Verbotenes getan, Molly.«


      »Bist du sicher?«


      Fanny hatte Tränen in den Augen. »Ich war nur kurz bei ihm. Er hat mich gestreichelt und ... es war nicht schlimm, Molly. Ich hab’s auch für Mutter getan. Sie hat heute Nacht wieder gehustet und ich habe Angst, dass sie einen Rückfall bekommt. Sie braucht dringend kräftige Brühe. Du weißt doch, wie leicht sie krank wird.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen. »Der Kerl bedeutet mir nichts, Molly. Ich lasse ihn ein bisschen ... nichts Schlimmes.«


      »Was habt ihr denn?«, fragte ihre Mutter neugierig.


      »Ach, nichts«, antwortete Fanny.


      »Haben Sie dich geschlagen? Dir sonst was angetan? Die Hausmutter war sehr wütend, als sie dich gesucht hat. Wo warst du denn mitten in der Nacht?«


      Molly suchte nach einer Ausrede. Ihre Mutter und ihre Schwester durften auf keinen Fall erfahren, dass sie sich mit Bryan getroffen hatte. Sie hätten sich nur unnötig geängstigt. Jeder wusste, dass der Master größten Wert auf die Trennung der Geschlechter legte, weil er glaubte, dem kirchlichen Auftrag auf diese Weise am ehesten gerecht zu werden. Wer sich dieser Regel widersetzte, wurde streng bestraft. Sie wollte nicht, dass sich Fanny und ihre Mutter um sie sorgten und Fanny vielleicht noch etwas Dümmeres anstellte.


      Bis zum Mittagessen sprachen sie nur noch wenig. Molly gab vor, in ihre Arbeit vertieft zu sein, verspürte keine Lust, unbequeme Fragen zu beantworten, und stand auch noch zu sehr unter dem Eindruck der langen Nacht im dunklen Kerker, um einen wirklich klaren Gedanken zu fassen. Sie wunderte sich über ihre Schwester, die nervöser als sonst wirkte und sich einige Male in den Finger stach, aber stets zu einem Lächeln fähig war, wenn sich ihre Blicke zufällig begegneten. Die Treffen mit dem Master schienen sie nicht so stark zu belasten, wie Molly befürchtet hatte. Molly zuckte schon bei der Vorstellung zusammen, sich von einem Mann wie dem Master berühren zu lassen. Er war beinahe doppelt so alt wie sie und hässlich, und wenn er sprach, spritzte Speichel aus seinem Mund.


      Im Speisesaal erwartete sie eine weitere Überraschung. In ihrer Suppe, die es auch an diesem Mittag wieder gab, schwammen Fleischbrocken und der heiße Tee war sogar mit Honig gesüßt. Die anderen Bewohnerinnen bekamen die übliche dünne Brühe und den schwachen Tee, der nicht viel besser als lauwarmes Wasser schmeckte. Obwohl ihre Nachbarinnen gar nicht merkten, dass sich ihr Essen unterschied, fühlte sich Molly schuldig, erst recht, als sie in Bridgets bekümmertes Gesicht blickte. Die junge Mutter stocherte mit verweinten Augen in ihrer Suppe herum und nahm ihre Umgebung kaum wahr.


      Bridget wusste nicht, dass ihr kleiner Sohn an der Cholera erkrankt war. Niemand hatte ihr gesagt, was mit ihm los war, und Bryan war es offenbar noch nicht gelungen, den Pfarrer oder die Schwester zu überreden, sich für sie einzusetzen, sonst wäre sie jetzt bestimmt nicht hier, sondern an der Seite ihres Sohnes, ganz egal, ob sie dabei Gefahr lief, sich selbst anzustecken. Warum brauchte Bryan so lange? Warum war er nicht gleich nach dem Frühstück zum Pfarrer oder der Schwester gelaufen? Oder hatte er es getan und sie weigerten sich, ihm zu helfen, oder der Master hatte noch nicht entschieden? Molly schob ihren Teller zu Bridget hinüber und tauschte auch die Teebecher. Zufrieden beobachtete sie, wie die junge Mutter von dem gesüßten Tee trank und sich mit einem Lächeln bei ihr bedankte. »Du musst stark sein«, sagte Molly zu ihr. »Du wirst Timmy wiedersehen.« Sie stellte sich vor, wie Bridget weinend vor ihrem toten Sohn zusammenbrach, und unterdrückte selbst nur mühsam die Tränen. »Denke immer daran, dass alles nach Gottes Willen geschieht. Sieh dir die anderen Mütter an. Du bist nicht die Einzige, die sich nach ihrem Kind sehnt.« Sie lächelte aufmunternd. »Besser?«


      »Besser«, antwortete Bridget flüsternd.


      Molly kam sich wie eine Verräterin vor, weil sie ihr nicht die Wahrheit sagte, hätte sich aber wie eine Hexe gefühlt, wenn sie es getan hätte. Noch bestand Hoffnung, dass Bryan etwas bei dem Pfarrer oder der Schwester erreichte, und wenn der Herrgott ein Einsehen hatte, wurde Timmy vielleicht sogar gesund. Sie hatte schon von Leuten gehört, die an der Cholera erkrankt und nach einigen Tagen wieder aufgestanden waren. Die Kinder bekamen besseres Essen. Er würde sich tapfer gegen die Krankheit wehren.


      Während der anschließenden Pause im Hof begann es leicht zu schneien. Dennoch drängten die Frauen nach draußen, und wenn es nur für ein paar Minuten war. Der Gestank im Schlafsaal war so groß und die Luft im Speisesaal so schlecht, dass sie froh waren, etwas frische Luft atmen zu können.


      Wieder einmal tauchte Ellen neben Molly auf. Sie hatte ihre langen Haare abgeschnitten und sah sich kaum noch ähnlich. »Sie haben dich erwischt, was? Musst dich ziemlich dämlich angestellt haben. Ich frag mich nur, warum sie dich so schnell wieder rausgelassen haben. Hattest du noch einen Penny in der Tasche? Hast du dafür bezahlt? Du hast der Hausmutter was zugesteckt, gib’s zu!« Sie kicherte. »Oder hast du’s der Alten unten im Keller ...«


      »Unsinn!«, unterbrach Molly sie schnell. »Ich hatte Glück.«


      »Hier hat keiner Glück.«


      »Geld hab ich jedenfalls nicht.«


      »Aber eine junge und knackige Schwester, was?«


      Molly blieb stehen und starrte sie entsetzt an.


      »Ich hab richtig geraten, was?« Ellen schien sich köstlich zu amüsieren. »Keine Angst, ich sag’s nicht weiter. Ist doch klar, dass ihr das eurer Mutter nicht auf die Nase binden wollt. Aber ich muss leider den Preis erhöhen.«


      »Für was?«


      »Na, für was wohl?« Ellen legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie senkte ihre Stimme. »Ihr wollt euch nächsten Montag wieder treffen, hab ich recht?«


      »Woher weißt du das?«


      »Spielt keine Rolle.« Ellens Ton wurde schärfer. »Ab morgen will ich deine Suppe. Ich hab gesehen, wie du sie mit dieser weinerlichen Bridget getauscht hast, also hast du bestimmt was Besseres auf dem Teller. Kannst meine dafür haben. Außerdem will ich zwei Scheiben Brot von dir.«


      »Das ist unverschämt«, beschwerte sich Molly. »Zwei Scheiben Brot, nicht mehr. Eigentlich bräuchte ich dir überhaupt nichts zu geben. Ich hab mich längst mit Bryan verabredet und brauche deine Hilfe nicht mehr, verstanden?«


      »Zwei Scheiben Brot und die Suppe, sonst hänge ich dich bei der Hausmutter hin. Wenn sie euch beide erwischen, nützt dir auch deine Schwester nichts mehr! Dann könnt ihr den Rest des Winters im Loch verbringen ... getrennt!«


      »Schon gut«, gab Molly nach. »Das Brot und die Suppe.«


      Während der folgenden Tage hoffte Molly vergeblich darauf, dass man Bridget zu ihrem kranken Sohn ließ. Weder während des Morgenappells noch zu den anderen Gelegenheiten, wenn sich der Master auf ihrer Seite sehen ließ, kam ein Zeichen von ihm. Molly wurde immer nervöser. Wenn der arme Junge wirklich die Cholera hatte und die Krankheit die Oberhand gewann, hatte er nicht mehr lange zu leben. Dann zählte jede Stunde, jede Minute.


      Molly konnte kaum schlafen. Sie war die Einzige im Schlafsaal, die von der schweren Krankheit des Jungen wusste, und war nahe daran, den Master selbst aufzusuchen und ihn zu bitten, der armen Bridget ihren Wunsch zu erfüllen, als etwas geschah, das ihr auf drastische Weise vor Augen führte, wie hilflos die Menschen waren, wenn der Herrgott eine tragische und scheinbar unmenschliche Entscheidung traf.


      Es begann damit, dass Bridget mitten in der Nacht einen Schreikrampf bekam. Sie schrie so laut, dass alle Frauen aus dem Schlaf schreckten und entsetzt auf die klagende und heulende Frau blickten. Mit verzerrtem Gesicht saß sie auf ihrem Lager, die Hände zu Fäusten geballt, als wäre ihr der Leibhaftige begegnet, um sie in die dunklen Abgründe der Hölle zu entführen.


      Molly war als Erste aus dem Bett, rannte zu der jungen Mutter, die anscheinend aus einem Albtraum geschreckt und hochrot im Gesicht war, und schloss sie fest in die Arme. »Beruhige dich, Bridget!«, versuchte sie, die junge Frau zu besänftigen. »Beruhige dich! Es ist alles gut ... alles gut.«


      Bridget hörte auf zu schreien und blickte Molly verständnislos an. »Timmy ist tot!«, sagte sie mit tonloser Stimme. »Verstehst du nicht? Timmy ist tot ...«


      »Du hast geträumt, Bridget! Du hast nur geträumt!«


      »Ich habe ihn gesehen. Er atmet nicht mehr ...«


      Molly strich ihr sanft über den Kopf. »Ein Albtraum, Bridget. Timmy liegt unter seiner Decke und schläft friedlich. Es wird alles gut. Beruhige dich!«


      Die Lüge ging ihr leicht von den Lippen. Nur die leiseste Andeutung, dass es Timmy schlechter gehen könnte, hätte Bridget um den Verstand gebracht. »Schlaf weiter, Bridget«, sagte sie. »Ich bleibe bei dir. Ich passe auf dich auf.«


      Sie blieb die ganze Nacht an ihrer Seite, hielt auch noch ihre Hand, als sie neben ihr auf den nackten Boden sank und einschlief und hielt sie mit beiden Händen fest, als die Glocke zum Aufstehen schlug und die Hausmutter hereinkam. Ihre Schritte hallten unheilvoll durch den Schlafsaal und ließen alle Gespräche verstummen. Alle spürten, dass sie eine schlechte Nachricht brachte.


      Vor Bridget und Molly blieb sie stehen. Ihre Stimme verriet keinerlei Regung, als sie sich an die junge Mutter wandte. »Dein Sohn ist heute Nacht gestorben«, sagte sie. »Die Cholera. Komm mit, dann kannst du ihn sehen ...«
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      Während des Frühstücks war Bridget nicht zu sehen und auch zur Arbeit erschien die arme Frau nicht. Keine der Frauen fragte nach ihr, alle wussten, dass sie zu ihrem toten Sohn gegangen war und den schlimmsten Augenblick ihres Lebens erlebte. Ihren Ehemann und zwei Töchter hatte sie bereits verloren und jetzt hatte der Herrgott ihr auch noch das letzte Kind genommen.


      Den Schrei, den sie beim Anblick ihres toten Sohnes ausstieß, glaubte Molly bis in die Nähstube zu hören. Sie blickte ihre Mutter und ihre Schwester an, sagte aber nichts. Während der Hungersnot verloren viele Frauen ihre Familien, aber nur wenigen wurde untersagt, ihren sterbenden Kindern die Hand zu halten und sie mit tröstenden Worten in den Tod zu begleiten.


      Erst zum Mittagessen sah Molly die gepeinigte Mutter wieder. Die Hausmutter hatte ihr Herz entdeckt und Bridget erlaubt, den ganzen Morgen auf der Krankenstation zu verbringen, um sich zumindest körperlich von ihrem schweren Schicksalsschlag zu erholen. Bridget saß mit verweinten Augen und versteinertem Gesicht an ihrem Platz, löffelte stumm ihre Suppe und blickte nicht einmal auf, wenn jemand ihre Schultern berührte oder sie mit Worten zu trösten versuchte. Als hätte sie bereits selbst mit dem Leben abgeschlossen.


      Nicht einmal, als Molly ihr eine halbe Scheibe Schwarzbrot hinüberschob, reagierte sie. Der Welt entrückt, starrte sie ins Leere, die Augen entzündet vom vielen Weinen, die Muskeln verkrampft und mit den Gedanken bei ihrem Sohn, der ohne ihr noch einmal zuzulächeln aus dem Leben gegangen war. Sie hatte keine Tränen mehr, war unfähig zu schluchzen oder zu schreien und nahm auch nicht die betretene Stille wahr, die im Speisesaal herrschte.


      Nach dem Essen, als alle anderen Frauen in den Hof gingen, war sie plötzlich verschwunden. Molly bemerkte es zuerst. Sie blickte sich suchend nach ihr um, nahm an, dass sie sich in einer schattigen Ecke verkrochen hatte, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Besorgt rannte sie ins Haus zurück.


      Im Flur kam ihr die Hausmutter entgegen. »Wo willst du hin?«


      »Bridget!«, rief Molly nur und lief weiter.


      Von plötzlicher Angst getrieben, stürmte sie die Treppe hinauf. Sie befürchtete das Schlimmste. So verzweifelt, wie Bridget sich im Speisesaal gegeben hatte, war sie zu allem fähig. Sie wäre nicht die erste Mutter, die sich während der Hungersnot selbst umbrachte, nachdem ihre Familien verhungert oder an einer schweren Krankheit wie der Cholera gestorben war.


      »Bridget!«, rief sie. »Tu’s nicht, Bridget!«


      Doch als sie den Schlafsaal erreichte, stand das Fenster offen und vom Hof drangen entsetzte Schreie zu ihr herauf. Sie hielt mitten in der Bewegung inne, stützte sich mit einer Hand am Türrahmen ab und näherte sich nur widerwillig dem offenen Fenster. Sie wusste, welcher schreckliche Anblick sie erwartete, doch wie unter einem inneren Zwang blickte sie in den Hof hinab und sah den leblosen Körper von Bridget im Sand liegen. Nur zögernd näherten sich die anderen Frauen der Toten und blieben entsetzt vor ihr stehen.


      Molly beobachtete, wie ihre Schwester beide Hände vor den Mund schlug und nicht glauben wollte, was sie sah. Ihre Mutter ließ die Arme hängen. Eine ältere Frau fasste sich ein Herz und beugte sich über die Tote, legte eine Hand auf ihren Hals und schüttelte den Kopf. Die Hausmutter scheuchte sie zur Seite und machte Platz für den Arzt, der sich nicht einmal zu bücken brauchte, um Bridgets Tod festzustellen. Ihr Körper war so zerschunden und ihr Kopf lag in einem so seltsamen Winkel zum Hals, dass kein Leben mehr in ihr sein konnte. Sie hatte sich das Genick gebrochen. Der Arzt überließ sie dem Pfarrer, der ein Gebet murmelte und ein Kreuz über ihr schlug, weitaus mehr, als die anderen Toten erfahren durften, und nickte zwei Helfern zu, die Bridget in eine Decke wickelten und aus dem Hof trugen. Sie zeigten keine Regung.


      Molly schloss das Fenster und kehrte in den Hof zurück. Mit Tränen in den Augen umarmte sie ihre Mutter und ihre Schwester. Einige der anderen Frauen weinten laut, wieder andere schienen Bridget schon vergessen zu haben.


      »Wir müssen stark sein«, sagte Rose Campbell.


      Sie ahnte wohl schon, dass der tragische Tod der jungen Mutter am Anfang einer neuen Ära stand. Der Herrgott schien sich nun endgültig von ihnen abgewandt zu haben und ließ dunkle Wolken über dem Arbeitshaus heraufziehen. Immer düsterer wurde die Stimmung zwischen den hohen Mauern. Die Prüfungen, die sie zu bestehen hatten, wurden von Tag zu Tag schwerer und Bridget würde nicht die Einzige bleiben, die daran scheiterte. Aus den dunklen Wolken stieg der Tod zu ihnen herab.


      Von einer stämmigen Frau aus Castlebar, die zwei Tage nach Bridgets Tod im Arbeitshaus erschien, weil ihr Mann am Schwarzen Fieber gestorben war und sie nicht mehr von seinem geringen Einkommen zehren konnte, erfuhren sie, wie bedenklich die Lage inzwischen außerhalb der Mauern war. »Die Leute hungern, auch in der Stadt. Sie hungern noch schlimmer als letztes Jahr. Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie viele Tote auf den Straßen liegen. Männer, Frauen und Kin-der ... vor allem Kinder. Verhungert oder erfroren. Die Leichensammler kommen kaum mit der Arbeit nach. Ihr merkt ja selbst, wie kalt es geworden ist, aber hier im Hof sind wir durch die Mauern geschützt und da draußen bläst der eisige Wind den Menschen mitten ins Gesicht. In der Stadt geht das Brennholz zur Neige. Die Leute in der Kirche frieren und der Pfarrer hat kaum noch was zu essen für sie. Die Menschen sterben wie die Fliegen. Niemand hilft uns. Die Amerikaner schicken keinen Mais mehr und die Türken, die uns helfen wollten, haben die Engländer nach Hause geschickt. Wir Iren sind selbst schuld an unserem Unglück, sagen die verdammten Engländer. Wir wären faul und hätten zu viele Kinder geboren. Sie wollen uns alle verhungern lassen, sie wollen, dass wir alle sterben!«


      Mit den Winterstürmen wurde auch die Lage im Arbeitshaus bedenklicher. Wie ein wütender Dämon heulte der Wind zwischen den Mauern und trieb eisige Schneeschauer in den Hof, zwang die Bewohner, auch nach dem Mittagessen im schlecht beheizten Speisesaal zu bleiben. Die Frauen, die noch Verwandte draußen hatten, blickten ängstlich in den Flockenwirbel hinaus.


      Das Essen wurde so knapp, dass sich der Master gezwungen sah, die Rationen zu kürzen. Die Suppe, die es jetzt nur noch alle zwei Tage gab, wurde noch dünner, das Schwarzbrot seltener, auch für Molly, ihre Schwester und ihre Mutter und sehr zur Verwunderung von Fanny, die mindestens einmal in der Woche vom Master angefordert wurde. Auch als es kein besseres Essen mehr gab, ging sie zu ihm und kehrte jedes Mal in gedrückter Stimmung zurück.


      »Geh nicht mehr zu ihm«, bat Molly, »tu es nicht, Fanny!«


      »Willst du, dass er Mutter wieder in die Waschküche schickt?«


      Der einzige Lichtblick für Molly war der Gedanke an Bryan. Zu wissen, dass er nur wenige Schritte von ihr entfernt auf der anderen Seite der Mauer war und sich ebenso nach ihr verzehrte wie sie sich nach ihm. Bei einigermaßen schönem Wetter, wenn die Natur für einige Stunden den Atem anhielt und sie nach dem kargen Essen ihre Runden im Hof drehen durften, drückte sie oftmals ihre Hände gegen die Mauer und stellte sich vor, wie er das Gleiche tat. Manchmal glaubte sie sogar, seine Berührung zu spüren.


      Von Bryan, mit dem sie sich trotz der drohenden Strafen weiterhin regelmäßig traf, erfuhr sie auch, warum man Bridget nicht zu ihrem sterbenden Sohn gelassen hatte. »Ich hab es versucht. Ich hab es wirklich versucht, verdammt. Den Pfaffen hatte ich beinahe schon rumgekriegt und die Schwester war auch dafür, als sie sah, wie schlecht es dem Jungen ging. Nur der Doktor stellte sich quer. ›Ich hab meine Vorschriften‹, sagte er. Ich wette, er hatte Angst, dass man ihn feuern würde, wenn er wegen eines kranken Jungen zum Master ging. So ein gutes Auskommen wie hier hat er doch nirgendwo sonst. Sogar jetzt kriegt der noch Fleisch. Der Master, die Hausmutter, der Doktor, die haben alle Fleisch auf den Tellern. Die essen das, was wir in einer Woche kriegen, an einem Tag! Ich hab den Doktor beschimpft, ich hab ihn einen Feigling genannt und dachte schon, er würde mich für den Rest meines Lebens ins Loch werfen lassen, aber mir passierte nichts. Er hatte wohl ein schlechtes Gewissen. Der weiß, dass er einige Tote zu verantworten hat. Wenn sie uns wenigstens ein bisschen Fleisch abgeben würden! Aber denen ist es völlig egal, was mit uns passiert. Hauptsache, sie bleiben am Leben!«


      Das neue Jahr begann und die Lage wurde noch dramatischer. Der Master sah sich gezwungen, noch einmal die Rationen zu kürzen, und es ging bereits das Gerücht, dass jetzt auch er, die Hausmutter und ihre Mitarbeiter kein Fleisch mehr bekamen und sich sogar bei der Suppe einschränken mussten. Für die Bewohner gab es heiße Brühe nur noch einmal in der Woche, ansonsten Haferbrei, alle zwei Tage eine Scheibe Schwarzbrot und zu jeder Mahlzeit einen Becher Buttermilch. Immer mehr Bewohnerinnen brachen entkräftet zusammen und auch die Zahl der Toten erhöhte sich. An manchen Tagen musste Bryan über zehn Gräber ausheben. Die meisten Kranken blieben keine zwei Tage auf der Krankenstation, auch weil man ihnen nichts mehr zu essen gab, sobald feststand, dass sie nicht mehr zu retten waren. »Warum Essen vergeuden, wenn es ihnen sowieso nichts mehr nützt?«, hatte jemand den Master sagen hören. Manche Kranke berührte der Doktor nicht einmal, aus Angst, er könnte sich bei ihnen anstecken. Die Zeiten waren schlecht und jeder versuchte, so gut es nur ging, seine eigene Haut zu retten.


      Zu den Frauen, die am meisten unter den eingeschränkten Rationen litten, gehörte auch Rose Campbell. Obwohl Molly und Fanny ihr von jeder Mahlzeit etwas abgaben, wurde sie immer gebrechlicher und schwächer. Sie hustete wieder und schaffte es kaum noch die Wendeltreppe hinauf. Selbst die leichten Näharbeiten strengten sie an. Ihre Wangen waren eingefallen und ihre Augen lagen tief in den Höhlen. Als Bryan davon erfuhr, brachte er Molly bei jedem Treffen eine Scheibe Schwarzbrot mit, eine Geste, für die sich Molly mit Tränen in den Augen bedankte, aber auch die trug nur wenig dazu bei, ihre Mutter am Leben zu erhalten. Sie rechnete jeden Morgen damit, dass sie entkräftet zusammenbrach und auf die Krankenstation abgeschoben wurde.


      Ellen gab sich inzwischen mit einer halben Scheibe Brot zufrieden, aber auch die fehlte Molly, und sie spürte schon selbst, wie sie die Kräfte verließen. Doch Ellen dachte nicht daran, auf ihren Lohn zu verzichten, und drohte ihr, sie an die Hausmutter zu verraten und sie und Bryan auffliegen zu lassen, falls sie nicht zahlte. Molly fügte sich widerwillig. Die heimlichen Treffen mit Bryan waren ihr Höhepunkt der Woche und sie hätte um nichts auf der Welt darauf verzichtet, auch wenn sie ständig befürchten musste, von der Hausmutter entdeckt zu werden. Sein aufmunterndes Lächeln und seine zärtlichen Liebkosungen waren der einzige Hoffnungsschimmer in dieser dunklen Welt.


      Wie durch ein Wunder blieb ihrer Mutter die Krankenstation erspart. Mit viel Gottvertrauen und eisernem Willen schaffte sie es, den Tod von ihrem Lager fernzuhalten. Zu Hilfe kam ihr auch, dass Bryan es schaffte, sich zwei Scheiben Schwarzbrot vom Mund abzusparen, als es ihr besonders schlecht ging. Er besaß ungeahnte Kräfte und erweckte noch lange nicht den Eindruck, vor der Hungersnot in die Knie zu gehen. »Amerika!«, antwortete er, als Molly ihn fragte, woher er diese Kräfte nahm. »Und wenn es das Letzte ist, was ich in meinem Leben zustande bringe, im Frühjahr fahre ich nach Amerika!«


      »Amerika«, wiederholte sie leise, bei Bryan und auch bei ihrer Schwester und ihrer Mutter, die inzwischen wussten, dass sie sich heimlich mit Bryan traf. »Amerika« wurde zum Zauberwort, zu einer magischen Formel, die ihnen die Kraft gab, auch diese schweren Wochen zu überstehen. Wenn andere sich aufgaben und zusammenbrachen, standen sie noch immer aufrecht und träumten davon, an Bord eines großen Schiffes ins Land der Freiheit zu fahren. »In Amerika beginnen wir ein neues Leben«, versprach Molly, als hätten sie die Tickets schon in der Tasche und als warteten sie nur noch darauf, von einem Kutscher abgeholt und zum Hafen gefahren zu werden. »In Amerika gibt es keine Könige, die einem vorschreiben, wie man zu leben hat. Dort darf jeder so leben, wie es ihm passt. Noch ein paar Wochen, dann fahren wir, Mutter!«


      Doch gerade, als die Schneestürme dieses ungewöhnlich strengen Winters nachließen und es ihrer Mutter wieder etwas besser ging, erlegte ihnen der Herrgott eine weitere Prüfung auf, die ihren Traum von einer besseren Zukunft ernsthaft gefährdete und Molly einen solchen Schlag versetzte, dass sie tagelang mit verheulten Augen herumlief und kaum in der Lage war, ihre kargen Mahlzeiten zu sich zu nehmen. Die schlechte Nachricht überbrachte Ellen. Ausgerechnet an einem der wenigen sonnigen Tage, die es ihnen gestatteten, die Mittagspause im Hof zu verbringen, tauchte sie neben Molly auf und sagte: »Das war’s dann wohl mit unserem Deal. Dein Alter hat sich aus dem Staub gemacht! Schöner Freund ... lässt sich wegen so was rauswerfen.«


      »Aus dem Staub gemacht? Wovon redest du?«, fragte Molly.


      »Von deinem Alten ... diesem Bryan. Sie haben ihn davongejagt, gestern Morgen schon. Er soll dem Master eine gelangt haben. Irre, was? Wenn ich dem Master oder der Hausmutter eine Ohrfeige verpasse, kann ich mich auch gleich begraben lassen. Er hätte sich doch denken können, dass sie ihn auf die Straße setzen.«


      Molly blickte sie entsetzt an. »Was erzählst du da, Ellen? Soll das vielleicht ein Witz sein? Bryan würde niemals den Master schlagen, so dumm ist er nicht. Er ist noch hier. Ich habe ihn vorgestern Nacht doch selbst gesehen.«


      »Vorgestern«, erwiderte Ellen, »da hatte er noch nichts getan. Gestern Morgen sah die Sache anders aus, da muss er wie ein Wilder auf den Master losgegangen sein. Der Master wollte ihn der Polizei ausliefern und einsperren lassen, hab ich mir sagen lassen. Nur weil sich der Pfarrer für ihn einsetzte, blieb ihm der Kerker erspart. Stattdessen haben sie ihn rausgeworfen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ist auch nicht viel besser, wenn du mich fragst, wenn man sich vorstellt, wie’s draußen aussieht. Da hält auch einer wie dein Alter nicht lange durch.«


      Molly war wie vor den Kopf geschlagen. »Und warum hat er den Master geschlagen? Bryan ist ein guter Mann. Er würde doch niemals ... er würde niemals grundlos mit den Fäusten auf jemanden losgehen, schon gar nicht auf den Master. Was hat ihm der Master getan? Nun rede doch endlich, Ellen!«


      »Was der Master getan hat?« Ellen spuckte verächtlich auf den immer noch hart gefrorenen Boden. »Er hat Fleisch gegessen, das hat er getan. Dein Bryan hat ihn dabei erwischt, wie er sich eine dicke Scheibe von einem halben Schwein abgeschnitten hat. Fleisch, das wahrscheinlich für uns alle bestimmt war. Er hat das Fleisch zurückgehalten, der Dreckskerl! Kein Wunder, dass ihm dein Bryan eine gelangt hat. Mein Alter hätte das Gleiche getan, wenn er dabei gewesen wäre.« Sie seufzte kaum hörbar. »Sorry, dass ich dir nichts anderes sagen kann. Mir tut’s selber leid, weil ich jetzt kein Schwarzbrot mehr von dir bekomme. Aber so ist es nun mal, so und nicht anders.«


      Molly ließ die bittere Erkenntnis, dass Bryan verschwunden war, nur zögernd an sich heran. »Woher weißt du das alles? Hat er noch was gesagt?«


      »Bryan? Keine Ahnung. Ein Freund von meinem Alten hat die Sache heimlich beobachtet und sich rasch aus dem Staub gemacht, als der Master wild wurde. Keine Ahnung, ob dein Bryan noch was gesagt hat. Was soll’s?«


      »Was es soll?« Molly lief vor Wut schnaubend davon.


      Noch während der Mittagspause berichtete sie ihrer Schwester und ihrer Mutter von Bryans Rauswurf. Sie musste ihre Worte mehrmals wiederholen, bis sie ihr glaubten, und selbst dann schüttelte ihre Mutter noch ungläubig den Kopf und klagte: »Hat denn der Herrgott gar kein Erbarmen mit uns?«


      Fanny reckte eine Faust in die Richtung, in der sie den Master vermutete. »Dieser verdammte Dreckskerl!«, schimpfte sie. »Ich wusste immer, dass er ein mieser Verbrecher ist und die Leute betrügt, sogar seine eigenen Mitarbeiter, aber dass er von dem bisschen, das wir haben, den größten Teil für sich abzweigt?« Ihre Augen blitzten. »Das wird er mir büßen, dieser gemeine Dieb!«


      »Du wirst gar nichts tun«, warnte ihre Mutter. »Oder willst du auch auf der Straße landen? Glaube ja nicht, dass dir deine hübschen Augen was nützen, wenn du dich gegen ihn wendest. Wir schaffen es auch allein, Fanny. Selbst wenn sie mich in die Waschküche zurückschicken ... wir schaffen es allein.«


      »Und wenn wir auch gehen? Bryan wartet vielleicht irgendwo auf uns ...«


      Darüber hatte Molly auch schon nachgedacht. Sie schüttelte den Kopf. »Zu viert hätten wir keine Chance. Jetzt nicht mehr. Allein kommt Bryan zurecht. Er lässt sich nicht unterkriegen. Er kennt alle möglichen Tricks, um da draußen am Leben zu bleiben. Zu viert würden wir es niemals schaffen. Nicht, solange es noch so kalt ist und wir keine Beeren und Kräuter finden würden.«


      Vor allem nicht mit einer Frau wie ihrer Mutter, hätte sie hinzufügen können, einer schwachen und anfälligen Frau, die beim leisesten Anflug einer Krankheit zusammenbrechen und wahrscheinlich nie mehr aufstehen würde.


      »Hier bekommen wir wenigstens ein bisschen was zu essen und wir haben ein einigermaßen warmes Nachtlager und ein Dach über dem Kopf.« Sie sah ihre Schwester an, gab ihr durch einen Blick zu verstehen, dass sie allein wegen ihrer Mutter blieb. Ohne sie wäre sie schon jetzt zu Bryan unterwegs.


      »Du hast recht«, sagte Fanny, »hier sind wir einigermaßen sicher.«


      »Bryan lässt uns nicht im Stich.« Molly versuchte, einen zuversichtlichen Eindruck zu machen, obwohl auch an ihr Zweifel nagten. »Ihr werdet sehen, sobald die Sonne scheint, wartet er vor dem Tor auf uns. Und dann fahren wir nach Amerika.« Sie umarmte beide. »Habt ihr gehört? Wir fahren nach Amerika! Alle vier! Wir fahren nach Amerika und beginnen ein neues Leben!«


      »Amerika«, flüsterten sie hoffnungsvoll.
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      Wie sie die restlichen Tage des Winters überstanden, vermochten sie später nicht mehr zu sagen. Andere Frauen und Mädchen, manche viel stärker und gesünder, erkrankten an der Cholera oder dem Schwarzen Fieber, wieder andere holten sich eine Lungenentzündung und brachen hustend und röchelnd zusammen, nur über sie schien der Herrgott seine schützende Hand zu halten.


      Weil er sie schon genug geprüft hatte, glaubte Rose Campbell. Sie hustete viel, lag an manchen Tagen mit hohem Fieber auf ihrem Strohlager und war einige Male dem Tode sehr nahe, raffte sich aber immer wieder auf und kämpfte sich ins Leben zurück. Molly und Fanny überließen ihr eine zusätzliche Decke und gaben ihr vom Essen ab, besonders von der warmen Suppe, die es im Februar wieder zweimal die Woche gab. Von Ellen, die ihre Ohren überall hatte, erfuhr Molly, dass die Regierung sich besonnen und in manchen Gegenden sogar Suppenküchen eingerichtet hatte. »Ein Tropfen auf den heißen Stein«, wie sie sich ausdrückte, denn die warmen Mahlzeiten reichten nur für einen Bruchteil der vielen Hungernden aus und machten die Lage nur noch schlimmer, weil sich verzweifelte Menschen um die Suppe prügelten.


      Molly spürte den Hunger kaum noch. Wenn ihr das unsägliche Leid im Arbeitshaus auf den Magen drückte, brauchte sie nur an Bryan zu denken, an Bryan und daran, dass sie im Frühjahr gemeinsam nach Amerika fahren würden, um wieder neue Hoffnung zu schöpfen. Bryan würde auf sie warten, da war sie ganz sicher. Wenn sie das Arbeitshaus verließen, würde er vor dem Tor stehen und sie in die Arme schließen. Nichts konnte sie mehr trennen, nicht einmal diese große Plage, die ein ganzes Land in den Abgrund stürzte.


      Im März besann sich der Herrgott und trieb die kalte Luft in den hohen Norden zurück. Die Sonne stieg hoch über den Croagh Patrick empor und leuchtete verheißungsvoll über dem erstarrten Land. Ihre wärmenden Strahlen weckten die Natur und ließen Beeren und Kräuter wachsen, lockten die Waldtiere aus ihren Verstecken und gaben den Menschen, die den harten Winter überlebt hatten, neue Hoffnung. Sie fanden ihren Weg hinter die dicken Mauern des Arbeitshauses und spiegelten sich in den Augen von Molly, die während der Mittagspause hoffnungsvoll vor ihre Schwester und ihre Mutter trat und sagte: »Endlich ist der Frühling da. Jetzt kann uns nichts mehr passieren.«


      Der Master und die Hausmutter freuten sich über jeden Bewohner, der ihr Arbeitshaus verließ. Die Hungersnot hatte so viele Familien in die Armut getrieben, dass die Schlafräume bereits seit Dezember überfüllt waren und sie nicht einmal mehr ledige Mütter und Waisenkinder aufnehmen konnten. Die Bewohner wussten von dem Andrang und fühlten mit diesen Menschen, hatten auch nichts dagegen, dass sie in den Schlafräumen enger zusammenrücken und sich mit kleineren Portionen im Speisesaal begnügen mussten, um so viele Menschen wie möglich vor dem Hungertod zu retten, erreichten damit aber nicht viel. Auch im Arbeitshaus starben die Kranken und Schwachen. Nur wenige blieben vom Schwarzen Fieber und der Cholera verschont, vor allem die Alten und die Kinder starben an diesen Krankheiten.


      Das Gefühl, der endgültigen Rettung nahe zu sein, und die ersten warmen Sonnenstrahlen verliehen Molly, Fanny und ihrer Mutter neue Kraft. Abgemagert und ausgezehrt, aber mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen und voller Zuversicht verabschiedeten sie sich vom Master und der Hausmutter.


      »Ich würde Ihnen gern sagen, dass Sie eine gemeine Hexe sind und den Tod der armen Bridget auf dem Gewissen haben«, sagte Molly zu Mary McDowell und wandte sich gleich darauf an William Blakely. »Und Sie sollte man eigentlich von Ihrem Posten entheben, weil Sie der armen Bridget nicht gestattet haben, ihr sterbendes Kind zu besuchen. Das war unmenschlich und gemein, auch wenn es in den Vorschriften steht. Aber ich bin heute viel zu glücklich, um mich mit Ihnen herumzustreiten, und wenn ich ehrlich bin, haben wir Ihnen auch einiges zu verdanken. Sie haben uns ein Nachtlager und zu essen gegeben. Dafür bedanke ich mich. Ich hoffe, wir sehen uns niemals wieder, Sir.«


      Die Hausmutter wollte aufbrausen, doch der Master hielt sie mit einer Handbewegung zurück. »Niemand ist am Tod dieser armen Frau schuld, mein Kind, und normalerweise würde ich dich jetzt wegen übler Nachrede anzeigen und einsperren lassen. Nur weil ich weiß, wie sehr diese Hungersnot an unseren Nerven zerrt, will ich deine Worte durchgehen lassen.« Er lächelte Fanny an. »Ich nehme mal an, du bedauerst es, mich verlassen zu müssen.«


      Fanny erwiderte sein Lächeln und wirkte selbst jetzt, ausgehungert und mit tief in den Höhlen liegenden Augen, noch verführerisch. »Sie werden eine andere finden, die Ihnen beim Aufräumen Ihres Zimmers hilft, Sir. Eine reife Frau, die mehr Geduld mit einem älteren Mann wie Ihnen aufbringt.«


      »Wir sind Ihnen sehr dankbar«, sagte Rose Campbell rasch. »Ohne Ihre Hilfe hätten wir den Winter bestimmt nicht überstanden. Aber jetzt wollen wir wieder auf eigenen Beinen stehen. Leben Sie wohl, Sir. Ma’am ...«


      Mit einer Leinentasche, die Molly aus alten Säcken genäht hatte und in der sich ihre Decken, das Essgeschirr und ein paar Streichhölzer befanden, die Bryan organisiert hatte, verließen sie das Haus. Sie freuten sich gerade über die strahlende Sonne, als sie das Knarren von Rädern hörten und der Leichensammler, dem sie schon vor einigen Monaten begegnet waren, die Straße heraufkam. Auf seinem Leiterwagen lagen mehrere Leichen, darunter ein kleines Kind. Nachdem er sie eine Weile angesehen hatte, erinnerte er sich an sie und sein schmaler Mund verzog sich zu einem Lächeln. »Hey ... ihr habt es geschafft! Ich wusste gleich, dass ihr euch nicht unterkriegen lasst. Und jetzt geht es nach Amerika, was? Glaubt mir, nur in Amerika seid ihr wirklich frei. Einer meiner Nachbarn ist schon letztes Jahr rüber. Ihm soll es prächtig gehen.«


      Rose Campbell blickte auf die Leichen. »Die armen Kinder.«


      »Ich hab mich an den Anblick gewöhnt«, erwiderte der Leichensammler. »Was meint ihr, wie viele Leichen ich diesen Winter durch die Gegend gekarrt habe, da macht einem der Anblick nichts mehr aus. Macht euch nichts vor, auch jetzt haben wir die Hungersnot noch nicht überstanden. Ich glaube sogar, dass uns das Schlimmste noch bevorsteht. Die wenigsten Farmer haben neue Kartoffeln gepflanzt und alle Vorratskammern sind leer. Macht lieber, dass ihr schnell hier wegkommt. Auf Irland gebe ich keinen Penny mehr.«


      Der Leichensammler zog weiter und sie blieben allein vor dem Arbeitshaus stehen. Der laue Frühlingswind liebkoste ihre Haut, trieb aber auch den strengen Geruch der Leichen auf dem Wagen zu ihnen herüber. Erst jetzt bemerkten Fanny und ihre Mutter, dass Molly ein paar Schritte gegangen war und verzweifelt die Straße hinabblickte. »Bryan«, flüsterte sie, »er ist nicht hier!«


      Fanny legte eine Hand über die Augen und blickte ebenfalls in die Ferne, sah aber nur einen älteren Mann, der sich auf einen Stock stützte und humpelnd fortbewegte. »Woher soll er auch wissen, dass wir heute das Haus verlassen?«


      »Es ist Frühling.«


      »Seit gestern. Er ist bestimmt schon unterwegs.«


      »Oder er hat uns vergessen.«


      »Niemals!«


      Ihre Mutter beobachtete den alten Mann, der alle paar Schritte stehen blieb und nach Luft rang. Sein schmächtiger Körper war in Lumpen gekleidet. »Ich nehme an, er wartet weiter östlich auf uns, an der Straße nach Dublin«, sagte sie. »Oder er ist in die Berge zurückgegangen und sammelt Vorräte für unsere Reise.«


      »So wird es sein«, erwiderte Molly bereitwillig. »Er weiß, dass wir kommen, und geht auf die Jagd und sammelt Beeren. Wenn wir zu Fuß gehen müssen, brauchen wir mindestens zwei Wochen und nicht überall finden wir so viel Wild und so viele Beeren wie in den Bergen da drüben.« Sie deutete auf die Ausläufer des Croagh Patrick, die im klaren Sonnenlicht noch näher als sonst erschienen. Nur wenige Wolken hingen über dem spitzen Gipfel.


      Von neuer Zuversicht beseelt, wanderte Molly los, gefolgt von ihrer Schwester und ihrer Mutter, die kaum nachkamen, so sehr beeilte sie sich. Erst als sie bemerkte, wie schwach ihre Mutter war, zwang sie sich, langsamer zu gehen. Sie hakte sich bei ihr ein und stützte sie und dachte mit Schrecken daran, wie lange sie nach Dublin brauchen würden, wenn sich ihre Mutter nicht besser erholte. Zwanzig Tage, vielleicht sogar dreißig oder vierzig?


      Ihr Optimismus, vor wenigen Sekunden noch von der Hoffnung beseelt, Bryan zu finden und schon in zwei oder drei Wochen nach Amerika fahren zu können, verflüchtigte sich mit der Sonne, die hinter einigen Wolken verschwand und das Land im trüben Zwielicht zurückließ. Düstere Schatten überzogen die grünen Hügel und die holprige Straße, und der Wind trieb den Gestank von verbrannten Häusern und toten Menschen zu ihnen herauf. Scheiterte ihr Traum an der Schwäche ihrer Mutter? Würde Bryan sie zurücklassen und allein nach Amerika aufbrechen? Auch wenn sie ihn noch so sehr liebte, würde sie es niemals fertigbringen, ihre Mutter im Stich zu lassen.


      Rose erriet ihre quälenden Gedanken. »Ich bereite euch nur Umstände, nicht wahr? Ich weiß, ihr meint es gut mit mir, und ich bin euch auch sehr dankbar, aber ihr braucht keine Rücksicht auf mich zu nehmen. Die Zukunft gehört jungen Leuten wie euch. Fahrt ihr nach Amerika! Es soll Fabrikbesitzer geben, die Frauen wie euch das Ticket bezahlen, wenn sie in Amerika für ihre Firma arbeiten. Kranke Frauen wie mich wollen die nicht. Lasst mich zurück. Ich suche mir eine Stelle in Dublin, als Hausfrau oder Näherin.«


      »Kommt gar nicht infrage«, sagte Molly, »wir bleiben bei dir, Mutter!«


      »Wir lassen dich nicht im Stich«, beteuerte Fanny.


      Sie blieben auf der holprigen Straße, die immer noch gefroren war, und erreichten den Wald, in dem sie ihre erste Nacht nach der Vertreibung verbracht hatten, am frühen Nachmittag. Molly führte sie auf die Lichtung, auf der sie die Maynards getroffen hatten, und nahm die Leinentasche von der Schulter. Seltsamerweise hatten weder die Hausmutter noch der Master etwas dagegen eingewendet, dass sie die Tasche mitgenommen hatte.


      »Wartet hier«, sagte Molly, »ich sehe in den Höhlen und in seinem Camp am Wasserfall nach. Wir bringen Fleisch und frische Beeren und Kräuter mit. Bis spätestens morgen früh bin ich zurück. Bekommt ihr ein Feuer in Gang?«


      Fanny nickte nur. »Und wenn Bryan nicht da ist?«


      »Wo soll er denn sonst sein?«, erwiderte Molly barsch.


      Sie machte sich auf den Weg. Die Sonne hatte sich zwischen den Wolken hindurchgeschoben und vertrieb die dunklen Schatten von den Wiesen, ließ sie in dem satten Grün erstrahlen, das so typisch für die warme Jahreszeit in Irland war. Sie folgte dem schmalen Pfad, den sie beim ersten Mal gegangen war, und blickte immer wieder zu den Felsen empor, die sich in den Ausläufern des Croagh Patrick aus dem hügeligen Land erhoben. Irgendwo dort oben musste Bryan sein, wenn nicht in einer Höhle, dann in seinem Camp. Der Gedanke, dass er gar nicht dort sein könnte, kam ihr nicht in den Sinn.


      Umso enttäuschter war sie, als sie unterhalb der Höhlen stand, mehrmals laut seinen Namen rief und keine Antwort erhielt. Außer einigen Wachteln, die sich verschreckt aus einem Gebüsch erhoben, regte sich nichts. Ein Bussard, der über den Höhlen seine Kreise zog, ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Nur wenige Schritte vor ihr huschte ein Eichhörnchen über den Pfad und kletterte blitzschnell an einem Baum hinauf. Selbst Bryan hätte das Tierchen nicht mit einem Stein erwischt, dazu war es viel zu flink. Am Wegesrand auf einem Felsbrocken verharrte eine Eidechse in der Gewissheit, rechtzeitig im dichten Unterholz verschwinden zu können, falls es jemand auf sie abgesehen hatte.


      Sie rief noch einmal, wieder vergeblich. Diesmal antwortete ihr nur der Wind, ein laues Lüftchen, das leise in den Baumkronen rauschte. Er ist in seinem Camp, tröstete sie sich, nach der Schneeschmelze, als man in den Bergen wieder einigermaßen laufen konnte, ist er an den Wasserfall zurückgekehrt. Dort war er schon vor den schweren Schneestürmen am sichersten.


      Im Schatten der Felswände lag immer noch Schnee, als sie den Waldrand und den steilen Pfad erreichte, der zu seinem Camp hinabführte. Das Rauschen des Wasserfalls übertönte alle anderen Geräusche. Ihr Herz klopfte rasend schnell, nicht so sehr vor Anstrengung, mehr vor Aufregung, ihren geliebten Bryan schon in wenigen Augenblicken wiederzusehen. »Bryan!«, rief sie. »Bryan! Ich bin’s, Molly!« Doch als sie nur noch wenige Schritte von der Lichtung entfernt war und keine Antwort erhielt, wurde ihre Vorfreude von beklemmender Angst abgelöst, die sich wie eine eiserne Klammer um ihre Brust legte und ihr die Luft abzuschnüren drohte. »Bryan!«, flüsterte sie.


      Sie betrat die Lichtung und verharrte im Schatten der Bäume am Waldrand. Das helle Sonnenlicht spiegelte sich in dem Becken unterhalb des Wasserfalls, in dem schmalen Bach und auf dem Schnee, der an einigen Stellen liegen geblieben war. Eine Forelle sprang aus dem sprudelnden Wasser, glitzerte für einen Sekundenbruchteil im Sonnenlicht und tauchte wieder unter.


      Ein Unterschlupf oder eine notdürftig errichtete Hütte waren nicht zu sehen. Selbst die Spuren des Schneesturms waren kaum noch zu erkennen. Wieder ließ sich ein Eichhörnchen blicken, witterte sie und rannte hastig davon. »Bryan!«, wollte sie rufen. Es reichte wieder nur zu einem Flüstern. Sie räusperte sich und versuchte es noch einmal, diesmal lauter. »Bryan! Bryan!«


      Sie lief zu der Stelle, an der seine Hütte gewesen war, und fand nur abgebrochene Äste und verfaultes Laub. Mit feuchten Augen stolperte sie durch den Wald, suchte überall nach ihm, stieß in dem Halbdunkel gegen einen Baum und lief weiter. »Bryan! Bryan! Ich bin’s, Molly! Wo bist du, Bryan?«


      Keine Antwort, nur das sanfte Rauschen des Windes.


      »Bryan, verdammt! Bryan!«


      Sie kehrte auf die Lichtung zurück und sank enttäuscht zu Boden, vergrub ihr Gesicht in den Händen und weinte verzweifelt. Bryan hatte sie verlassen. Er war ohne sie nach Dublin gegangen und vielleicht längst nach Amerika unterwegs. Sie würde ihn niemals wiedersehen! Die Erkenntnis traf sie so plötzlich und schmerzhaft, dass sie zu keinem vernünftigen Gedanken mehr fähig war und nur noch weinte, gar nicht merkte, wie die Sonne immer tiefer sank und bereits die ersten dunklen Schatten auf die kleine Lichtung fielen.


      Das laute Krächzen einer Krähe riss sie aus ihren Gedanken. Sie sah den schwarzen Vogel auf einem Ast sitzen und musste lachen, wenn auch nur kurz. »Du hast ja recht«, sagte sie schniefend, »mein Gejammer bringt ihn auch nicht zurück. Ich sollte besser an Fanny und meine Mutter denken, die brauchen mich jetzt. Wir schaffen es auch allein. Den Satz habe ich von meiner Mutter, den hat sie schon gesagt, als mein Vater uns verlassen hat.« Sie rieb sich die Tränen aus den Augen. »Schon gut, ich heule nicht mehr.« Sie wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht und putzte sich die Nase. »Siehst du, ich bin ein tapferes Mädchen. Ich weine einem Mann nicht hinterher. Ich dachte, es gibt tatsächlich so was wie wahre Liebe, aber ...« Sie schluchzte ein paarmal, fing sich aber wieder. »... er ... er mochte mich wohl nicht genug.«


      Sie trank vom kühlen Wasser des Baches und aß von den Beeren, die jetzt schon an einigen Sträuchern wuchsen, dann kletterte sie über den Pfad zurück. Die Krähe verzichtete darauf, ihre entschlossenen Worte zu kommentieren, nur das Rauschen des Wasserfalls begleitete sie nach oben. Am Waldrand entlang stieg sie ins Tal hinab. Es wurde schnell dunkel, auch jetzt im Frühjahr, und sie war froh, endlich die breite Wagenstraße zu erreichen und wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Nachdem sie ihre Schuhe von dem Morast befreit hatte, der während des Marsches in die Berge an ihnen kleben geblieben war, lief sie zu ihrem Lagerplatz auf der Lichtung zurück.


      »Ich bin’s, Molly«, rief sie, bevor sie in den Feuerschein trat.


      Fanny und ihre Mutter hatten sich bereits in ihre Decken gerollt, schreckten aber sofort hoch, als sie ihre Stimme hörten. »Molly!«, rief ihre Mutter. »Wir dachten schon, du kommst überhaupt nicht mehr. Wo warst du so lange?« Sie hatte noch nicht geschlafen. »Und wo ist Bryan? Er ist doch nicht ...«


      »Er war nicht da«, erwiderte sie.


      »Bryan?« Fanny rieb sich den Schlaf aus den Augen. »Nicht da?«


      »Weder in den Höhlen noch in seinem Versteck.« Molly breitete ihre Decke neben dem Feuer aus und setzte sich darauf. »Ich habe überall gesucht.«


      »Vielleicht wartet er in Dublin auf uns«, sagte Rose Campbell.


      »Oder in Liverpool«, ergänzte Fanny.


      Molly rollte sich in ihre Decken und drehte ihnen den Rücken zu. »Ihr braucht mich nicht zu trösten. Ich weiß, dass ich ihn verloren habe. Vielleicht hat ihn nur der Hunger weitergetrieben oder sie haben ihn erwischt, wie er Hühner stahl, oder ...« Sie weinte leise. »Vielleicht ist er schon in Amerika.«


      »Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte ihre Mutter.


      »Vergiss ihn!«, erwiderte Fanny.
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      Schon nach zwei Tagen hatte Molly das Gefühl, einen großen Fehler begangen zu haben. In der Hoffnung, Bryan zu treffen, hatten sie das Arbeitshaus viel zu früh verlassen und waren beinahe so schlimm dran wie vor einigen Monaten, als sie ausgezehrt und halb verhungert um Einlass gebeten hatten. Die Beeren an den Sträuchern waren noch lange nicht reif und die wenigen Wurzeln, Zwiebeln und Kräuter, die sie abseits der Wagenstraße fanden, linderten ihren Hunger kaum. Ihre Mutter war so schwach, dass sie noch keine zehn Meilen geschafft hatten. Wenn sie dieses Tempo beibehielten, würden sie Wochen, vielleicht sogar Monate für die Reise nach Dublin brauchen.


      Auch die leicht gekrümmte Astgabel, die ihre Mutter inzwischen als Krücke benutzte, brachte sie nicht schneller voran. Die entbehrungsreichen Monate im Arbeitshaus hatten sie mehr geschwächt, als Molly und Fanny angenommen hatten. Die Vergünstigungen, die Fanny für sie herausgeschlagen hatte, und das Essen, das sie mit ihr geteilt hatten, waren nicht genug gewesen, um ihre Abwehrkräfte zu stärken und sie auf einen so langen und anstrengenden Marsch vorzubereiten. Sie wirkte wieder ausgelaugt und erschöpft und hustete manchmal so stark, dass ihre Töchter schon befürchteten, sie wäre an Keuchhusten oder einem anderen schweren Leiden erkrankt. Das frische Wasser, das sie aus einem nahen Fluss schöpften, und die kargen Mahlzeiten, die ärmlicher als im Arbeitshaus ausfielen, reichten nicht aus.


      Die warme Frühlingssonne konnte nicht darüber hinwegtäuschen, dass sie sich in einem sterbenden Land befanden. Waren sie im Arbeitshaus beim Anblick der Sonne noch voller Hoffnung und Zuversicht gewesen, mussten sie außerhalb der Mauern erkennen, dass selbst ihr warmes Licht nicht in der Lage war, das unsagbare Leid erträglicher zu machen. Im Gegenteil, ihre hellen Strahlen ließen es noch wirklicher erscheinen, hoben den Schmerz und die Sorgenfalten in den Gesichtern der müden Wanderer, denen sie begegneten, noch deutlicher hervor. Nur wenn die Sonne hinter den Wolken verschwand, legten sich gnädige Schatten über die Toten und Erschöpften am Wegesrand.


      Mühsam schleppten sie sich nach Osten. Wie ein endloses Band zog sich die Wagenstraße über die sanften Hügel bis zum fernen Horizont. Das leuchtende Grün der Wiesen stand im krassen Gegensatz zu ihrer gedrückten Stimmung. Der Anblick der Toten legte sich schwer auf ihre Seelen, und das verzweifelte Stöhnen der Kranken, die sich oftmals nur auf allen Vieren fortbewegten, zerrte an ihren Nerven. Während der ersten Meilen hatten sie noch versucht, ihnen zu helfen oder wenigstens gut zuzureden, aber inzwischen gingen sie, ohne sie zu beachten, an ihnen vorbei, waren sie genauso abgestumpft wie die wenigen anderen Gesunden, die Richtung Dublin unterwegs waren.


      Am Abend des dritten Tages schlugen sie ihr Lager am Ufer eines Baches auf, nur wenige Schritte unterhalb eines Feldweges, der von der Hauptstraße abzweigte und sich zwischen einigen brachliegenden Feldern verlor. In weiter Ferne waren das Haus und der Schuppen einer Farm zu erkennen. Molly gelang es nach etlichen Versuchen, mit bloßen Händen eine Forelle aus dem Bach zu fischen, und sie feierten die köstliche Mahlzeit an einem kleinen Feuer. Wie tief waren sie gesunken, dachte Molly, dass sie schon eine kleine Forelle, die sie auch noch durch drei teilen mussten, in Hochstimmung versetzen konnte.


      Wie in jeder Nacht wechselten sie sich auch diesmal mit der Wache ab. Aus Angst vor Wegelagerern und Strauchdieben und weil es immer noch kühl war und jemand Holz nachlegen musste, hatten sie sich angewöhnt, ihren Lagerplatz zu bewachen. Die Not war inzwischen so groß, dass manche Reisende schon wegen eines Essnapfes oder einer Decke überfallen worden waren. Und zwei junge Frauen weckten noch ganz andere Begehrlichkeiten, obwohl die meisten Männer zu erschöpft waren, um an so etwas zu denken.


      Um kurz nach Mitternacht, wenn man der Glocke im Kirchturm eines nahen Dorfes glauben durfte, wurde Molly durch ein Geräusch geweckt. Sie schreckte hoch und sah, dass ihre Mutter ebenfalls aufgewacht war und Fanny im Schatten eines Baumes stand und neugierig zum Feldweg hinaufblickte. Im hellen Licht des vollen Mondes und der Sterne war ein Pferdefuhrwerk zu erkennen, ein einfacher Pritschenwagen, der von einem stämmigen Ackergaul gezogen wurde und sich ihnen langsam näherte. Der Kutscher, ein Mann mit einem breitkrempigen Hut, gab sich anscheinend große Mühe, möglichst wenige Geräusche zu verursachen, und trieb sein Pferd beinahe flüsternd an. Nur das Knirschen der Räder auf dem hart gefrorenen Boden war zu hören.


      »Ein Fuhrwerk«, warnte Fanny mit gedämpfter Stimme, »von der Farm. Auf dem Kutschbock sitzt ein Mann. Möchte wissen, warum der zu dieser späten Stunde durch die Gegend fährt. Der hat bestimmt was zu verbergen.«


      »Zum Weglaufen oder Verstecken ist es zu spät«, erwiderte Molly, »der hat doch längst unser Feuer gesehen.« Sie stand auf und trat neben ihre Schwester, ihre Wolldecke fest um die Schultern geschlungen. Im Mondlicht war der Mann jetzt deutlicher zu erkennen. So wie er auf dem Kutschbock saß, war er in mittleren Jahren. Er trug eine dicke Wolljacke. »Vielleicht hält er gar nicht an.«


      »Der hält ... dafür werde ich schon sorgen.«


      Molly erschrak. »Was hast du vor?«


      »Lass mich nur machen.«


      Bevor Molly ihre Schwester zurückhalten konnte, war sie bereits zum Feldweg unterwegs. Sie kletterte die Böschung hinauf, richtete ihr Kleid, das sie im Arbeitshaus selbst gewaschen hatte, und fuhr sich mit gespreizten Fingern durch die langen Haare, als hätte sie der Mann auf dem Kutschbock zu einem Scheunentanz eingeladen. »Was hast du vor?«, rief Molly ihr nach. »Du weißt doch gar nicht, wer das ist! Mach bloß keinen Unsinn, hörst du?«


      Mit gemischten Gefühlen beobachtete Molly, wie der Kutscher einen Fuß gegen das Trittbrett stemmte und die Zügel anzog. Er schob seinen Hut in den Nacken und blickte missmutig auf Fanny herab. »Was soll das?«, fuhr er sie an. Er deutete auf das Feuer. »Hat euch jemand erlaubt, hier zu lagern?«


      »Es war niemand hier, den wir fragen konnten«, erwiderte Fanny. Wenn sie mit einem Mann sprach, den sie beeindrucken wollte, klang ihre Stimme anders, heller und sanfter, und jede ihrer Bewegungen und Gesten schien nur darauf ausgerichtet zu sein, ihn in ihren Bann zu ziehen. Als sie neben den Kutschbock trat und sich an der eisernen Lehne festhielt, erinnerte sie Molly an eine exotische Tänzerin, die sie vor der Kartoffelfäule auf dem Markt in Castlebar gesehen hatte. Die Frau war aus einem Land gekommen, an dessen Namen sie sich nicht erinnern konnte, und hatte jeden Mann mit ihren geschmeidigen Bewegungen und ihren feurigen Blicken verzaubert. »Sie werden doch drei arme, heimatlose Frauen nicht von ihrem Land vertreiben, Sir?«


      »Ich bin kein Sir. Ich bin William.« Seine Stimme klang jetzt deutlich sanfter, wenn auch ein wenig heiser und belegt, und der vorwurfsvolle Ausdruck war aus seinen Augen verschwunden. »Du kannst mich Bill nennen.«


      »Ich finde William schöner.« In ihren Augen spiegelte sich das Mondlicht, ein Effekt, den sie bewusst hervorrief, indem sie ihren Kopf neigte und das Licht über ihre Wangen fließen ließ. »William ... so heißen nur Könige.«


      »Und du? Wer bist du?«, fragte William.


      »Ich bin Fanny«, antwortete sie lächelnd, »und das sind meine Mutter, sie heißt Rose, und meine Schwester Molly. Wohnst du allein auf der Farm?«


      »Ich wohne überhaupt nicht mehr auf der Farm.« Der Farmer blickte sich ärgerlich zu dem Haus und der Scheune um. »Ich mache mich rechtzeitig aus dem Staub, bevor der Mittelsmann kommt und das Haus niederbrennen lässt. So kann ich wenigstens den Wagen, das Pferd und ein paar Vorräte retten.«


      Fanny hatte die beiden Säcke, die Kiste und den Stapel Wolldecken auf der Ladefläche längst gesehen. »Du bist ein kluger Mann, Bill. Wir hatten leider weniger Glück. Wir konnten gerade mal unser Essgeschirr und eine Decke retten, bevor unsere Farm in Flammen aufging. Gott verdamme die Engländer! Man sollte sie alle aufknüpfen, diese Dreckskerle!«


      Ihre Mutter wollte etwas sagen, Fanny wahrscheinlich daran erinnern, welcher Sprache sich eine anständige Frau bedienen sollte, aber Molly hielt sie rasch zurück. »Lass sie, Mutter!«, flüsterte sie. »Das gehört alles zu ihrem Plan. Wenn sie damit Erfolg hat, brauchen wir keine Not mehr zu leiden.«


      »Da hast du recht«, sagte William. »Aufknüpfen sollte man sie!«


      Fanny schob sich noch näher an den Farmer heran und legte ihm scheinbar beiläufig eine Hand auf den Arm. Zufrieden registrierte sie, wie er unter ihrem verführerischen Blick nervös wurde. »Ich wette, du willst nach Dublin.«


      »Woher weißt du das?«


      »Alle Iren, die den Winter überstanden haben, wollen nach Dublin. Nach Dublin oder Cork. Von dort fahren sie nach Liverpool und dann mit einem der großen Segelschiffe nach Amerika. Willst du auch nach Amerika, Bill?«


      »Keine Ahnung. Darüber hab ich noch nicht nachgedacht.«


      Sie legte auch ihre zweite Hand auf seinen Arm. »Wie wär’s, wenn wir zusammen nach Dublin fahren? Ich hab eine Menge über Amerika gehört und könnte dir unterwegs davon erzählen. Ich könnte bei dir auf dem Kutschbock mitfahren und meine Mutter und meine Schwester auf der Ladefläche.«


      »Ich weiß nicht ... so viele Vorräte hab ich nicht.«


      »Wir brauchen nicht viel, Bill.« Sie verstärkte ihr Lächeln. »Wir könnten für dich kochen und dir ein wenig die Zeit vertreiben. Allein würdest du nur trübsinnig auf deinem Kutschbock sitzen. Schlafen können wir auf dem Wagen.«


      »Und du setzt dich zu mir?«


      »Ehrensache, William.«


      William war ihrem Charme längst erlegen und brauchte nicht lange nachzudenken. »Also meinetwegen. Klettert auf den Wagen. Lange kann ich hier nicht rumstehen, sonst kommt mir der Mittelsmann doch noch auf die Schliche und ich bin nicht nur die Farm, sondern auch den Wagen und den Gaul los, dann stehen wir alle dumm da.« Er half Fanny auf den Kutschbock und zog sie dicht zu sich heran. »Wo bleibt ihr denn?«, rief er den anderen zu.


      Molly löschte das Feuer und raffte die Wolldecken zusammen. Mit einer Hand stützte sie ihre Mutter, die widerwillig die Böschung hinaufstieg und ihrer Tochter auf dem Kutschbock einen warnenden Blick zuwarf, aber auch die Vorteile des kleinen Flirts erkannte, dem sie die bequemere Reise auf dem Wagen zu verdanken hatte. Auf der Ladefläche machten es sich Molly und ihre Mutter auf den Decken bequem. »Hüüah!«, trieb William die Pferde an.


      Den Farmer hatte der Himmel geschickt, das erkannte Molly schon nach wenigen Meilen. Mit dem Wagen kamen sie wesentlich schneller voran, sie brauchten sich nicht mehr um Vorräte zu kümmern und ihre Mutter konnte sich ausruhen, auch wenn die Räder über zahlreiche Steine und durch Schlaglöcher holperten. Anderen Reisenden, die selbst im Dunkeln versuchten, zu ihnen auf den kleinen Wagen zu klettern, bedeutete William, dass er nur bis zur nächsten Farm fahren würde. Eine Notlüge, die einigen Ärger verhinderte, bei Molly aber auch ein schlechtes Gewissen hervorrief, weil sie am liebsten jeder Familie geholfen hätte. Ein unmögliches Unterfangen, wie sie zu ihrem großen Bedauern feststellen musste, denn auf der Wagenstraße waren so viele Menschen unterwegs, dass die Ladefläche des Wagens kaum für alle Hilfebedürftigen ausgereicht hätte. Sie war gerade mal für drei Personen groß genug.


      Molly saß mit dem Rücken zu Fanny und dem Farmer dicht neben ihrer Mutter und lehnte den Kopf an die zusammengerollte Decke, die sie sich hinter den Rücken gestopft hatte. Sie hörte ihre Schwester reden und leise kichern und konnte sich gut vorstellen, wie sie William mit ihren strahlenden Augen und ihrer sanften Stimme verzauberte, ihn so gut in den Griff bekam, dass er ihr keinen Wunsch mehr abschlagen konnte. Ähnlich hatte sie es wohl auch mit dem Master gemacht. Sie verfügte über magische Kräfte, wäre vor einigen Hundert Jahren sicher als Hexe verbrannt worden und musste sich nur vorsehen, dass der Preis, den William verlangte, nicht zu hoch wurde. Mit einem freundlichen Lächeln würde er sich bestimmt nicht zufriedengeben.


      Der Gedanke, sich einem Mann hinzugeben, für den man nichts empfand, war Molly unerträglich. Sie würde sich für Bryan aufheben, auch wenn es noch einige Zeit dauern würde, bis sie ihn wiedersah. Denn sie würde ihn wiedersehen, davon war sie inzwischen fest überzeugt. Bryan war ein aufrichtiger Mann, keiner dieser Blender, der einer Frau das Blaue vom Himmel versprach, nur um sie unter seine Decken zu bekommen. Während der Nächte, die sie dicht nebeneinander unter freiem Himmel verbracht hatten, war er ihr kein einziges Mal zu nahe getreten. Er würde auf sie warten, wenn nicht hier, dann in Dublin, und wenn nicht dort, dann in Liverpool oder in New York.


      Molly betrachtete ihre schlafende Mutter. Sie sah der starken und entschlossenen Frau, die sie vor der Kartoffelfäule gewesen war, kaum noch ähnlich und war wohl nur noch am Leben, weil sie ihre Töchter in ein neues Leben begleiten wollte. Mit ihren etwas über vierzig Jahren sah sie schlechter aus als eine frühere Nachbarin, die mit knapp sechzig Jahren und einem Gesicht voller Sorgenfalten gestorben war. In allen Gebeten, die sie mehrmals täglich in Gedanken sprach, bat sie den Herrgott, ihre Mutter schnell gesunden zu lassen und ihr die Kraft zu verleihen, die sie für die lange Schiffsreise brauchte.


      In Athlone, auf halbem Weg nach Dublin, übernachteten sie am Ufer des River Shannon in Sichtweite des Arbeitshauses, das am östlichen Stadtrand in den nächtlichen Himmel ragte. Beim Anblick der dunklen Mauern überfiel Molly unwillkürlich ein Schauer und ihre Mutter weinte sogar leise, bevor sie sich in ihre Decken rollte und einschlief. Das Feuer, das sie neben dem Wagen entzündet hatten, verbreitete angenehme Wärme. Die Nacht war klar und der Mond und die Sterne leuchteten silbrig hell am weiten Himmel.


      Molly lehnte auf der Ladefläche und döste erschöpft vor sich hin. Sie hatte etwas Brot und Speck gegessen und fühlte sich so satt wie schon lange nicht mehr, obwohl die Portionen etwas klein gewesen waren. Auch die Vorräte des Farmers reichten nicht ewig. Die Befürchtung, der Mittelsmann des Landes, auf dem William gelebt hatte, könnte sie verfolgen und ihnen das Fuhrwerk und die Vorräte abnehmen, erwies sich jedoch als unnötig. Der hatte wohl Wichtigeres zu tun und auch keine Lust, an den vielen Kranken und Toten auf der Hauptstraße vorbeizureiten. Er zog es vor, in seinem Haus in Castlebar zu bleiben und sich von den Engländern mit frischem Fleisch und anderen Lebensmitteln beliefern zu lassen. Von ihm drohte keine Gefahr.


      Das Schaukeln des Wagens störte Molly in ihren Gedanken. Sie öffnete die Augen und sah den Farmer vom Kutschbock springen und Fanny herunterhelfen. »Lass uns am Fluss entlanggehen«, sagte er, »da sind wir allein.«


      »Meinst du wirklich?«, machte Fanny den schüchternen Versuch, das Unvermeidliche hinauszuschieben. »Hier haben wir es doch auch gemütlich.«


      »Am Flussufer wachsen seltene Kräuter, hab ich mir sagen lassen.«


      Obwohl Fanny wissen musste, dass William bestimmt nicht wegen der Kräuter mit ihr zum Fluss gehen wollte, willigte sie ein. Sie lächelte sogar, wie Molly mit einem verstohlenen Blick erkannte, und hängte sich bei ihm ein. Molly war froh, dass ihre Mutter bereits eingeschlafen war und nicht sehen konnte, wie Fanny und der Farmer in der Dunkelheit verschwanden.


      Molly blieb eine Weile still liegen. Sie tut bestimmt nichts Unüberlegtes, redete sie sich ein, sie weiß doch, dass sie sich mit einer unbedachten Handlung selbst ins Unglück stürzen würde. Molly wagte gar nicht daran zu denken, was passieren würde, wenn Fanny ein Kind bekam. Wie sollte sie es allein großziehen? Kein Mann, der bei Verstand war, heiratete eine ledige Mutter. Im Arbeitshaus waren einige dieser unglücklichen Frauen gewesen, die meisten blutjung und nicht in der Lage, sich jemals selbst zu ernähren. Sie würden ihr ganzes Leben hinter den hohen Mauern verbringen müssen.


      Die Angst, ihre Schwester könnte zu weit gehen, trieb Molly vom Wagen. Sie huschte geduckt zum Flussufer, überquerte eine Wiese mit den ersten Schlüsselblumen und Veilchen des Jahres und lief hinter den Büschen entlang, die das Ufer von den grasbewachsenen Hügeln trennten. Schon nach wenigen Schritten sah sie Fanny und den Farmer im Schatten einer weit ausladenden Buche stehen. Sie schlich näher und verharrte in der Dunkelheit.


      »Du bist hübsch«, sagte William. Der warme Abendwind trieb seine Worte zu Molly herüber. »Bei dir könnte ich es länger aushalten, weißt du das?«


      »Und ob ich das weiß«, erwiderte sie kichernd.


      »Jetzt sind wir zum ersten Mal allein.«


      »Und?«, forderte sie ihn heraus.


      Sie wehrte sich nicht, als er seine Arme um ihre Hüften legte und sie langsam zu sich heranzog. Molly wurde beinahe übel, als sie mit ansehen musste, wie er sie auf den Mund küsste und gar nicht mehr von ihr lassen wollte.


      »Hey!« Fanny riss sich lachend von ihm los. »Nicht so stürmisch!«


      »Ich will mit dir zusammen sein«, sagte er heiser.


      »Ich weiß, William ... das weiß ich doch. Glaub mir, auch ich sehne mich nach dir, aber wir dürfen nichts überstürzen.« Sie griff sich leise kichernd an den Mund. »Nicht hier am Fluss! Nicht hier, William! Meine Mutter hat einen leichten Schlaf und würde Zeter und Mordio schreien, wenn sie uns erwischt. Wenn wir zusammen sind, möchte ich es romantisch haben. Nur wir zwei, William ...«


      Er küsste sie wieder, diesmal härter und entschlossener, und wieder löste sie sich lachend von ihm. »Lass das, William! Ich bekomme ja keine Luft mehr.«


      Sie erkannte seine Enttäuschung und wusste auch in dieser verzwickten Situation, was sie tun musste. »Zuckerbrot und Peitsche« nannte sie ihr Verhalten, wie sie Molly später einmal gestand. Zeig dem zudringlichen Burschen deutlich die Grenzen auf, stoße ihn aber nicht vollkommen vor den Kopf. Diese Regel befolgte sie, indem sie ihn erneut auf den Mund küsste, diesmal zärtlicher und scheinbar mit viel Gefühl, und ihm in die rechte Wange kniff.


      »Aber bald«, drängte William.


      »Bald«, versprach sie ihm.


      »Du wirst es nicht bereuen.« Er ließ sie widerwillig los. »Ich hab meine Ersparnisse dabei, ich hab vor der Kartoffelfäule einiges auf die Seite legen können. Von dem Geld kannst du was haben. Ich lasse mich nicht lumpen.«


      »Aus Geld mache ich mir nichts, William. Komm, wir gehen zurück.«


      Molly hatte genug gesehen und beeilte sich, wieder zum Wagen zu kommen. Sie kletterte auf die Ladefläche und hatte sich gerade hingelegt und die Augen geschlossen, als Fanny und der Farmer vom Fluss zurückkehrten.


      »Sei vorsichtig, Fanny!«, flüsterte sie, bevor sie einschlief.
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      Am Morgen des nächsten Tages verschlechterte sich das Wetter. Dunkle Wolken zogen am Horizont auf und der böig auffrischende Wind trieb ihnen kühlen Regen ins Gesicht. In der Ferne erklang Donner. Die Wolldecken, die sie bis über den Kopf gezogen hatten, hielten den Regen nur für kurze Zeit ab, hatten sich schon bald mit Wasser vollgesogen und klebten an ihren ebenfalls nassen Kleidern. Die Nässe drang bis auf ihre nackte Haut.


      Sie befanden sich auf offenem Land und waren dem Regen schutzlos ausgeliefert. Der nächste Wald lag weit von der Straße entfernt und das nächste Dorf war nur als dunkler Schatten in dem regnerischen Dunst zu erkennen. Der Boden, der an zahlreichen Stellen schon aufgetaut war, verwandelte sich in eine Schlammwüste, die es dem Ackergaul schwer machte, den Wagen zu ziehen und voranzukommen. William trieb ihn mit derben Flüchen an. Unter den Hufen des Pferdes und den Rädern des Wagens spritzte Dreck empor.


      Molly hatte einen Arm um ihre Mutter gelegt und drückte sie fest an sich. Trotz der warmen Mahlzeit vom vergangenen Abend und des heißen Tees, den sie an diesem Morgen regelrecht genossen hatten, war Rose Campbell noch nicht bei Kräften. Sie zitterte stark und drängte sich eng an ihre Tochter, hatte die meiste Zeit die Augen geschlossen und war froh, dass die Decke, die über ihr Gesicht hing, auch ihre Tränen verbarg. Nur ihr Husten war etwas besser geworden. Molly stellte erleichtert fest, dass sie kein Fieber hatte, und dankte dem Herrgott, dass ihr die Erschöpfung verbot, den Kopf zu drehen und zu bemerken, wie William einen Arm um Fanny legte und ihr etwas ins Ohr flüsterte, dass sie zu einem bemühten Kichern veranlasste.


      Schon am Nachmittag kehrte die Sonne zurück, doch sie hatten während des Regens so viel Zeit verloren, dass sie noch einmal im Freien übernachten mussten, diesmal unter einer Gruppe von Bäumen, die am Ufer eines schmalen Baches wuchsen und ihnen genügend Schutz bieten würden, falls das Unwetter zurückkehrte. In der Ferne waren bereits die Häuser von Dublin im abendlichen Dunst zu sehen. Aus einigen Schornsteinen, die wie Masten aus dem grauen Häusermeer ragten, stieg Rauch zum Himmel empor.


      Sie fanden einigermaßen trockenes Holz und entzündeten ein Feuer, blieben dicht bei den Flammen, bis ihre Kleider trocken waren. Die Wolldecken hängten sie über einige Äste in unmittelbarer Nähe. Molly erhitzte Wasser aus dem Bach, gab reichlich Hühnerfett, einige Kräuter und etwas Speck dazu und kochte Tee in einer Kanne. Über das Feuer hinweg betrachtete sie den Farmer, der seine Augen nicht von Fanny lassen konnte und sich ähnlich wie der Master im Arbeitshaus alle paar Minuten lüstern über die Lippen leckte.


      Nach dem Essen fühlten sich alle besser, selbst Rose Campbell konnte wieder lächeln, und zum ersten Mal, seitdem sie den Farmer getroffen hatten, kam eine längere Unterhaltung in Gang. William berichtete vom tragischen Tod seiner Frau und seiner drei Kinder, die nach der ersten Kartoffelfäule am Schwarzen Fieber erkrankt und schon wenige Tage darauf gestorben waren, betonte aber, dass er ein Mensch sei, der in die Zukunft blickte und sich nach einer neuen Ehefrau und weiteren Kindern sehnte, wenn es sein musste, auch drüben in Amerika. Er sah Fanny an, ein Blickkontakt, der Rose Campbell nicht verborgen blieb und ihr ein missbilligendes Stirnrunzeln entlockte. Nur weil sie wusste, dass William ihnen das Leben gerettet hatte, sagte sie nichts.


      Nachdem Molly und ihre Mutter die Töpfe, Essnäpfe und Löffel gesäubert und verstaut hatten, kletterten sie auf den Wagen, und obwohl Rose Campbell ahnte, dass sich der Farmer bei Fanny nicht mit einigen lustvollen Blicken begnügen würde, schlief sie rasch ein. Nach der qualvollen Fahrt durch das Unwetter fühlte sie sich müde und ausgelaugt, ein Gefühl, das auch die gehaltvolle Suppe nicht vertrieben hatte.


      Dass Molly wach blieb und diesmal auch nicht die Augen schloss, störte William nicht. Er warf ihr sogar einen schelmischen Blick zu, als er Fanny bat, mit ihm spazieren zu gehen. Auch Fanny blickte in ihre Richtung, gab ihr mit einem kaum merklichen Kopfnicken zu verstehen, dass sie sich keine Sorgen zu machen brauche. Mollys warnender Blick drückte etwas anderes aus, bedeutete etwa: Pass auf dich auf, Fanny! Stürz dich nicht ins Unglück!


      Diesmal verzichtete Molly darauf, ihrer Schwester heimlich zu folgen. Es hätte nur Ärger gegeben. Entweder hätte sie dabei zusehen müssen, wie Fanny und der Farmer etwas Verbotenes taten, oder sie wäre eingeschritten, und es hätte einen riesigen Streit gegeben, der vor allem ihrer Mutter zu Herzen gegangen wäre, sie vielleicht sogar ernsthaft gefährdet hätte. Es war besser, den Dingen ihren Lauf zu lassen und darauf zu hoffen, dass ihre gewiefte Schwester es auch diesmal schaffte, mit einem blauen Auge davonzukommen. Sie hatte ein Gespür dafür, wie weit sie bei den Männern gehen konnte.


      Was in dieser Nacht wirklich zwischen den beiden geschah, würde Molly nie erfahren. Weder William noch Fanny erzählten ihr die Wahrheit, doch die zufriedene Miene des Farmers deutete an, dass es mehr als ein liebevolles Lächeln und ein flüchtiger Kuss gewesen war. Fanny gab sich fröhlich und übermütig wie immer, wenn sie einem Mann das Gefühl geben wollte, nur für ihn da zu sein, und erst als sie auf den Wagen kroch und sich unbeobachtet glaubte, verschwand ihr Lächeln und sie verzog geringschätzig das Gesicht. Molly beobachtete sie heimlich, sagte aber nichts und schloss die Augen.


      Über Dublin wölbte sich ein bedeckter Himmel, als sie am Stadtrand vom Wagen kletterten und sich von dem Farmer verabschiedeten. Immerhin hatte er sie davor bewahrt, wochenlang über die holprige Wagenstraße zu wandern und Gefahr zu laufen, sich eine der tödlichen Krankheiten einzufangen. Ohne ihn wäre ihre Überlebenschance sehr gering gewesen, vor allem Rose Campbell wäre ohne das kräftige Essen wohl noch schwerer erkrankt. Diese Erkenntnis ließ auch Molly und ihre Mutter die Hand des Farmers schütteln, und beide verkniffen sich eine Bemerkung, als er Fanny mitten auf der Straße umarmte und auf den Mund küsste. »Du bist eine prachtvolle Frau!«, sagte er.


      Erst als der Farmer verschwunden war und sie allein auf der breiten Straße standen, gelang es Rose Campbell nicht länger, ihre Fassung zu bewahren. »Muss ich mir Sorgen machen?«, fragte sie Fanny vorwurfsvoll. »Hast du dich diesem Mann etwa hingegeben? Oder warum grinst er so schmutzig?«


      Fanny wischte sich angewidert den Speichel des Farmers von den Lippen und schüttelte den Kopf. »Meinst du, ich gestatte einem solchen Scheusal, mir meine Jungfräulichkeit zu nehmen? Nein, Mutter. Ich war nett zu ihm, das ist alles. Es gibt andere Möglichkeiten, einen Mann wie ihn zufriedenzustellen. William war doch schon froh, dass sich überhaupt jemand um ihn gekümmert hat, oder meinst du, er findet noch mal eine Frau? Nicht mal seine eigene würde ihn wieder nehmen.« Sie schlug triumphierend gegen ihre Kleidertasche. »Außerdem hat es sich gelohnt.« Sie hielt einen Beutel hoch. »Ich habe Vorräte und das Geld für die Passagen nach Liverpool habe ich auch.«


      »Du hast dich bezahlen lassen?« Ihre Mutter war außer sich.


      »Es ist ein Geschenk«, erwiderte sie schnell. Sie ließ die Hand mit dem Beutel sinken. »Sollte ich die Vorräte etwa ablehnen? Brot und Speck? Das Geld für die Tickets? Wie wolltet ihr denn sonst nach Liverpool kommen?«


      »Wir hätten einen Weg gefunden.«


      »Wie denn? Und wie lange hätte das gedauert?«


      »Man lässt sich nicht von einem Mann bezahlen«, beharrte Rose Campbell auf ihrer Meinung. Sie hatte wohl mehr gesehen, als Molly vermutet hatte. »Nur die leichten Mädchen im Hafen verlangen Geld für ihre Liebesdienste.«


      »Ich bin keine Hure!«


      »Das wissen wir doch, Fanny«, schaltete sich Molly ein, obwohl ihr der Gedanke selbst schon gekommen war. »Und die Vorräte und die Tickets können wir gut gebrauchen.« Sie legte ihrer Mutter einen Arm auf die Schulter. »Fanny ist eine anständige Frau, Mutter. Sie ist nur ein wenig ... leichtsinnig.«


      »Sie macht den Männern schöne Augen! Im Arbeitshaus beim Master und auf dem Weg nach Dublin bei William. Ich weiß, dass sie es nur für mich ... dass sie es für uns getan hat, aber deswegen brauche ich es noch lange nicht zu billigen. Lieber sterbe ich in Armut, als dass meine Tochter ihre Unschuld für ein paar lumpige Pennies an einen ...« Sie führte den Satz nicht zu Ende.


      »Ich bin noch Jungfrau, Mutter! Du kannst gerne nachsehen.«


      Ihre Mutter wischte die Antwort mit einer Handbewegung beiseite. »Du hast gesündigt, Fanny. Du hast es vielleicht aus guter Absicht getan, aber das macht es nicht besser. Ich erwarte von dir, dass du diese Sünden beichtest.«


      »Wenn es dich glücklich macht, Mutter.«


      »Es macht unseren Herrgott glücklich.«


      Sie brauchten zwei Stunden, um das Stadtzentrum zu erreichen, blieben immer wieder stehen und waren beeindruckt von den riesigen, manchmal vier- oder fünfstöckigen Häusern und dem regen Verkehr auf den Straßen. Hauptsächlich Kutschen und Fuhrwerke und von Pferden gezogene Omnibusse, aber auch einzelne Reiter und zahlreiche Fußgänger bevölkerten das unübersichtliche Gewirr von Straßen, das sich nördlich und südlich des River Liffey ausbreitete und durch Brücken wie die Ha’penny Bridge und die Carlisle Bridge verbunden war. In der Sackville Street erinnerte eine eindrucksvolle Säule an Horatio Nelson, einen der berühmtesten Seefahrer der Royal Navy.


      Die Campbells waren nicht die einzigen Flüchtlinge, die sich in Dublin tummelten. Aus allen Teilen des Landes kamen die Opfer der Kartoffelfäule, vor allem Farmer und ihre Familien, die man von ihren Höfen vertrieben hatte, in die Stadt, einige mit Wagen, die meisten zu Fuß. Armselige Gestalten, in Lumpen gekleidet und die Augen stumpf und leer vom Anblick der unzähligen Toten und Kranken, die sie auf ihrer entbehrungsreichen Wanderung in die Hauptstadt gesehen hatten. Sie hatten es bis hierher geschafft und wollten nur noch weg, mit dem Schiff nach Liverpool und von dort nach Amerika oder Kanada. In Irland gab es keine Zukunft mehr für sie.


      Mehr aus Zufall stießen Molly, Fanny und ihre Mutter auf die St. Teresa’s Church, ein tempelartiges Gebäude aus farblosen Granitsteinen, eingezwängt zwischen mehrstöckigen Wohnhäusern in einer schmalen Seitenstraße und auffällig vor allem durch ein Fenster über dem Eingang, das wie eine riesige steinerne Blüte mit selbst im fahlen Tageslicht bunt schimmernden gläsernen Blättern in den Stein eingelassen war. Aus dem Inneren erklang Orgelmusik.


      Molly öffnete die schwere Tür und ließ ihrer Schwester und ihrer Mutter den Vortritt. Die Musik schallte ihnen vielstimmig entgegen. Sie tauchten ihre Hände ins Weihwasser, bekreuzigten sich und knieten vor dem Altar nieder. Auf prachtvollen Säulen ruhende Bögen schützten den Gekreuzigten und die mosaikartigen Fenster. In leuchtenden Farben erzählten die Bilder von dem entbehrungsreichen Weg des Jesus von Nazareth, dessen Leidensgeschichte nach den Schicksalsschlägen der vergangenen Jahre eine neue Bedeutung für sie erhalten hatte. Wie viele Iren zweifelten auch die Campbells an ihrem Herrgott und suchten nach der Antwort auf die Frage, die alle bewegte: Wie konnte er solches Leid zulassen? Warum schickte er so viele Menschen in den Tod?


      Während Fanny sich absonderte und das tat, was ihre Mutter von ihr verlangt hatte, wandte sich Molly mit einem beinahe wütenden Gebet an Gott, das mit den Worten endete: »Die letzten Monate waren nicht einfach, o Herr. Wir mussten zusehen, wie der Mittelsmann und seine Schergen unsere Farm anzündeten, und erlebten auf der Wanderschaft, aber auch im Arbeitshaus, welches große Leid die Hungersnot hervorgerufen hat. Wir haben die toten Kinder am Wegesrand gesehen und mussten weinen, als Bridget ihren kleinen Sohn verlor und vor lauter Kummer freiwillig in den Tod ging. Wir haben um die Gesundheit unserer Mutter gefürchtet und verzagten auch dann nicht, als wir das Arbeitshaus verließen und Bryan nicht auf uns wartete. Wir lassen uns nicht unterkriegen, o Herr! Wir haben es bis Dublin geschafft und werden auch nach Liverpool und nach Amerika kommen. Ich weiß, wir hatten es besser als viele andere Menschen in unserer Heimat, und dafür danke ich dir. Du hast einen Teil unserer Gebete erhört, das ist mehr, als wir in diesen schweren Zeiten erwarten durften. Vielleicht bin ich unverschämt, aber ich möchte dich noch um zwei weitere Dinge bitten: Bitte sei nicht böse auf Fanny, sie hatte nur unser Wohl im Sinn, als sie diesem Farmer schöne Augen machte. Und sorge bitte dafür, dass Bryan zu mir zurückkehrt. Ich vermisse ihn so sehr.«


      Sie hatte die Worte nur geflüstert, fügte ein lauteres »Amen« hinzu und kniete erneut nieder. Als sie sich erhob, bemerkte sie, wie ihre Mutter sich bekreuzigte und zu Jesus aufblickte. Von den Beichtstühlen kehrte Fanny zurück, ein geheimnisvolles Lächeln auf den Lippen, das nicht verriet, ob sie tatsächlich gebeichtet oder ihrer Mutter nur einen Gefallen getan hatte.


      Nachdem sie die Kirche verlassen hatten, fühlte sich vor allem Rose Campbell besser. Als hätte es nur eines Gebetes und Fannys Beichte bedurft, um alle Verfehlungen und alles Leid abzuschütteln, lief sie wie befreit neben ihren Töchtern her. Sie folgten den vielen anderen Heimatlosen, die nach Dublin gekommen waren, zum Hafen, der östlich der Stadt lag und in diesen schweren Zeiten zu den begehrtesten Orten in Irland gehörte. Unterwegs kamen sie an einer Kutschenfabrik, in der eifrig gehämmert und gesägt wurde, und zahlreichen Agenturen vorbei, die Passagen nach Liverpool verkauften.


      Sie standen gerade vor einer solchen Agentur, als Molly eine Kutsche auf der anderen Straßenseite entdeckte und ihren Augen nicht zu trauen glaubte. Hinter dem offenen Fenster erkannte sie das Gesicht eines Mannes, den sie am allerwenigsten in dieser Gegend erwartet hätte und dem sie auf keinen Fall in die Arme laufen wollte. Geistesgegenwärtig stieß sie die angelehnte Haustür der Agentur auf und schob ihre Mutter und ihre Schwester in den düsteren Hausgang. »Schnell! Weg hier!«, drängte sie die beiden. Sie ließ die Tür hinter sich zufallen und sank erschöpft gegen die verputzte Steinwand.


      Fanny blickte sie erstaunt an. »Hey, was soll das? Du tust ja gerade so, als wäre der Teufel hinter uns her!«


      »Schlimmer«, antwortete Molly. »James Whitmore! Der Mittelsmann!«


      »Der Mann, der unsere Farm niedergebrannt hat?«


      Molly blickte sich ängstlich um, immer noch in Sorge, der Mann könnte sie gesehen haben und würde gleich die Tür öffnen. »In der Kutsche, die gerade vorbeifuhr. Mit einem anderen Mann, sicher ein hohes Tier!« Sie drehte sich erneut um, aber niemand kam. Whitmore hatte sie nicht gesehen.


      »Bist du sicher?«, fragte ihre Mutter. Auch sie hatte Angst.


      »Ich hab ihn deutlich erkannt. Die Vorhänge seiner Kutsche standen offen und er rief gerade dem Kutscher was zu. Das war er! Der verdammte Dreckskerl, der uns von der Farm vertrieben und unser Haus niedergebrannt hat!«


      »Molly!«, mahnte ihre Mutter.


      »Aber das ist er, ein gemeiner Dreckskerl!« Sie senkte ihre Stimme. »Wir dürfen uns auf keinen Fall von ihm erwischen lassen, sonst denkt er sich eine neue Gemeinheit aus. Lässt uns die Schulden abarbeiten oder wir landen für ein paar Monate im Kerker. Oder er schickt uns auf die Sträflingsinsel!«


      »Dazu hat er doch gar keinen Grund«, sagte Fanny.


      »Den braucht er nicht.«


      Eine der Türen ging auf, ein flackernder Lichtstreifen fiel in den Flur und ein junger Mann streckte seinen Kopf zur Tür heraus. »Schönen guten Tag, meine Damen! Wollen Sie zu uns? Möchten Sie eine Schiffspassage buchen? Das nächste Schiff nach Liverpool legt in zwei Stunden ab. Wie sieht es aus, meine Damen? Einen billigeren Preis als unsere Agentur bietet Ihnen keiner.«


      Fanny wechselte einen raschen Blick mit Molly und ihrer Mutter, dann setzte sie ihr verführerisches Lächeln auf und wandte sich an den Agenten. »Gerne«, erwiderte sie. »Ich nehme mal an, Sie machen uns einen besonders günstigen Preis. Wir mussten in letzter Zeit viel Leid erfahren, wissen Sie, und auf ein paar Pennies dürfte es einem Mann von Welt, wie Sie einer sind, doch nicht ankommen. Mein Name ist übrigens Fanny ... Fanny Campbell.«


      »Walter O’Leary«, antwortete er. »Nennen Sie mich Walter.«


      »Gern, Walter. Ich fühle mich geehrt.«


      Fanny war wieder in ihrem Element. Mit ihrem Charme und ihrem unwiderstehlichen Lächeln zog sie den Agenten in ihren Bann und überredete ihn, ihr die Tickets zu einem verbilligten Preis zu verkaufen. Zum Abschied ließ sie ihre Hand scheinbar zufällig auf seinem Oberarm ruhen und lächelte ihm so verführerisch zu, dass er wie ein verliebter kleiner Schuljunge rot anlief.


      »Weißt du was?«, sagte Molly, als sie auf dem Weg zum Hafen waren und bereits das Rauschen des Meeres hören konnten. »Manchmal bekomme ich richtig Angst vor dir. Nur gut, dass ich deine Schwester und kein Mann bin.«
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      Molly stand an der Reling, als sie sich dem Hafen von Liverpool näherten, und blickte staunend auf die vielen Segelschiffe an den Landungsstegen. Ein Gewirr von Masten erhob sich vor den niedrigen Verwaltungsgebäuden. Die meisten dieser Schiffe waren größer als der Schoner, mit dem sie aus Dublin gekommen waren, und wirkten so majestätisch, dass man bei ihrem Anblick unwillkürlich an eine stürmische See und fremde Kontinente denken musste. Mit solchen Segelschiffen waren die großen Entdecker um die Welt gesegelt.


      Die Stadt lag im morgendlichen Dunst und wirkte mit ihren eng beieinanderstehenden Gebäuden beinahe unheimlich. Aus dem Häusermeer ragten die massiven Türme einiger Kirchen empor. Auf den ersten Blick keine besonders schöne Stadt, genauso wenig wie Dublin, aber Molly hatte bisher nur auf dem Land gelebt und musste sich an die geschäftigen Großstädte erst gewöhnen. New York sollte doppelt so groß wie Dublin sein, lange nicht so groß wie London, aber immer noch gigantisch, ein erschreckender Gedanke, wenn sie daran dachte, wie beeindruckt und auch erschrocken sie beim Anblick der irischen Hauptstadt gewesen war. Ein Blick auf Fanny und ihre Mutter, die ebenfalls an Deck gekommen waren, verriet ihr, dass sie ähnliche Gedanken beschäftigten. Sie waren im Begriff, einen Riesenschritt zu machen.


      »Irgendwie tut es auch weh, die Heimat zu verlassen«, sagte Rose Campbell. Bis sie in die Mündung des River Mersey gesegelt waren, hatte sie am Heck gestanden und unentwegt auf das offene Meer geblickt, die Irische See, die nur eine Tagesreise entfernt gegen die Küste der alten Heimat schwappte. »Ich habe Irland immer geliebt, die grünen Hügel, die dunkle Erde, in der unsere Kartoffeln wuchsen. Ein Jammer, dass es so weit kommen musste.«


      »Der Herrgott will wohl, dass wir die Heimat verlassen, sonst hätte er uns keine Hungersnot geschickt«, erwiderte Molly. »Uns bleibt gar nichts anderes übrig, als auszuwandern.« Auch sie liebte die alte Heimat, war aber ebenso begeistert von den Möglichkeiten, die ihnen ein freies Land wie Amerika bot. Nur dort gab es eine Zukunft. »Sieh nur, die vielen Menschen im Hafen! Die wollen alle nach Amerika. Wo sollen sie auch sonst hin? Nach England?«


      »Kein Ire will nach England.«


      »Wir tun das Richtige, Mutter!«


      »Ich würde am liebsten schon morgen fahren«, sagte Fanny. Seitdem sie die Tickets für die Überfahrt nach Liverpool besorgt hatte, schien sie nicht mehr die geringste Angst vor der Zukunft zu haben. »Was meint ihr? Soll ich ein bisschen nett zu dem Agenten sein, wenn wir ihn um einen Kredit bitten? Vielleicht berechnet er uns dann keine Zinsen. Ich kriege jeden Mann rum, Mutter. Die werden weich wie Butter, wenn ich Ihnen um den Bart gehe.«


      »Kommt nicht infrage!«


      »Lass es mich wenigstens versuchen!«


      »Kommt nicht infrage, habe ich gesagt!« Ihre Mutter blickte sie strafend an. »Mir reicht schon, dass du zu diesem Farmer nett gewesen bist! Oder willst du in Zukunft jeden Tag zum Beichten gehen? Auch die Geduld unseres Herrgotts ist nicht unbegrenzt. Irgendwann bestraft er dich für dein Tun.«


      »Ich will doch nichts Böses tun. Ein wenig mit ihm flirten ...«


      »Nein, habe ich gesagt!« Seitdem ihre Mutter genug zu essen bekam und an Kraft gewonnen hatte, erinnerte sie sich auch daran, wer das Sagen in der Familie hatte. »Wir suchen uns einen seriösen Agenten und schließen einen Vertrag, der auch drüben Bestand hat. Es sind doch nicht alles Betrüger. Oder ...«, und man hörte ihr an, dass sie an diese Möglichkeit auch nicht glaubte, »... wir suchen uns Arbeit und bleiben so lange in Liverpool, bis wir das Geld für unsere Tickets zusammenhaben. Sag du auch mal was, Molly!«


      »Ich weiß nicht«, antwortete sie ehrlich. »Mir hat man gesagt, dass es hier nur Betrüger gibt, und wenn wir arbeiten, dauert es Monate, bis wir das Geld für die Tickets haben. Ich hoffe immer noch, dass Bryan auf uns wartet. Er weiß immer einen Ausweg.« Sie blickte sehnsuchtsvoll zum Landungssteg, wo sich Hunderte von Menschen drängten. »Vielleicht steht er dort drüben.«


      Die Miene ihrer Mutter entspannte sich. »Ich würde mir nicht zu große Hoffnungen machen, mein Kind. Wenn Bryan etwas an dir liegen würde ...«


      »Er liebt mich!«, unterbrach Molly sie barsch.


      Der Schoner hatte den Pier erreicht und wirkte zwischen den dreimastigen Segelschiffen, die in unmittelbarer Nachbarschaft lagen, beinahe winzig. Vom Oberdeck beobachtete Molly, wie einige Männer an Land die Taue auffingen, die ihnen die Matrosen zuwarfen, und den Schoner vertäuten. Mit den vielen anderen Passagieren drängten sie über die Niedergänge zum Ausgang und erreichten über die Gangway festen Boden. Sie brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen. Ungeduldig drängende Menschen empfingen sie, hauptsächlich Passagiere des Dreimasters gegenüber, der in wenigen Stunden nach New York ablegen würde, verzweifelte Auswanderer, die nicht schnell genug an Bord kommen konnten und keine Sekunde länger als unbedingt nötig auf englischem Boden bleiben wollten. Der irische Dialekt überwog, fast alle Passagiere waren vor der großen Hungersnot aus Irland geflohen.


      Weil sie außer den beiden Leinenbeuteln, die Molly und ihre Schwester trugen, kein Gepäck hatten, kamen sie schneller voran als die meisten anderen Passagiere, die Koffer und Taschen schleppen mussten. Nur Molly blieb alle paar Schritte stehen. Vergeblich suchte sie in dem Gedränge nach Bryan. Als ihre Mutter und ihre Schwester bereits die Verwaltungsgebäude erreicht hatten, drehte sie sich noch einmal um und lief ziellos in die Menschenmenge. »Bryan! Bryan! Wo bist du?«, rief sie so laut, dass sich ihre Stimme überschlug, doch in dem aufgeregten Stimmengewirr im Hafen hörte sie niemand außer den Passagieren, die unmittelbar in ihrer Nähe standen, und selbst die beachteten sie kaum. Nur ein junger Mann, der anscheinend allein unterwegs war und einen Proviantbeutel über den Schultern hängen hatte, blickte sie an und sagte grinsend: »Sieht ganz so aus, als hätten Sie Ihren Freund verloren. Wie wär’s, wenn Sie’s mal mit mir versuchen? Ich lauf Ihnen nicht weg.«


      Molly schob ihn ärgerlich zur Seite und lief ungeduldig weiter. Von der Menschenmenge, die sich zu einem der Auswandererschiffe schob, wurde sie wie von einer zähen Welle mitgezogen, erst unmittelbar vor der Gangway, wo zwei Angestellte die Tickets kontrollierten, gelang es ihr, auf den Pier zurückzukehren. »Bryan! Bryan!« Immer wieder rief sie seinen Namen und manch ein Bryan in unmittelbarer Nähe drehte sich nach ihr um, aber der Richtige war nicht darunter. Über eine Stunde lang suchte sie nach ihm, bevor sie mit feuchten Augen zu ihrer Mutter und ihrer Schwester zurückkehrte. »Bryan ist nicht da«, stieß sie erschöpft hervor. »Ich ... ich kann ihn nirgendwo finden.«


      »Wenn er nicht hier ist, hat er auch nicht verdient, dass du um ihn weinst«, sagte ihre Mutter. Sie war noch nie in ihrem Leben verliebt gewesen, nicht einmal in ihren eigenen Mann, und konnte nur erahnen, wie sie sich fühlte.


      »Er muss aber hier sein, Mutter!«


      »Du kannst später nach ihm suchen. Wir sollten uns erst mal um die Tickets kümmern und einen Agenten aufsuchen. Hier im Hafenviertel gibt es sicher welche, da wird doch ein ehrlicher und redlicher Mann darunter sein.«


      Sie brauchten nicht einmal zu suchen. Kaum waren sie einige Schritte gegangen, stellte sich Ihnen ein kleinwüchsiger Mann in Anzug und Zylinder in den Weg und versuchte sie mit einem strahlenden Lächeln zu überzeugen. »Habe ich da richtig gehört, meine Damen? Sie wollen eine Passage nach Amerika buchen? Da habe ich den richtigen Agenten für Sie! Folgen Sie mir bitte, meine Damen! So preiswert bekommen Sie Ihre Tickets nirgendwo!«


      Der kleine Mann, anscheinend aus einem Zirkus, führte sie mit überschwänglichen Gesten in eines der nahen Häuser und öffnete die Tür zu einem Büro im Erdgeschoss. »Mister Walker, ich habe Kundschaft für Sie!«


      Die Tür schwang auf und ein Mann kam ihnen entgegen. Er war um die Dreißig, trug weite Hosen und eine kurze Jacke wie die meisten Gentlemen in England und reichte ihnen lächelnd die Hand. »Hereinspaziert, meine Damen! Maximilian Walker! Sie wollen eine Passage nach Amerika buchen?«


      »Ja«, erwiderte Rose Campbell, »das heißt ... nun ja ...«


      Der Mann wusste seine Kunden einzuordnen. Ein Blick auf ihre alten Kleider genügte, um ihm zu verraten, dass sie von der Nachbarinsel kamen und kaum einen Penny besaßen. »Die Damen kommen aus Irland, nehme ich an.«


      »Ja, Sir.« Rose Campbell fühlte sich sichtlich unwohl in der Gesellschaft des gewandten Mannes. »Rose Campbell ... meine Töchter Molly und Fanny.«


      »Willkommen in Liverpool!« Sein Lächeln wirkte gekünstelt und aufgesetzt. »Nicht alle Engländer sind so schlimm, wie Sie denken, wissen Sie?« Ein Satz, den er wohl für alle Iren bereithielt. Sein Lächeln verschwand und wie auf Kommando erschien ein wehmütiger Ausdruck auf seinem Gesicht. »Ich weiß natürlich, wie schwer Sie es haben, meine Damen, und glauben Sie mir, ich habe großes Mitleid mit den Bewohnern Ihres Landes. Wenn es nach mir ginge, würde Ihnen die Regierung stärker unter die Arme greifen, aber die Wirklichkeit sieht leider anders aus. Ich kann unseren Nachbarn nur dabei helfen, so schnell wie möglich nach Amerika zu kommen und dort neu anzufangen. Deshalb haben wir den Preis für ein Ticket nach New York auf drei Pfund herabgesetzt. Glauben Sie mir, das ist ein absoluter Vorzugspreis!«


      »Wir wollten Sie eigentlich um einen Kredit bitten«, sagte Rose Campbell. »Wir würden das Geld zurückzahlen, sobald wir Arbeit in Amerika gefunden und genug verdient haben. In New York kommen wir sicher schnell unter.«


      »Das bezweifle ich nicht, Mrs. Campbell.« Der Agent machte keine Anstalten, sich hinter seinen Schreibtisch zu setzen. »Aber ich kann Ihnen den Kredit leider nicht gewähren. Nicht, weil ich Sie für kreditunwürdig halte, ganz im Gegenteil, ich bin sicher, Sie sind eine absolut zuverlässige Kundin, aber unsere Agentur ist Teil einer großen Firma und wir ha-ben strikte Anweisung, keine Kredite zu gewähren. Tut mir leid, meine Damen, aber so ist es nun mal.« Er lächelte zuversichtlich. »Aber weil Sie es sind, will ich Ihnen einen Tipp geben. Ein guter Freund ist an einer Nähfabrik in New York beteiligt und könnte so hübsche und gewandte Damen wie Sie und Ihre Töchter bestimmt gebrauchen. Ich bin sicher, er streckt Ihnen das Geld für die Passage vor. Sie können den Betrag dann in bequemen Raten von ihrem Lohn bezahlen. Er bietet Ihnen bestimmt einen guten Lohn. Ist das ein Angebot?«


      »Von solchen Verträgen haben wir schon gehört«, erwiderte Molly ärgerlich. »Sie verdienen doch sicher auch daran, wenn Sie Ihrem Freund neue Mitarbeiterinnen besorgen. Wie lange dauert es denn, bis wir die Tickets abgearbeitet haben? Zwei Jahre? Drei Jahre? Bis in alle Ewigkeit? Und wie viel verdienen Sie daran, Mister Walker? Nein, darauf lassen wir uns nicht ein.«


      »Wie Sie wollen, meine Damen. Aber so ein Angebot bekommen Sie nicht wieder. Und ohne Ticket können Sie in Liverpool nicht bleiben. Die Polizei ist seit einiger Zeit angehalten, alle Iren ohne Ticket oder Geld nach Dublin zurückzuschicken. Es wäre also besser, sich mein Angebot noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen. Oder wollen Sie nach Irland zurück? Ich weiß, es gibt viele Betrüger in meiner Branche, aber ich gehöre sicher nicht dazu.«


      »Das mag schon sein, Mister Walker. Aber was ist, wenn wir gar nicht in New York bleiben und in eine andere Stadt weiterziehen wollen? Oder uns die Arbeit in seiner Fabrik nicht gefällt? Oder wir keine Wohnung finden?«


      »Oder Ihr Freund versucht, uns auszubeuten?«, ergänzte Molly.


      »Überlegen sie es sich, meine Damen.«


      »Das werden wir, Mister Walker. Vielen Dank für Ihre Zeit.«


      Sie verließen das Haus und blieben stehen. So hatten sie sich die Ankunft in Liverpool nicht vorgestellt. Anstatt in wenigen Tagen an Bord eines Schiffes zu gehen und nach Amerika zu fahren, saßen sie fest. Sie waren kaum besser dran als in Irland und entsprechend gedrückt war ihre Stimmung.


      Ihr Blick wanderte zu den Landungsstegen, wo das Schiff, das neben ihrem Schoner gelegen hatte, gerade ablegte. Die Passagiere lehnten mit hoffnungsvollen Mienen an der Reling und blickten erleichtert, aber auch ein wenig nervös zum Hafen zurück. Zahlreiche Schaulustige winkten ihnen zum Abschied zu. Einige von ihnen hielten weiße Taschentücher in den Händen.


      »Ich wollte, wir wären schon an Bord«, sagte Rose Campbell. »Ich bezweifele langsam, dass wir jemals nach Amerika kommen. Ihr habt es gehört. Wir können hier auch nicht arbeiten. Die Polizei würde uns sofort nach Hause schicken, wenn sie herausbekommt, dass wir uns das Geld für die Tickets erst zusammensparen müssen. Wir wissen ja nicht mal, wo wir schlafen sollen.«


      Molly blickte dem Schiff nach, das langsam in Richtung Meer segelte. »Bryan hätte sicher einen Plan. Er weiß immer eine Lösung. Warum warten wir nicht auf ihn? Er kommt bestimmt. Er würde mich nie im Stich lassen.«


      »Bryan ...«, wiederholte Fanny und verdrehte heimlich die Augen.


      Aus dem Haus eines anderen Agenten trat ein Mann, seiner abgetragenen Kleidung nach ebenfalls ein Ire, und blieb seufzend vor ihnen stehen. »Hat man Ihnen auch kein Ticket verkauft? Ich versuche schon seit einer Woche, die Passagen für meine Familie zu bekommen, und habe bestimmt schon zwanzig Agenten abgeklappert, aber ein anständiges Angebot war bisher nie dabei. Entweder verlangen sie einen Wucherpreis oder sie verweisen mich an einen Geschäftsmann, der eine Firma in New York besitzt und uns für die Tickets bis in alle Ewigkeit arbeiten lassen will. Gibt es denn keine ehrlichen Menschen in diesem Land?« Er lüftete seinen Hut. »Entschuldigen Sie, ich habe mich gar nicht vorgestellt. John O’Hara aus Ballinrobe. Die Engländer haben uns von unserer Farm vertrieben. Wohnen Sie auch im Irenviertel?«


      »Im Irenviertel?«, fragte Rose Campbell verwundert.


      »Das Viertel zwischen Scotland und Vauxhall Street«, erklärte O’Hara. »Ziemlich düstere Gegend mit alten und eingestürzten Häusern. Da haben sich die meisten Iren verkrochen. Sie verstecken sich vor der Polizei. Die Regierung hat entschieden, alle Iren, die kein Geld für die Überfahrt haben, nach Hause zu schicken. Wenn ich nicht bald einen preiswerten Kredit bekomme, erwischt es uns wohl auch. Wir können uns nicht ewig in einem Keller verkriechen. Uns gehen langsam die Vorräte zur Neige und sauberes Wasser gibt es auch nicht. Das Schwarze Fieber geht in den Häusern um.«


      »Wir gehen nicht nach Irland zurück«, sagte Molly entschlossen.


      »Niemals«, stimmte ihr Fanny zu.


      Sie folgten dem Iren in die Vauxhall Street und erschraken über die schäbigen, zum Teil eingefallenen Häuser und den vielen Abfall, der vom Wind über die Straße getrieben wurde. Kaum hatten sie den beißenden Geruch der Toten und Kranken, denen sie in Irland begegnet waren, mit frischer Meeresluft vertrieben, waren sie erneut bestialischem Gestank ausgesetzt. In der offenen Tür eines Hauses standen in Lumpen gekleidete Kinder, ein alter Mann lehnte an einer Trümmerwand und starrte ins Leere. Viele Leute waren krank, besonders Ältere und kleine Kinder, und lagen hilflos und erschöpft auf ihren Decken oder auf dem nackten Boden. Einige hatten Schwarzes Fieber, und eine alte Frau verriet ihnen, dass man erst gestern einen Mann begraben hatte, der an der Cholera gestorben war. »Hier geht der Tod um«, sagte sie.


      Das Haus, in dem sie sich schließlich verkrochen, lag am Ende der Straße. Ein zweistöckiges Wohnhaus, das zur Hälfte eingestürzt war und den Blick auf einen düsteren Hinterhof freigab. Außer ihnen hielt sich nur noch ein junges Ehepaar darin auf. Die hatten sich einen Wohnraum ausgesucht und machten einen gesunden Eindruck. »Sie können im Keller wohnen«, sagte der Mann, ein ehemaliger Schmied aus der Gegend von Cork, der bei seinem englischen Herrn in Ungnade gefallen war und mit seiner Frau seitdem auf der Straße lebte. »Hier wagt sich die Polizei nicht her, hier sind wir einigermaßen sicher. Und sobald ich an einen Kredit komme, heißt es: Farewell, olde England!«


      Molly beneidete den Schmied um seine Zuversicht, lebte eher von der Hoffnung. Ihr scheinbar unerschütterlicher Glaube an Bryan war längst ins Wanken geraten, auch wenn sie immer noch zögerte, sich diese bittere Erkenntnis einzugestehen. Wütend vertrieb sie einige Ratten aus dem Kellerraum. Sie huschten durch ein großes Loch in der Ziegelwand davon. Ihre Schwester griff sich einen Lumpen, der sich in den Trümmern verfangen hatte, und kehrte den gröbsten Schmutz zusammen. Sie fürchteten sich nicht vor Ungeziefer. Auch in ihrer Hütte hatte es Spinnen und Käfer gegeben und auf den Straßen in Irland gab es so viel Schmutz, dass sie kaum noch etwas erschrecken konnte. Ihre einzige Angst galt tödlichen Krankheiten wie dem Schwarzen Fieber oder der Cholera, die in solchem Schmutz gediehen.


      Zum Glück gab es in der Nähe einen Brunnen, aus dem sie Wasser schöpfen konnten. Sie aßen von den Vorräten, die Fanny in ihrem Leinenbeutel verstaut hatte, zerschlugen einige Möbel in dem verfallenen Haus und entzündeten mit dem Holz ein Feuer, das auch die letzte Ratte aus dem Keller vertrieb. Keiner sagte etwas. Nachdem sie gegessen hatten, rollten sie sich in ihre Decken und schlossen bedrückt die Augen. Sie hielten keine Wache, waren viel zu müde, um wach zu bleiben, und schliefen erschöpft ein. Sie würden am nächsten Morgen überlegen, was sie unternehmen konnten, auch wenn sie im Augenblick noch keine Ahnung hatten, wie sie sich entscheiden sollten.


      Früh am Morgen, das Feuer war längst heruntergebrannt und draußen zeigte sich das erste Tageslicht, wurde Molly durch eine vertraute Stimme geweckt. »Molly!«, schallte es von der Straße herein. »Molly, bist du hier?«


      »Bryan?«, flüsterte Molly. Und dann lauter: »Bryan? Bryan?«


      Sie schlug die Decken zurück und sprang auf. Zur Überraschung von Fanny und ihrer Mutter, die bei ihren Rufen ebenfalls aus dem Schlaf geschreckt waren, kletterte sie durch das Loch ins Freie und rannte auf die Straße hinaus.


      Bryan stand vor dem Nachbarhaus und grinste breit, als er sie kommen sah. Sie fielen einander in die Arme, klammerten sich aneinander wie zwei Ertrinkende und waren viel zu aufgeregt, um etwas zu sagen. Ihr Atem ging so rasch, dass es nur für einige hektische Küsse reichte, es war genug, den anderen in den Armen zu halten und seine Wärme und Nähe zu spüren.


      Doch als sie sich voneinander lösten, funkelte Molly ihn wütend an. »Da bist du ja endlich, Blue Eyes! Ich hab dich überall gesucht! Wo hast du denn die ganze Zeit gesteckt? Ich hatte schon Angst, du wärst ohne uns nach Amerika gefahren!«


      »Immer mit der Ruhe, Little Red! Ich hatte noch einiges zu erledigen. Oder meinst du, die kriegt man von heute auf morgen?« Er hielt vier Tickets hoch.


      Sie blickte ihn aus großen Augen an. »Sag bloß, das sind ...«


      »... die Tickets nach New York. Unser Schiff geht morgen früh um zehn Uhr. Leider nur im Zwischendeck, was Besseres war in der Eile nicht drin.«


      »Bryan ... verdammt! Wo hast du die her?«


      »Das fragst du mich besser nicht. Habt ihr heißen Tee?«


      »Und ob«, sagte sie fröhlich. »Komm mit!«
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      Mit Bryan war das Glück zu den Campbells zurückgekehrt. Der Herrgott hatte sich erbarmt und ihrem qualvollen Leiden ein Ende gesetzt. So empfand es Molly, sonst wäre ihr geliebter Bryan wohl kaum mit den Tickets erschienen und ihre Mutter wäre nicht so problemlos durch die Gesundheitskon-trolle gekommen. Nur gesunde Passagiere durften an Bord der Elizabeth. Bryan hatte sogar noch etwas Geld übrig, das für gebrauchte Kleider und Schuhe reichte.


      Erst viele Jahre später würde Molly erfahren, dass er die Tickets und das Geld einer toten Familie abgenommen hatte, die während einer kalten Winternacht eingeschlafen und erfroren war. Er hatte sie abseits der Wagenstraße gefunden, ein Gebet für sie gesprochen und ihre Taschen durchsucht, obwohl es streng verboten war, Tote zu plündern. Der armen Familie nützten die Tickets und das Geld sowieso nichts mehr. Beides wäre auf ebenso illegalem Wege in den Taschen des Leichensammlers oder eines Polizisten gelandet.


      Als Gottesgeschenk empfand er seinen Fund, als himmlisches Zeichen, weiter nach Molly zu suchen, nachdem er an der Wagenstraße nach Dublin vergeblich nach ihr Ausschau gehalten hatte. Den Winter hatte er in den Hügeln westlich der Stadt verbracht, bei einer Bande von Strauchdieben, die Engländer überfallen und ausgeraubt hatte, um wenigstens einigermaßen über den strengen Winter zu kommen. Dieses Geheimnis behielt er allerdings für sich. Ein Farmer, der mit seinem Fuhrwerk nach Dublin gekommen war, hatte ihm verraten, dass eine Frau mit zwei erwachsenen Töchtern, auf die seine Beschreibung passte, nach Liverpool gefahren war. Bryan war ihnen mit dem nächsten Schiff gefolgt und war erleichtert, sie so schnell gefunden zu haben.


      »Und ich dachte schon, du hättest dich aus dem Staub gemacht«, sagte Molly, als sie mit der Strömung zur Flussmündung trieben. Sie standen eng umschlungen an der Reling und ließen sich den frischen Fahrtwind ins Gesicht wehen. »Erst lässt du uns allein im Arbeitshaus zurück und dann wartest du nicht mal mit einer Kutsche vor dem Tor, wenn wir rauskommen.«


      »Mit meiner Kutsche war leider schon die Königin unterwegs und ein gewöhnliches Fuhrwerk wollte ich meiner Prinzessin nicht zumuten.« Bryan grinste verstohlen. »Wie ich sehe, bist du auch ohne mich gut zurechtgekommen.«


      »Weil ich keine dieser hilflosen Farmerstöchter bin, die wie kleine Kinder am Rockzipfel eines Mannes hängen!« Und weil ihre Schwester die Gabe besaß, jeden Mann um den Finger zu wickeln, gab sie insgeheim zu. »In Amerika musst du auch als Frau deinen Mann stehen. Glaube ja nicht, dass du mich ständig herumkommandieren kannst, wenn wir verheiratet sind.«


      »Sag bloß, das war ein Heiratsantrag!«, staunte er.


      »Unsinn! Wenn du mich heiraten willst, musst du auf die Knie fallen und mich darum bitten. Ohne offiziellen Antrag kommst du nicht davon. Und in der Kirche will ich dich in einem vornehmen Anzug sehen, so wie ihn die reichen Gentlemen tragen, und ich werde in einem weißen Brautkleid aus kostbarer Spitze vor den Altar treten und unseren Herrgott bitten, ein waches Auge auf meinen Ehemann zu haben, weil er die Angewohnheit hat, sich heimlich aus dem Staub zu machen, wenn er gebraucht wird.« Sie küsste ihn. »Wenn ich dich erst mal an der Kette habe, lasse ich dich nicht mehr gehen.«


      Sie waren so in ihren fröhlichen Schlagabtausch vertieft, dass sie gar nicht merkten, wie der Erste Maat, ein kräftiger Mann mit Wollmütze, die Passagiere vom Oberdeck verscheuchte. Wie alle Schiffe, die in diesem Frühjahr nach Amerika fuhren, war auch die Elizabeth hoffnungslos überladen, über vierhundert Passagiere drängten sich an Bord, doppelt so viele, wie eigentlich zugelassen waren. Aber darum kümmerten sich die Eigner nicht, solange mit den Auswanderern noch Profit zu machen war. »In die Quartiere!«, rief der Erste Maat ungeduldig. »Seht ihr denn nicht, dass ihr hier im Weg steht?«


      Molly blieb bei Bryan an der Reling stehen, hörte auch nicht auf ihre Mutter und ihre Schwester, die ihr vergeblich zuwinkten und mit den anderen Passagieren unter Deck verschwanden. Sie hatte nur Augen für Bryan und er nur für sie, und wenn der Erste Maat noch so laut brüllte. Wie alle ledigen Passagiere waren sie gezwungen, ihre Zeit unter Deck in verschiedenen Quartieren zu verbringen, wie im Arbeitshaus gab es Quartiere für Männer, Frauen und verheiratete Paare und Familien. Nur auf dem Oberdeck konnten sie zusammen sein und gedachten, die Zeit so lange wie möglich auszunutzen.


      Der Erste Maat schenkte ihnen keine Beachtung, war längst dabei, seine Matrosen anzutreiben: »Segel setzen!«, rief er durch sein Sprachrohr, als sie das offene Meer erreichten. »Los, in die Wanten mit euch, ihr Faulpelze!«


      Staunend verfolgten Molly und Bryan, wie die Männer an den schwankenden Masten emporenterten. Wie Artisten kletterten sie in den Wanten herum, vier oder fünf Stockwerke über dem Deck, und lösten die Lederriemen, mit denen die Segel an den Rahen befestigt waren. Krachend und klatschend entfaltete sich die schmutzig-weiße Leinwand. Die Segel füllten sich mit Wind und trugen die Elizabeth, eine dreimastige Brigg, auf den Ozean hinaus.


      Jetzt gab es kein Zurück mehr, dachte Molly. Der Bug des prächtigen Segelschiffes zeigte nach Westen und sie waren endlich nach Amerika unterwegs. Nach einer langen Leidenszeit hatte sich der Herrgott endlich ihrer erbarmt. Er schenkte ihnen einen kräftigen Nordostwind, der die Segel bis zum Bersten füllte und die Elizabeth scheinbar ungeduldig über das erstaunlich ruhige Wasser trieb, dem Atlantik und der fernen Küste von Amerika entgegen. Wenn er so stark blieb und weiter aus östlicher Richtung blies, würden sie vielleicht nur vierzig Tage statt der veranschlagten zwei Monate brauchen.


      »Amerika, wir kommen!«, rief Molly mit wehenden Haaren.


      Als sich einige Matrosen in ihrer Nähe zu schaffen machten, wurde der Erste Maat auf sie aufmerksam. »Was sucht ihr denn noch hier?«, fuhr er sie an. »Seht ihr denn nicht, dass ihr im Weg steht? Verzieht euch gefälligst!«


      »Aye, Sir!«, antwortete Bryan frech.


      Molly stieg über einen der Niedergänge ins Zwischendeck hinab. Von ihrer hoffnungsvollen Zuversicht, die sie an der frischen Luft und im Angesicht des scheinbar grenzenlosen Ozeans gefühlt hatte, war in den billigen Quartieren des Schiffes nicht mehr viel zu spüren. Düsteres Zwielicht, nur unterbrochen vom flackernden Schein vereinzelter Laternen, die an den niedrigen Querbalken hingen, empfing sie in dem lang gestreckten Raum. Zu beiden Seiten des Mittelgangs, der zur Hälfte von einem langen, im Boden verankerten Holztisch eingenommen wurde, erstreckten sich notdürftig zusammengezimmerte Stockbetten, nur die Hälfte mit schlampig gefüllten Strohsäcken und so eng beieinander, dass einem kaum Luft zum Atmen blieb. Ein Ziegelofen verbreitete dürftige Wärme, daneben lag ein Holzstapel, der höchstens für zwei Wochen reichen würde, wenn sie das Feuer durchgehend brennen ließen.


      Sie drängte sich an anderen Passagierinnen vorbei zu ihrer Mutter und Schwester, die ihr eine Koje freigehalten hatten, und ließ ihren Leinenbeutel mit Schinken, Käse und Wurst aus Bryans Vorrat auf den Strohsack fallen. Mit den Vorräten, die Fanny noch in ihrem Beutel hatte, waren sie eine willkommene Ergänzung zu der kargen Verpflegung, die sie an Bord erwartete, hauptsächlich Haferbrei, Reis und harte Biskuits, dazu dünner Tee mit Zucker oder Melasse. Die Rationen für den ersten Tag lagen bereits neben dem Ofen, denn anders als in den Kabinen der oberen Klassen waren die Passagiere im Zwischendeck angehalten, ihre Speisen selbst zuzubereiten.


      Auch wenn die Bedingungen unter Deck alles andere als erfreulich waren und die meisten Frauen nicht einmal aufrecht stehen konnten, hatte Molly während der ersten paar Tage keinen Grund zur Klage. Wenn man die Biskuits in heißen Tee tauchte und mit Schinken oder Käse belegte, waren sie gar nicht so übel und auch der Haferbrei, der ungesüßt noch schlechter schmeckte als im Arbeitshaus, war mit Zucker oder Melasse einigermaßen zu ertragen. Die See war so ruhig, dass kaum eine der Frauen seekrank wurde, und der Wind blies so stetig, dass sie rasch vorankamen. Sogar der Erste Maat, meist ein sehr mürrischer Mensch, wie es schien, taute etwas auf und verlor nicht gleich die Beherrschung, wenn viele Passagiere an Deck waren.


      Molly und Bryan trafen sich jeden Morgen am Bug des Schiffes und genossen die frische und salzhaltige Luft, ein wahres Lebenselixier, wie sie es in der alten Heimat und vor allem im Arbeitshaus niemals erlebt hatten. Dort roch es nach Krankheit und Tod, ein beißender Gestank, der immer noch in ihren Nasen hing und sich nur allmählich verflüchtigte. Die Meeresluft wirkte wahre Wunder, reinigte ihre Körper und Seelen und ließ sie voller Hoffnung am Bug stehen und in die Ferne blicken. Am Horizont verschwamm das Meer mit dem Himmel, und es schien fast so, als wäre die Welt dort zu Ende, sie wussten jedoch beide, dass jenseits des Horizonts das Land der Verheißung wartete, eine bessere Zukunft, die sie zusammen erleben würden.


      Obwohl Bryan noch nicht auf die Knie gefallen und um ihre Hand angehalten hatte, gingen beide davon aus, dass sie nach ihrer Ankunft heiraten würden. Sie brauchten einander nur in die Augen zu sehen, um zu wissen, dass sie zusammengehörten. Weiter dachten sie nicht. Sie genossen den Augenblick, das erhebende Gefühl, den strengen Regeln der Heimat entflohen zu sein und der Welt mit neuem Mut entgegenzutreten. Im fernen Amerika, so hatten sie gehört, bestimmten nicht die Eltern, sondern aufrichtige Liebe, welche Frau und welcher Mann heirateten, und man fragte niemanden nach seiner Herkunft und seinem Stand, sondern beurteilte einen Menschen ausschließlich nach dem, was er bisher in seinem Leben geleistet hatte. Großspurige Landbesitzer und skrupellose Mittelsmänner gab es dort nicht. »In New York müsst ihr aufpassen«, hatte ein Mann, der schon drüben gewesen war, zu Bryan gesagt, »dort sind einige Fabriken in den Händen von Europäern, die einen ebenso gnadenlos ausbeuten wie in England oder Irland. Wenn du wirklich frei sein und etwas Neues aufbauen willst, musst du nach Westen gehen, dort redet dir überhaupt keiner rein. Geh nach Westen, Bryan!«


      Ausgerechnet am dreizehnten Tag ihrer Reise, für die meisten abergläubischen Passagiere eine Unglückszahl, schien ihr Glück sie wieder zu verlassen. Die Vorräte, die Molly und Fanny, aber auch einige andere Frauen an Bord gebracht und mit ihren Nachbarinnen geteilt hatten, gingen zur Neige und sie waren allein auf das Essen angewiesen, das der Captain unter den Passagieren verteilen ließ. Doch ohne Wurst oder Käse schmeckten selbst die aufgeweichten Biskuits wie nasser Sand und den Haferbrei brachte man ohne Zucker oder Melasse, denn diese Vorräte waren ebenfalls zur Neige gegangen, kaum herunter. Vor allem ältere Passagierinnen vertrugen dieses Essen nicht, klagten über Bauchschmerzen und Übelkeit und übergaben sich. Und das brackige Trinkwasser aus den Fässern machte alles nur noch schlimmer.


      Hinzu kam, dass auch ihr Brennholz fast aufgebraucht war und es besonders während der Nacht so kalt wurde, dass auch zwei oder drei Decken nicht mehr ausreichten. Eine siebzigjährige Frau aus der Nähe von Cork, wohl die älteste Passagierin an Bord, wurde krank und bekam so hohes Fieber, dass sie zwei Tage später starb. Zwei Säuglinge, die Zwillinge einer jungen Frau, folgten ihr wenige Stunden darauf und wurden wie sie in eine Decke gehüllt und der See anvertraut. Zu jeder Bestattung las der Captain eine Stelle aus seiner Bibel vor. Tagelang war das verzweifelte Weinen der Mutter zu hören, die mehrmals daran gehindert werden musste, über Bord zu springen.


      Die Stimmung war gekippt. Hatte trotz der schlechten Bedingungen und der miesen Verpflegung während der vergangenen Tage noch ein vorsichtiger Optimismus vorgeherrscht, machte sich jetzt düstere Niedergeschlagenheit breit, und die Enttäuschung, auch auf dem Ozean noch nicht den Auswirkungen der schrecklichen Kartoffelfäule entkommen zu sein, wuchs mit jedem Tag. Viele Passagiere waren zu schwach für die lange und entbehrungsreiche Überfahrt, waren so entkräftet, dass sie schon beim leisesten Anflug einer Krankheit in Lebensgefahr gerieten. Das Essen wurde in dem stickigen Zwischendeck immer schlechter und brachte immer mehr Frauen dazu, sich zu übergeben. Jetzt wurde ihnen wenigstens klar, warum so viele Holzeimer unter Deck bereitstanden.


      Als Molly erkannte, dass ihre Mutter wieder zu husten anfing und erste Anzeichen von Fieber zeigte, erzählte sie Bryan davon und der nahm sie bei der Hand und sprach mit ihr beim Ersten Maat vor. Richard Bronson, so hieß der Mann, ließ sie eine Weile zappeln und fragte dann: »Was gibt’s denn?«


      »Das Essen ist schlecht, Sir«, sagte Bryan mutig. »Viele Leute werden krank und müssen sich übergeben, besonders die Alten und die ganz Jungen.«


      Molly drückte seine Hand. »Geben Sie uns heiße Brühe und mehr Brot! Etwas Zucker oder Melasse wäre auch nicht schlecht.« Sie deutete nach vorn, wo ein beleibter Mann aus dem Niedergang kletterte und an die Reling trat. »Die Leute, die eine Kabine gebucht haben, bekommen doch auch was Anständiges. Oder wollen Sie, dass die Hälfte der Passagiere zugrunde geht?«


      »Die Passagiere in den Kabinen zahlen doppelt so viel für die Reise wie ihr auf dem Zwischendeck«, erwiderte der Erste Maat ungerührt, »dafür können sie auch besseres Essen erwarten. Mehr als ein Pfund täglich dürfen wir an die Zwischendeck-Passagiere nicht ausgeben und für den Zustand der Verpflegung können wir nichts. Das ist auf See eben so. Die Matrosen bekommen auch keine andere Verpflegung. Daran lässt sich nichts ändern.«


      »Wenigstens sauberes Wasser. Und etwas fette Brühe ...«


      Der Erste Maat blieb hart. »Tut mir leid, aber das geht nicht. Es hat euch schließlich niemand gezwungen, an Bord der Elizabeth zu gehen.« Seine Miene wurde grimmig. »Und jetzt lasst mich in Ruhe, ich habe zu arbeiten.«


      Molly kehrte zu ihrer Mutter zurück und bedeutete Fanny mit einem kaum merklichen Kopfschütteln, dass sie nicht erfolgreich gewesen war. Fanny erklärte ihr mit einer ähnlich unscheinbaren Geste, wie schlecht es ihrer Mutter inzwischen wieder ging. Beide setzten sich zu ihr auf die untere Koje und gaben ihr von dem Biskuit zu essen, das Fanny in einem Becher mit abgestandenem Wasser aufgeweicht hatte. Ihre Mutter aß nur widerwillig, würgte krampfhaft und sank schon nach wenigen Bissen auf ihren Strohsack zurück.


      »Ich mache euch nur Kummer«, sagte sie mit düsterer Miene.


      »Unsinn, Mutter! Du hast dich erkältet, das ist alles. In ein paar Tagen bist du wieder auf dem Damm. Du bist zäher als alle anderen Frauen zusammen.«


      »Das war einmal, Kinder. Aus irgendeinem Grund will der Herrgott nicht, dass ich wieder so stark werde wie früher.« Sie lächelte zaghaft. »Das liegt wohl daran, dass ihr jetzt groß genug seid, um auf eigenen Füßen zu stehen.«


      »So darfst du nicht reden, Mutter. Du lebst noch hundert Jahre.«


      Aber sowohl Molly als auch Fanny wussten, dass es nicht so war. Und wenn sie ihrer Mutter tief in die Augen blickten, mussten sie erkennen, dass sie es auch ahnte. Sie war bereits dabei, die Welt der Lebenden zu verlassen.
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      Zwei Tage waren vergangen, seitdem Molly und Bryan beim Ersten Maat gewesen waren und vergeblich um besseres Essen gebeten hatten. Ihre Mutter war noch schwächer geworden. Sie hustete wieder so heftig wie nach ihrer Vertreibung von der heimatlichen Farm und blieb inzwischen den ganzen Tag auf ihrem Strohsack liegen. Den Haferbrei und die Biskuits bekam sie kaum noch herunter. Ihr Gesicht war eingefallen, ihre Augen glanzlos und stumpf.


      Sie war nicht die Einzige, die unter den unmenschlichen Bedingungen an Bord litt. Zahlreiche andere Frauen waren krank geworden, und von dem benachbarten Zwischendeck, in dem die Familien untergebracht waren, kam sogar die erschreckende Meldung, dass ein alter Mann am Schwarzen Fieber erkrankt war. Die Ansteckungsgefahr war so groß, dass einige Passagiere schon ernsthaft vorgeschlagen hatten, ihn lebendig über Bord zu werfen. Seine Frau hatte jeden, der sich ihm genähert hatte, mit einem Messer bedroht. Ihre hysterischen Schreie waren auf dem ganzen Schiff zu hören gewesen.


      Molly und ihre Schwester saßen den ganzen Tag bei ihrer Mutter und wechselten sich nachts bei ihr ab. Ohne auf ihre halbherzigen Proteste zu hören, gaben sie ihr von ihrem Essen und ihren Wasserrationen ab und umwickelten ihre Waden mit feuchten Lumpen, um die Hitze aus ihrem Körper zu vertreiben. Einmal glaubten sie, die Temperatur gesenkt zu haben, doch schon wenige Augenblicke später wurde Rose erneut von hohem Fieber gequält.


      Ihre Befürchtung, sie könnte ebenfalls am Schwarzen Fieber erkrankt sein, erwies sich jedoch als unbegründet. Die schwarzen Flecken, die der tödlichen Krankheit ihren Namen gaben, stellten sich nicht ein. Noch litt sie nur unter einer schweren Erkältung und es bestand immer noch die Hoffnung, dass sie wieder ganz genesen könnte. Doch dazu hätte man ein neues Feuer in dem Ziegelsteinofen schüren und ihr kräftige Brühe einflößen, vielleicht sogar einen Arzt holen müssen, und dazu war an Bord der Elizabeth keine Gelegenheit. Molly und Fanny blieb nur, für ihre Mutter zu beten, und das taten sie.


      Aus Sorge um Rose traf sich Molly nur noch morgens und abends mit Bryan. Mit sorgenvoller Miene erschien sie auf dem Oberdeck und lehnte seufzend den Kopf an seine Brust. »Es steht schlecht um Mutter«, sagte sie müde. »Sie hat keinen Lebensmut mehr. Ich glaube, sie will sogar sterben.«


      »Sie ist zu jung zum Sterben.«


      »Ich weiß ... aber während der letzten Wochen ist sie stark gealtert. Nachdem uns der Vater verlassen hatte, mussten wir die ganze Arbeit auf der Farm allein machen. Dafür war sie zu schwach. Sie braucht kräftiges Essen, um arbeiten zu können, und das gab es seit der ersten Kartoffelfäule nicht. Immer nur wässrige Suppe wie im Arbeitshaus und hier, nur im Sommer mal frische Waldbeeren oder ein paar Wurzeln und Zwiebeln. So wie sie litt kaum jemand unter der großen Hungersnot. Da nützte alles Hoffen und Beten nichts.«


      »Viel mehr bleibt uns aber nicht«, erwiderte Bryan. »Ich hab mich auf dem Kabinendeck umgesehen und versucht, besseres Essen zu ...« Er suchte nach dem richtigen Wort. »... zu organisieren, aber da war leider nichts zu machen.«


      »Du wolltest ... stehlen?« Molly blickte ihn entsetzt an. »Auf dem Kabinendeck? Und wenn sie dich dabei erwischt hätten? So wie ich den Ersten Maat einschätze, hätte er dich auspeitschen und anschließend über Bord werfen lassen!«


      Bryan grinste. »Und wenn schon. Dann wäre ich eben nach Amerika geschwommen und hätte dort auf dich gewartet. Ich bin ein guter Schwimmer.«


      »Das hätte ich sehen mögen, Blue Eyes!«


      »Soll ich?« Er tat so, als würde er über Bord springen, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Nun ja, vielleicht lasse ich es doch lieber. Das Meer soll verdammt kalt sein und wozu hätte ich sonst mein Ticket? Die geben mir doch keinen Penny zurück, wenn ich in New York aus dem Wasser steige.«


      »Die sperren dich höchstens in ein Irrenhaus.«


      »Da bin ich wenigstens sicher vor dir, Little Red.«


      Molly hielt sich mit beiden Händen an der Reling fest und starrte zum Horizont. Der spitzbübische Ausdruck aus ihren Augen war verschwunden.


      »Was hast du denn, Little Red?«


      Ihr Blick klebte am Horizont. »Sieh doch nur! Die schwarze Wand da hinten! Das sind Wolken, Bryan! Sturmwolken! Vor ungefähr drei Jahren hatten wir so einen Sturm in Castlebar. Der Himmel wurde rabenschwarz, so wie jetzt, und wir waren kaum im Haus, als die ersten Hagelkörner fielen. Schwere Hagelkörner, so dick wie Hühnereier! Die schlugen fast unser Dach ein!«


      »Und auf hoher See ist ein Sturm noch viel gefährlicher!« Bryan war ebenso entsetzt wie sie. »Schnell ... zurück aufs Zwischendeck, bevor uns der Wind ins Meer schleudert! Hör nur, wie die Segel knattern! Es geht schon los!«


      Molly rannte mit wehenden Kleidern zum Niedergang und hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest. Als sie sich noch einmal umdrehte, sah sie den Ersten Maat auf das Achterdeck treten. Seine schrille Pfeife scheuchte die Matrosen an ihre Plätze. »Alle Mann an Deck!«, tönte es aus seinem Sprachrohr. »Alle Segel reffen! Beeilt euch, ihr faulen Säcke! In die Wanten mit euch! Oder wollt ihr die nächsten Stunden im Meer verbringen? Vorwärts!«


      Molly flüchtete bereits vor den ersten Regentropfen und sah nicht mehr, wie die Männer an den schwankenden Masten hochkletterten und die Segel einzogen. Die Masten und Rahen waren glitschig vom Sprühwasser, ein einziger Fehltritt konnte den Tod bedeuten. Der Wind, immer heftiger und stürmischer, zerrte an der Kleidung der Männer und trieb ihnen den kalten Regen ins Gesicht. Ihre Finger waren in das widerspenstige Segeltuch verkrampft.


      Unter Deck arbeitete sich Molly zu ihrer Koje vor. Sich an den Betten und dem langen Tisch abstützend, stolperte sie über das schwankende Zwischendeck. Der Sturm hatte die Elizabeth bereits im Griff und drückte sie mit aller Macht nach Backbord. Die Planken knarrten und stöhnten und man hörte, wie die Wellen wütend gegen die Schiffswand schlugen. Wie aus weiter Ferne drangen die Befehle des Ersten Maats zu ihnen herunter. »Beeilt euch, Männer! Alle Segel, habe ich gesagt! Zwei Männer schließen alle Luken!«


      Über dem Niedergang ging eine Klappe herunter und auf dem Zwischendeck wurde es noch dunkler. Nur noch die hektisch tanzenden Lichtflecken der Laternen waren zu sehen. »Ein Sturm! Der Himmel ist ganz schwarz!«, rief Molly in das Halbdunkel. Und als sie erkannte, wie gefährlich die Laternen schaukelten: »Löscht die Laternen, sonst bricht noch ein Feuer aus! Beeilt euch! Sitzt nicht rum wie die Kaninchen oder wollt ihr alle verbrennen?«


      Die meisten Frauen saßen wie versteinert auf ihren Kojen und klammerten sich in panischer Angst an die hölzernen Streben. In ihren Augen stand pure Verzweiflung. Die meisten Passagierinnen waren noch nie an Bord eines Schiffes gewesen und glaubten, ihre letzte Stunde wäre gekommen. Als hätten Dämonen das Schiff geentert. Einige weinten, eine junge Frau schrie hysterisch, die meisten waren aber still und starrten reglos in das Halbdunkel.


      »Die Laternen!«, rief Molly noch einmal. Sie griff sich selbst eine, löschte die Flamme und hängte sie an einen Balken zurück. »Nun macht schon!«


      Im zuckenden Lichtschein der letzten Laterne erreichte Molly ihr Lager. Sie ließ sich neben ihrer Schwester auf die Koje ihrer Mutter fallen und hielt sich rasch an einer Strebe fest. Gerade noch rechtzeitig, denn schon im nächsten Augenblick befanden sie sich im festen Würgegriff des Sturms, der mit einer solchen Wucht heranfegte, dass die Elizabeth zum Spielball des aufgewühlten Meeres wurde. Sie wurde von den Wellen von links nach rechts gedrückt, sauste in ein tiefes Wellental und rauschte wieder heraus, knarrte und ächzte unter der zornigen Faust eines Gottes, der sich die schwerste Prüfung für die leidgeplagten Iren für diese Reise aufgehoben zu haben schien. Bei jedem Schlag, den das Schiff von den heranstürmenden Wellen bekam, ging ein heftiges Stöhnen durch die Reihen der Passagiere. Einige verloren den Halt und stürzten zu Boden, blieben weinend liegen oder wurden von anderen auf die Kojen gezogen. Jede Welle schien fester gegen den Schiffsrumpf zu schlagen, und es kam ihnen so vor, als sei es nur noch eine Frage der Zeit, bis die Planken nachgeben und die Wassermassen ins Zwischendeck fluten würden.


      Molly hielt sich mit einer Hand an einem Bettpfosten fest und drückte mit der anderen ihre Mutter auf den Strohsack, sorgte dafür, dass sie die ständigen Erschütterungen nicht auf den Boden warfen. Fanny saß dicht neben ihr und unterstützte sie, versuchte ihre Mutter mit einem ständigen »Es ist gleich vorbei, Mutter! Das dauert nicht lange!« zu trösten, obwohl sie keine Ahnung hatte, wie lange ihr Schiff den Naturgewalten noch ausgeliefert sein würde.


      Rose Campbell sagte gar nichts, hatte die Augen geschlossen und schien längst mit dieser Welt abgeschlossen zu haben. Wie eine Tote lag sie auf ihrem Strohsack, die Wangen eingefallen, kaum noch Fleisch auf den Rippen, ohne Hoffnung und Lebensmut. Sie fühlte sich heißer an, spürte Molly, viel heißer als vor dem Sturm, und als sie sich ängstlich über sie beugte, sah sie selbst in der beinahe vollkommenen Dunkelheit, die inzwischen unter Deck herrschte, wie nahe sie dem Tode war und wie verzweifelt sie sich bemühte, wenigstens noch den Sturm zu überstehen, um einigermaßen in Würde sterben zu können. Aus ihrer chronischen Erkältung war eine schwere Lungenentzündung geworden. So eine Krankheit überlebten nur wenige Menschen.


      Wie lange der Sturm gedauert hatte, vermochte später keine der Frauen zu sagen. Als hätte der Herrgott eingesehen, dass er die Passagiere schon genug gepeinigt hatte, befreite er die Eli-zabeth aus den Klauen des Unwetters und führte sie in ruhigere Gewässer. Die wenigsten Frauen trauten der plötzlichen Ruhe, rechneten jeden Augenblick damit, in ein neues Inferno zu geraten, und atmeten erst auf, als ein Matrose die Klappe zum Niedergang öffnete und helles Licht ins Zwischendeck strömte. Wie ein Hoffnungsstrahl fiel der Lichtbalken auf Tisch und Boden. Einige Frauen zündeten die Laternen an.


      Die nächsten Tage verliefen ruhig. Die Sonne ließ sich nur selten blicken und über dem Meer wölbte sich ein bedeckter Himmel, aber die schwarzen Wolken waren nach Osten abgezogen und nur noch am fernen Horizont zu erkennen. Der Wind blies kühl und stetig und trieb sie mit geblähten Segeln voran. Alle waren erleichtert, auch die Offiziere und Matrosen, die jetzt damit beschäftigt waren, auf dem Oberdeck aufzuräumen und die Schäden an einem der Segel, das sie nicht rechtzeitig gerefft hatten, notdürftig auszubessern. Der Erste Maat, immer noch schlechter Laune, trieb sie mit lauten Befehlen an.


      Während sich die meisten Frauen rasch von dem Unwetter erholten und schon wieder hoffnungsvoll von der Zukunft sprachen, sich nicht einmal mehr über das schlechte Essen und das brackige Wasser beklagten, bedeutete das Unwetter für Molly, Fanny und ihre Mutter einen tragischen Wendepunkt. Rose Campbell ging es schlechter als jemals zuvor. Obwohl Molly und ihre Schwester es sich nicht eingestehen wollten, mussten sie erkennen, dass sie im Sterben lag. Die Kälte, das schlechte Essen und nicht zuletzt der mörderische Sturm hatten sie endgültig in die Knie gezwungen. Sie lag wie eine Tote auf ihrem Strohsack und fühlte sich so heiß an, dass man es sogar durch die dicken Decken spürte. Selbst ein Arzt hätte ihr jetzt nicht mehr helfen können.


      In diesen schweren Stunden brachte es Molly nicht fertig, ihre Mutter zu verlassen und sich mit Bryan auf dem Oberdeck zu treffen. Sie wollte jede Minute ausnutzen, die ihr noch mit der Mutter blieb. »Meine Zeit ist gekommen«, sagte Rose Campbell so leise, dass sich Molly und Fanny dicht über sie beugen mussten. »Der Herrgott ruft mich zu sich. Ich ...« Ihre Stimme versagte kurz. »... ich möchte noch einmal ... den Himmel sehen! Nur noch ... einmal.«


      Molly sah ein, dass es nichts mehr bringen würde, ihre Mutter zu belügen, und wechselte einen Blick mit ihrer Schwester. »Meinst du wirklich, Mutter?«


      »Bringt ... mich an ... Deck! Bitte ... Molly ... Fanny ...«


      Unter den neugierigen Blicken der anderen Frauen erfüllten sie ihren letzten Wunsch. Mit vereinten Kräften trugen und schoben sie ihre in Decken gehüllte Mutter über den steilen Niedergang zum Oberdeck hinauf. Oben angekommen blieben sie neben einem der Masten stehen. Sie stützten sie unter beiden Ellbogen, mussten ihre ganze Kraft aufwenden, um sie auf den Beinen zu halten, obwohl sie kaum noch etwas wog. Selbst der Erste Maat, der gerade lautstark einen Matrosen zurechtgewiesen hatte, schwieg und trat respektvoll zur Seite, als sie an ihm vorbeigingen und mit ihr an die Reling traten.


      Rose Campbell blickte über das weite Meer nach Westen. »Dort drüben ... liegt ... Amerika?« Im Rauschen des Meeres und dem Knarren der Segel war ihre schwache Stimme kaum noch zu hören. »So weit ... weg ... von Irland?«


      »Nur dort sind wir frei, Mutter«, erwiderte Molly.


      »Ich weiß. Ich ... weiß doch. Ihr werdet ... es dort ... besser haben.«


      »Ja, Mutter. Ganz bestimmt.«


      Rose Campbell atmete die frische Luft und blickte zuerst Fanny und dann Molly an. »Ich ... bin ... sehr stolz ... auf euch! Ich liebe ... euch beide! Seid mir ... nicht böse, dass ... dass ich so ... früh gehe, aber ... der Herrgott ... will es so.« Sie lächelte schwach. »Ihr ... ihr werdet mich ... doch nicht ... vergessen?«


      »Niemals, Mutter! Niemals!«


      Sie hielt ihr Gesicht in den Wind und wirkte nicht wie jemand, der im Begriff war zu sterben, eher wie eine Frau, die ihre Aufgabe erfüllt hatte. »Ich ... danke euch ... für alles!« Sie schloss die Augen. »Wie schön ... es hier ist ...«


      Molly und Fanny spürten, wie der Körper ihrer Mutter in ihren Armen erschlaffte und sanken gemeinsam mit ihr zu Boden. Umgeben von anderen Passagieren, die neugierig näher kamen, blickten sie auf die leblose Frau hinab. Es war kein Leben mehr in ihrem schmächtigen Körper. »Mutter!«, flüsterten beide fast gleichzeitig. Molly strich ihr einige Haare aus dem Gesicht.


      Sie bestatteten Rose Campbell wie alle anderen Passagiere, die sich während der langen Reise eine tödliche Krankheit einfangen hatten. In eine Decke gehüllt übergaben sie ihren Körper der See. »Gelobet sei der Name des Herrn!«, sagte der Captain, als die Tote vom Wasser verschluckt wurde, und zitierte aus der geöffneten Bibel: »Er weidet mich auf einer grünen Aue und führet mich zum frischen Wasser. Mögest du in Frieden ruhen, Rose Campbell!«


      Nach der Bestattungszeremonie starrte Molly lange auf das graue Wasser und sprach ein stilles Gebet, in dem sie sich für alles bedankte, was sie von ihrer Mutter gelernt und bekommen hatte, und in dem sie den Herrgott bat, ihr die verdiente Gnade zu gewähren. Ihr Tod war ein schwerer Verlust für sie und ihre Schwester, hatte sich jedoch während der letzten Monate angekündigt und traf sie nicht unvorbereitet. Ihre Mutter hatte sich nicht mehr stark genug für die neuen Aufgaben in Amerika gefühlt und war vor dem unendlichen Leid, das die Menschen ihrer Heimat erfasst hatte, in die Knie gegangen.


      »Dort, wo sie jetzt ist, hat sie es besser«, sagte Molly.


      »Und wir müssen an die Zukunft denken«, erwiderte Fanny.


      Bryan war nicht bei der Bestattung ihrer Mutter gewesen, erschien auch nicht auf dem Oberdeck, als Molly einige Tage nach ihrem Tod wieder nach oben stieg. Nachdem sie sich suchend umgeblickt hatte, trat ein anderer junger Mann auf sie zu und sprach sie mit ernster Miene an. »Du bist Molly, nicht wahr?« Sein Dialekt wies ihn als Bewohner der Provinz Munster aus.


      »Wer will das wissen?«


      »Ich bin Richard McCory und schlafe in dem Bett über Bryan. Mein Beileid.« Er fühlte sich anscheinend unwohl in seiner Rolle. »Ich sollte dir schon bei der Bestattung deiner Mutter sagen, dass Bryan nicht kommen kann, wollte dich aber nicht in deiner Trauer stören. Bryan ist sehr krank. Kein Schwarzes Fieber, keine Cholera, aber er hat hohes Fieber und will unter Deck bleiben, um so schnell wie möglich wieder gesund zu werden. Wir haben gehört, dass die Amerikaner alle Passagiere, die zu krank oder zu schwach zum Arbeiten sind, wieder nach Europa zurückschicken. Das will er unbedingt vermeiden.«


      Auf eine solche Nachricht war Molly nicht vorbereitet. Stumm vor Entsetzen trat sie an die Reling und blickte zu dem dunklen Horizont, hinter dem sich Amerika verbarg, bis sie sich einigermaßen von ihrem Schock erholt hatte. »Und was meinst du?«, fragte sie vorsichtig. »Wird er wieder gesund?«


      Der junge Mann zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich kenne mich mit Krankheiten nicht aus. Er sieht sehr schwach aus und bricht jedes Mal zusammen, wenn er aufstehen will. Er ist nicht der Einzige. Während des Sturms ist Wasser bei uns eingedrungen und viele Männer sind krank geworden. Wir bräuchten Feuerholz, was Anständiges zu essen und frisches Wasser.« Er sah Mollys entsetzte Miene und fügte rasch hinzu: »Aber Bryan ist stark. Wenn einer das Fieber überlebt, dann er. Ich soll dir sagen, dass er ...« Die Worte waren ihm peinlich. »... dass er dich liebt, verdammt! Und dass du jeden Morgen an Deck kommen sollst, damit ich dir sagen kann, wie es ihm geht. Tut mir leid, aber mehr kann ich dir nicht sagen. Bis morgen, Molly.«


      »Bis morgen«, erwiderte sie. »Sag ihm, dass ... dass ich ihn auch liebe!«


      Doch während der folgenden Tage änderte sich nichts. Richard McCory wartete jeden Morgen mit bitterer Miene an Deck und teilte ihr immer wieder das Gleiche mit. »Bryan ist sehr krank. Er braucht noch eine Weile.«


      Und als Molly ihren ganzen Mut zusammennahm, zum Ersten Maat ging und ihn bat, Bryan in seinem Quartier besuchen zu dürfen, erhielt sie die barsche Antwort: »So weit kommt es noch! Wenn ich es einer erlaube, wollen es die anderen auch. Du hättest den Burschen ja heiraten können, bevor ihr an Bord gegangen seid, dann hättet ihr auf dem Familiendeck schlafen können.«


      So blieb ihr nur die Hoffnung, dass Richard McCory eines Tages mit einer hoffnungsvolleren Antwort erscheinen würde, doch stattdessen blieb auch er weg und sie hörte gar nichts mehr von Bryan. Die anderen Männer, die sie befragte, kannten ihn nicht und antworteten ihr nur, dass einige Männer erkrankt wären und man sie bestimmt in die alte Heimat zurückschicken würde.


      Molly nahm die Nachricht wie eine Demütigung hin und hatte es ihrer Schwester zu verdanken, dass sie während der restlichen Tage auf See nicht trübsinnig oder selbst krank wurde. »Bryan lässt dich nicht im Stich!«, ermutigte sie Fanny immer wieder. »So einer ist er nicht! Vertraue ihm, Molly!«


      Ihr Vertrauen wurde nicht belohnt. Als die Häuser von New York im morgendlichen Dunst auftauchten und fast alle Passagiere an Deck kamen, vor Freude tanzten und sich in den Armen lagen, sogar Fanny mit den anderen jubelte, stand sie allein an der Reling und blickte mit trüber Miene in die Zukunft. »Bryan, verdammt! Entweder kommst du jetzt oder ich hole dich!«


      Leider gestattete ihr niemand den Zutritt zu den anderen Quartieren, und als sie im Hafen festmachten, erschienen amerikanische Ärzte und Krankenschwestern an Bord und niemand durfte sein Quartier verlassen, bevor man ihn untersucht und für gesund erklärt hatte. Für den Fall, dass einer der Kranken protestierte und sich dagegen wehrte, standen Polizisten in der Nähe.


      Molly verließ das Schiff mit ihrer Schwester und brach nicht in Freudentränen aus, als sie amerikanischen Boden betrat. Sie weinte echte Tränen, denn Bryan erschien nicht und niemand konnte ihr sagen, was mit ihm geschehen war. »Bryan«, flüsterte sie traurig und sank enttäuscht auf die Knie.
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      »Gebt mir eure müden, eure armen, eure geknechteten Massen, die frei zu atmen begehren.«


      Emma Lazarus, 1883

    


    
      19


      »Das Land der Freiheit? Dass ich nicht lache ...«, antwortete Molly, wenn man sie nach ihrer Meinung über Amerika fragte. »New York ist schlimmer als London oder Liverpool und ich frage mich langsam, warum ich überhaupt ausgewandert bin. In Irland hatte ich wenigstens das Gefühl, zu Hause zu sein. Wenn es eine bessere Zukunft geben soll, liegt sie bestimmt nicht hier ...«


      Fünf Jahre waren vergangen, seit sie in New York von Bord gestiegen waren, und sie und Fanny lebten noch immer in dem vierstöckigen Mietshaus, das ihnen ein Agent nach ihrer Ankunft empfohlen hatte. »Agent«, so hatte sich der freundliche, aber hinterhältige junge Mann genannt, der sich als »irischer Landsmann« vorgestellt und sie auf direktem Weg zu dem wartenden Mister Silverstein geführt hatte, einem arroganten Unternehmer in Mantel und Zylinder, der ihnen das kleine Zimmer unter dem Dach und einen Arbeitsplatz in seiner Näherei angeboten hatte. Die Miete für das Zimmer war unverschämt hoch, der Lohn für die Arbeit unverschämt niedrig, aber es blieb ihnen keine andere Möglichkeit, wenn ihnen ein Leben in der Gosse erspart bleiben sollte. Das hatte ihnen der Agent unmissverständlich klargemacht.


      Die Schwestern hatten eingewilligt, auch weil ihnen Mister Silverstein einen geringen Vorschuss gewährt hatte und sie das Geld dringend brauchten, um über den ersten Monat zu kommen. Das Zimmer war möbliert. Es gab einen Holztisch mit zwei Stühlen, einen Schrank, eine Anrichte und ein Bett, das sie sich teilen mussten, außerdem einen Herd, der an kalten Tagen auch den Ofen ersetzte. Durch das kleine Fenster blickte man auf den Hudson River. Eine »Absteige« hatte Fanny die Unterkunft genannt und im selben Atemzug geschworen, sich sobald wie möglich einen reichen Mann zu angeln und diese »beschissene Armut« endlich hinter sich zu lassen. »Du wirst sehen«, sagte sie, nachdem sie sich eingelebt hatten, »in spätestens zwei Jahren spaziere ich in kostbaren Kleidern über den Union Square.« Um diesen Platz, abseits der armen Einwanderer im Süden, hatten sich die reichen Familien angesiedelt.


      »Ich bleibe auf keinen Fall hier«, erwiderte Molly. »Sobald ich Bryan wiedergefunden habe, gehen wir nach Westen. Dort liegt das wahre Paradies. Ein Land, so weit und scheinbar endlos wie das Meer, hab ich mir sagen lassen. Berge, Wälder und weite Ebenen, Flüsse und Seen, fruchtbares Ackerland und grüne Hügel wie in der alten Heimat. Wir gründen eine Farm oder züchten Rinder. In Amerika ist alles möglich, du darfst nur nicht in diesem elenden New York bleiben. New York ist das Fegefeuer, durch das du gehen musst, wenn du wirkliche Freiheit kennenlernen willst, und ich habe die Absicht, es so bald wie möglich hinter mir zu lassen. Wenn Bryan kommt ...«


      »Bryan, immer nur Bryan«, schimpfte Fanny, als Molly wieder einmal davon anfing, dass er schon irgendwann auftauchen und sie holen würde. »Seit fünf Jahren muss ich mir das nun anhören. Wann siehst du endlich ein, dass du Bryan verloren hast? Sie haben ihn nach England zurückgeschickt und er ist an seiner Krankheit gestorben oder er treibt sich irgendwo in der alten Heimat herum. Oder meinst du vielleicht, er tut sich eine solche Reise noch mal an?«


      »Bryan kommt wieder, das spüre ich.«


      »Das hast du schon mal gesagt.«


      »Und? Ist er vielleicht nicht gekommen?«


      Doch bisher war er nicht erschienen, und wenn sie ehrlich war, zweifelte sie schon manchmal selbst daran. Fünf Jahre waren eine lange Zeit und einiges sprach dafür, dass er tatsächlich an seiner Krankheit gestorben war. Allein die anstrengende Überfahrt, noch einmal zwei oder drei Monate auf dem dunklen Zwischendeck, konnte ihn umgebracht haben. Und wenn er noch am Leben war, nahm er wahrscheinlich an, sie wäre längst verheiratet. Woher sollte er auch wissen, dass sie jeden Annäherungsversuch eines Mannes barsch zurückwies und immer noch sehnsüchtig nach ihm Ausschau hielt? Nein, redete sie sich ein, er war stark und hatte sich bestimmt nicht unterkriegen lassen. Sobald er sich von seiner Krankheit erholt hatte, würde er sich ein Ticket besorgen und ein zweites Mal nach New York fahren. Bryan und sie waren füreinander bestimmt und nicht einmal ein Ozean konnte sie trennen.


      Molly hatte sich in den fünf Jahren zu ihrem Vorteil verändert. Sie hatte ein paar Pfund zugenommen und sah nicht mehr so abgemagert und ausgezehrt wie nach ihrer Ankunft aus, ihre rötlichen Haare, die sie im Nacken zu einem modischen Knoten gebunden hatte, glänzten wieder und in ihre Augen war jenes kampflustige Glitzern zurückgekehrt, das Bryan so gefallen hatte. Sie ließ sich nicht unterkriegen, weder von den unmenschlichen Bedingungen, die in dem Mietshaus herrschten, noch von diesem Mister Silverstein, der ihre Miete während der letzten fünf Jahre schon etliche Male erhöht hatte und jeden Monat vom Lohn einbehielt, zusammen mit den Ausgaben, die er für Schere, Nadel und Garn verlangte. Wie zahlreiche Unternehmer in New York war er ein skrupelloser Ausbeuter, der nur an seinem Profit interessiert war.


      In der Nähstube, einem düsteren Raum an der Eleventh Avenue, vertrat Martha Anderson seine Interessen, eine vom Leben enttäuschte Frau, die ihren Mann während der Überfahrt verloren hatte und diesen Verlust den Iren ankreidete, weil ihn angeblich ein irischer Passagier mit dem Schwarzen Fieber angesteckt hatte. In der Nähstube arbeiteten mehrere irische Frauen. Obwohl gerade sie besonders schnell und sorgfältig waren, hatte sie an jeder Arbeit etwas auszusetzen. Mal waren ihr die Stiche nicht gleichmäßig genug, mal entsprach das Kleidungsstück nicht dem vorgeschriebenen Schnitt. Und Näherinnen, die sich mit ihren Nachbarinnen während der Arbeit unterhielten oder aus sonst einem Grund trödelten, bekamen einen bestimmten Betrag von ihrem Lohn abgezogen. »Ihr Iren wart schon immer faul«, schimpfte die Engländerin. Oder: »Es wäre besser gewesen, ihr wärt damals alle verhungert!«


      Weil Molly und Fanny wussten, dass sie auch ihr Zimmer verlieren würden, wenn sie kündigten, verkniffen sie sich eine Antwort. Von den Kolleginnen, die schon länger in New York lebten, wussten sie, dass es schwer war, ein einigermaßen sauberes Zimmer zu einer vertretbaren Miete und eine Arbeitsstelle zu bekommen. »Die anderen Bonzen sind auch nicht besser.«


      Auch Fanny war immer noch allein. Die zwei Jahre, die sie sich gegeben hatte, um einen reichen Mann kennenzulernen, waren längst vorbei, und alle Versuche, ihren ärmlichen Verhältnissen zu entkommen, waren bisher gescheitert. Sie hatte sich bei mehreren Firmen beworben und war stets abgelehnt worden, weil sie Irin war, wie sie annahm, denn die Iren waren die am meisten verhassten Einwanderer in New York. Weil sie bereits über ein Viertel der Einwohner ausmachten und es täglich mehr wurden, sagte man. Irgendjemand hatte sogar behauptet, die Iren wären Teil einer Verschwörung, die der Papst gegen das protestantische Amerika im Schilde führte. »Die Iren sind schlimmer als die Nigger!«, schimpften einige Politiker der Stadt.


      Im dritten Jahr gelang es Fanny jedoch, eine annehmbare Stelle zu finden, die zwar keinen Ersatz für die Arbeit als Näherin bedeutete, ihr aber ein zusätzliches Einkommen verschaffte, das recht beachtlich sein musste, wie Molly an den teuren Stoffen erkannte, aus denen sich Fanny neue Kleider nähte. »Ich vertrete sonntags ein Hausmädchen bei einer reichen Familie«, erklärte sie, »und der Herr des Hauses steckt mir öfter ein Trinkgeld zu.« Wofür er dieses Trinkgeld bezahlte und ob es überhaupt eines war, verschwieg sie. Manchmal ging sie sogar an einem anderen Tag zu ihm und nahm die Geldstrafe, die sie für ihr Fehlen von Martha Anderson aufgebrummt bekam, billigend in Kauf. »Als Hausmädchen verdiene ich doppelt so viel wie in der Nähstube in einer Woche«, tönte sie.


      »Du machst doch unserer Familie keine Schande?«, fragte Molly.


      Fanny schüttelte lachend den Kopf. »Ich weiß, was du denkst. Du denkst, ich steige heimlich mit dem Mann ins Bett. So dumm bin ich nicht. Wenn du deine Zeit nicht damit vergeuden würdest, auf Bryan zu warten, und dich ein bisschen mehr mit anderen Männern beschäftigen würdest, wüsstest du längst, dass Männer nur großzügig sind, wenn man die Spannung aufrechterhält. Nur dann fließen die Dollars. Sobald sie dich als ihr Eigentum betrachten, kannst du froh sein, wenn du mal eine Kette oder einen Ring bekommst. Mach ihnen den Mund wässrig. Ein Lächeln hier, ein Küsschen da, und sie fressen dir aus der Hand. So leicht habe ich mein Geld noch nie verdient.«


      »Aber das ist ... das ist unmoralisch. Das gehört sich nicht.«


      »Ich tue nichts Verbotenes, Molly. Ich bin nur ein bisschen nett zu ihm. Wenn er mir dafür ein Trinkgeld gibt, ist er selbst schuld. Oder meinst du, ich würde einem alten Knacker wie ihm freiwillig um den Bart gehen? Er soll ruhig zahlen. Mit dem Geld kaufe ich mir hübsche Kleider und Rosenwasser. Erst dann kann ich mir einen Mann zum Heiraten suchen. Einen reichen Gentleman, der sich ernsthaft für mich interessiert, finde ich nur, wenn ich elegant angezogen bin und wie eine Lady dufte. Das ist mir inzwischen klar. Einem Dienstmädchen würde ein Gentleman niemals einen Antrag machen.«


      »Und wenn du erst verheiratet bist, was machst du dann? Über den Union Square stolzieren und teure Sachen einkaufen? Das ist doch langweilig.«


      »Besser als in einem dunklen Zimmer zu versauern, oder nicht?«


      Molly beneidete ihre Schwester nicht. Der Gedanke, sich nur wegen ein paar Dollars mit einem Mann abzugeben, wäre ihr nie in den Sinn gekommen. Auch ohne Bryan hätte sie Fanny niemals nachgeeifert. Die Hoffnung, mit ihm unter einem Dach zu wohnen und ihr ganzes Leben an seiner Seite zu verbringen, war selbst mit einer Million nicht aufzuwiegen. Wahre Liebe, so hatte sie während der letzten Monate erfahren, war ein kostbares Gut, für das es sich lohnte, ein Opfer zu bringen. Sie wäre auch bereit gewesen, zehn Jahre auf Bryan zu warten, wenn man ihr garantiert hätte, dass er dann auch wirklich kam. Im Augenblick wusste sie nicht einmal, ob er noch lebte.


      Das »verflixte sechste Jahr« würde Molly ihr letztes Jahr in New York einmal nennen. Eine gnädige Umschreibung für die zahlreichen Schicksalsschläge, die sie vor allem im Sommer hinnehmen musste. Es begann damit, dass Fanny jetzt öfter die ganze Nacht wegblieb, gleich nach der Arbeit eines ihrer neuen Kleider anzog, sich die Lippen schminkte, wie es sonst nur leichte Mädchen und Schauspielerinnen taten, und bis in die frühen Morgenstunden »feierte«, wie sie es nannte, was wohl bedeutete, dass sie jetzt auch mit anderen Männern ausging. Gegen eine üppige Bezahlung, wie Molly vermutete.


      »Und wann schläfst du?« Molly war manchmal schon beim Morgenkaffee angelangt, wenn Fanny nach Hause kam. »Das hältst du doch niemals durch.«


      »Vielleicht kündige ich ja bald«, erwiderte Fanny.


      Molly blickte sie verwundert an. »Und von was willst du leben? Von dem Trinkgeld, das du von den Männern ... dem Mann bekommst? Dem alten Knacker? Was ist, wenn er dich fallen lässt? Mister Silverstein stellt dich nicht mehr ein, wenn du einmal gekündigt hast. Überleg dir das noch mal.«


      »Lass mich nur machen, Schwesterherz.«


      Einen Monat später kündigte Fanny tatsächlich, und nur, weil sie ihre Miete zum Erstaunen von Mister Silverstein bis zum Ende des Jahres beglich, durfte sie in dem Zimmer wohnen bleiben. »Stell dir vor«, sagte sie zu Molly, »ich arbeite jetzt als Tänzerin in einem Lokal am Broadway. Da verdiene ich doppelt so viel. Die Arbeit bei dem alten Knacker habe ich aufgegeben. Über kurz oder lang wäre uns seine Frau sowieso auf die Schliche gekommen.«


      »Als Tänzerin? Aber das ist ...«


      »Unmoralisch?«


      »So ungefähr.« Im Gegensatz zu ihrer Schwester, die spöttisch ihre Lippen verzog, blieb Molly todernst. »Ich wusste gar nicht, dass du tanzen kannst.«


      »Das kann doch jeder.«


      »Und wie willst du als Tänzerin einen reichen Mann finden?« Molly konnte es nicht fassen. »Edle Ritter auf weißen Pferden gibt es nur im Märchen.«


      »Ich weiß, was ich tue.«


      Der zweite Schicksalsschlag kündigte sich durch Mary O’Shannon an, das junge Mädchen aus Cork, das in der Nähstube neben ihr saß. Sie war höchstens vierzehn und erst vor wenigen Wochen mit ihren Eltern und zwei jüngeren Geschwistern nach Amerika gekommen. Nach der Ankunft waren sie einem ähnlichen »Agenten« wie Molly und Fanny auf den Leim gegangen und in anderthalb Zimmern gelandet, die selbst für zwei Bewohner zu klein gewesen wären. Zu allem Unglück hatte sich ihr Vater, der bereits Arbeit in einer Brauerei in Brooklyn gefunden hatte, das Bein gebrochen und lag seitdem tatenlos zu Hause im Bett, ohne zu wissen, ob ihn sein Arbeitgeber nach seiner Genesung noch nehmen würde. Ihre Mutter, die als Aushilfe in einem Krankenhaus arbeitete, und Mary mussten von ihrem kargen Verdienst die ganze Familie ernähren.


      Mary sprach nicht viel und sonderte sich selbst während der kurzen Mittagspause ab, doch Molly brauchte nur in ihre Augen zu blicken, um zu merken, wie sehr das Mädchen unter der Belastung litt. Molly versuchte, sie zu trösten, sagte ihr, dass der Vater bald wieder gesund sein würde. »Mach dir keine Sorgen! Ein starker Mann findet immer Arbeit. Im Hafen, auf einer Baustelle, als Arbeiter in einer Fabrik. Sie können nicht alle Arbeit den Deutschen und Italienern geben. In ein paar Wochen geht es euch wieder besser.«


      Doch das Gegenteil war der Fall. Das Bein ihres Vaters heilte langsamer als erwartet und sie selbst erschien eines Morgens mit starkem Halsweh in der Nähstube. Ihr Gesicht war vom Fieber gerötet. Sie versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, und begrüßte Martha Anderson wie gewöhnlich mit einem falschen Lächeln und einem unterwürfigen Knicks, bevor sie sich neben Molly an den langen Arbeitstisch setzte und das Kleid aufnahm, an dem sie gerade arbeitete. Aber man sah ihr an, dass sie krank war, und als sie sich nach wenigen Minuten in den Finger stach, wurde auch die Aufseherin auf sie aufmerksam. »Kannst du nicht aufpassen, Mary O’Shannon?«, rief sie vorwurfsvoll. Weil es drei Marys gab, nannte sie alle drei mit vollem Namen. »Wenn du nicht weißt, wie man eine Nadel hält, bleibst du wohl besser zu Hause!«


      »Entschuldigung, Ma’am! Nur ein Versehen!«


      »Noch so ein Versehen ...«, sie dehnte das Wort spöttisch, »... und ich schicke dich nach Hause. Da draußen stehen hundert andere Mädchen, die sich die Finger nach deiner Arbeit lecken. Also reiß dich gefälligst zusammen!«


      »Ja, Ma’am. Natürlich, Ma’am.«


      Mary fuhr angestrengt mit ihrer Arbeit fort. Sie tat sich schwer, schluckte alle paar Minuten mit schmerzverzerrtem Gesicht und schien den Tränen nahe. Als sie sich erneut in den Finger stach, unterdrückte sie tapfer einen Schrei und tat so, als wäre nichts geschehen. Molly beobachtete sie verstohlen und bemerkte, wie ein Blutstropfen auf den Stoff geriet, versuchte, sie mit einem Blick darauf hinzuweisen, erreichte sie jedoch nicht. Mary war viel zu sehr in ihre trüben Gedanken vertieft. In ihren blauen Augen standen Tränen.


      Wie jeden Tag vor der Mittagspause ging Martha Anderson auch diesmal von einer Näherin zur anderen und überprüfte, ob sie ihr Pensum erfüllt hatte. Molly hatte rasch gearbeitet, war bereits dabei, die Knöpfe an eine Bluse zu nähen und tauschte ihr Kleidungsstück mit einer flinken Bewegung gegen das ihrer Nachbarin aus. Mary erschrak und blickte sie aus großen Augen an. Molly hatte Glück. Die Aufseherin blieb diesmal ungewöhnlich lange bei einer jungen Näherin stehen, die ihre Stiche nicht regelmäßig gesetzt hatte, und ermöglichte es Molly, so lange an Marys Kleid zu arbeiten, dass es kaum einen Grund zur Klage gab. Dennoch schimpfte Martha Anderson: »Geht das nicht schneller?« Zum Glück sah sie den Blutfleck nicht. »Wenn das Kleid bis heute Abend nicht fertig ist, bleibst du zwei Stunden länger, verstanden?«


      »Natürlich, Ma’am.«


      Die Aufseherin blieb vor Mary O’Shannon stehen, griff nach der fast fertigen Bluse und betrachtete sie eingehend. Sie hatte wohl vorgehabt, dem Mädchen eine Abreibung zu verpassen, und wirkte enttäuscht, aber auch ein wenig misstrauisch. Ein kritischer Blick auf Molly und ihr Kleid verriet, dass sie mit ihrem Verdacht auf der richtigen Spur war. Widerwillig legte sie die Bluse zurück. »Du sitzt nach der Mittagspause neben Mary Glassner«, sagte sie zu Mary O’Shannon. Mary Glassner saß auf der anderen Seite des Tisches.


      Während der Mittagspause, die sie im Hinterhof verbrachten, zog Molly das Mädchen beiseite. »Warum sagst du Martha Anderson nicht, dass du krank bist?« Sie legte eine Hand auf ihre Stirn. »Du hast Fieber. Geh nach Hause und leg dich ein paar Tage ins Bett, so kannst du doch nicht arbeiten!«


      »Ich muss aber«, erwiderte Mary O’Shannon. Sie blickte sich verstohlen um, aus Angst, ihr könnte noch jemand zuhören. »Wir brauchen das Geld. Ohne meinen Verdienst haben wir kaum genug Geld für die Miete.« Sie schluckte. »Das Bein meines Vaters hat sich entzündet und wir wissen nicht, ob er jemals wieder arbeiten kann. Ich darf nicht zu Hause bleiben, Molly!«


      »Ich werde mit Martha Anderson reden.«


      »Damit sie dich rauswerfen?« Sie schüttelte den Kopf. »Lieber nicht, Molly. Ich schaffe das schon. Sind doch nur noch ein paar Stunden und morgen geht es mir bestimmt schon besser. Viel trinken, hat meine Mutter gesagt.«


      »Ich könnte dir ein bisschen Geld leihen.«


      Mary O’Shannon lächelte schwach. »Das ist lieb gemeint, Molly. Wirklich ... ich weiß das zu schätzen. Aber wenn ich zu Hause bleibe, stellen sie mich bestimmt nicht mehr ein und dann bleibt uns nur noch das Armenhaus.«


      Molly hatte von den Armenhäusern in New York und Umgebung gehört. Gegen diese Einrichtungen sollten die irischen Arbeitshäuser wahre Erholungsheime sein. In Amerika machte man keine Unterschiede zwischen Armen, Geisteskranken und Verbrechern. Auch ein Grund dafür, warum so viele Arme lieber auf der Straße lebten, als sich in einem dieser Häuser zu melden.


      Der Nachmittag begann vielversprechend. Mary O’Shan-non schien es tatsächlich besser zu gehen und sie arbeitete jetzt sicherer und kam auch schneller voran. Molly entspannte sich. Vielleicht war ihre Sorge übertrieben gewesen und Mary war tatsächlich nicht so krank, wie es den Anschein hatte. Ein junges Mädchen besaß stärkere Abwehrkräfte als sie oder ihre Schwester.


      Umso größer war Mollys Entsetzen, als Mary plötzlich ihre Arbeit sinken ließ und zu weinen anfing. Alle Näherinnen sahen sich besorgt nach ihr um.


      »Was soll denn das jetzt wieder?«, reagierte Martha Anderson so, wie man es von ihr erwarten konnte. In ihrem dunklen Kleid, das ihren schmächtigen Körper betonte, und mit dem zurückgekämmten Haar und dem strengen Knoten sah sie wie ein Racheengel aus. »Was ist mit dir los, Mary O’Shannon?«


      »Ich ...« Sie schniefte. »Ich kann nicht mehr, Ma’am!«


      »Du kannst nicht mehr? Was soll das heißen?«


      Sie unterdrückte die Tränen und wischte sich mit dem Ärmel über das Gesicht. »Ich hab Halsschmerzen, Ma’am. Das Schlucken tut furchtbar weh ...«


      »So, so, du hast Halsschmerzen!« Martha Anderson, die schon seit Tagen an demselben Kleidungsstück arbeitete und die meiste Zeit damit verbrachte, die Näherinnen zu beaufsichtigen, stand auf und blieb neben dem Mädchen stehen. Ihre spöttische Miene verhieß nichts Gutes. »Von einem irischen Mädchen hätte ich auch nichts anderes erwartet. Kaum weht draußen ein frisches Lüftchen, brechen sie zusammen.« Ihr Blick wurde streng. »Wir sind zum Arbeiten hier, Mary O’Shannon! Ich gebe dir genau fünf Sekunden, um mit dieser elenden Jammerei aufzuhören und weiterzuarbeiten. Fünf, vier, drei ...«


      »Ich kann nicht, Ma’am! Mein Hals tut weh und mir ist so heiß ...«


      »... zwei, eins! Das reicht, Mary O’Shannon! Pack deine Sachen und geh! Den Lohn für den halben Tag kannst du dir abschminken, und wenn du morgen früh nicht zur Arbeit erscheinst, kannst du ganz zu Hause bleiben. Für wehleidige Prinzesschen hat Mister Silverstein nichts übrig. Verschwinde!«


      Molly konnte nicht länger an sich halten. »Aber Mary ist wirklich krank!«, sagte sie vorwurfsvoll. »Sie kann doch nichts dafür, wenn sie Halsweh und Fieber bekommt. Sie dürfen ihr den Lohn für heute Morgen nicht abziehen!«


      »Das hab ich mir gedacht, dass du mit ihr unter einer Decke steckst!« Martha Anderson richtete ihren Blick auf Molly. »Was hast du mit ihr zu schaffen? Kommt ihr aus demselben Dorf? Oder willst du dich nur wichtigmachen? Ein Dollar Lohnabzug! Das wird dich hoffentlich lehren, dich in Zukunft nur um deine eigenen Sachen zu kümmern und den Mund zu halten.«


      »Ein Dollar? Aber das ist ...«


      »Jetzt sind es schon zwei!« Sie nahm Mary O’Shannon die Bluse ab und kehrte an ihren Platz zurück. »Und ihr anderen arbeitet gefälligst weiter, sonst muss ich euch allen den Lohn kürzen! Ich hoffe, ihr habt mich verstanden.«


      »Ja, Ma’am«, antworteten die Näherinnen im Chor.
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      Am nächsten Morgen erschien Mary O’Shannon wieder in der Nähstube. Ihr Gesicht war rot vom Fieber und sie wirkte so krank und schwach, dass Molly sie beim Betreten der Nähstube stützen musste. »Um Gottes willen!«, erschrak Molly. »So hältst du keine fünf Minuten durch! Du gehörst ins Bett!«


      Mary stand die Angst ins Gesicht geschrieben. »Du hast doch gehört, was Martha Anderson gesagt hat. Wenn ich heute nicht komme, kann ich ganz zu Hause bleiben.« Ihre Stimme klang heiser und belegt. »Ich schaffe das schon, Molly. Ich komme aus Cork, da sind die Menschen besonders zäh, sagt man.«


      Martha Anderson empfing die Näherinnen ungeduldig. Sie hatte sich herausgeputzt, trug ein sorgfältig gebügeltes Kleid, das sie sonst nur sonntags für den Kirchgang herausholte, und hatte die Haare gewaschen. »Wo bleibt ihr denn?«, trieb sie die Näherinnen mit einem Blick auf die Wanduhr an. »Zwei Minuten vor acht. Wer um punkt acht nicht an seinem Platz sitzt, kann gleich wieder umkehren! Mister Silverstein bezahlt euch nicht fürs Faulenzen.«


      Die Frauen und Mädchen setzten sich und griffen nach ihren Näharbeiten. Die Fenster waren klein und ließen nur wenig Licht herein und auch die beiden Gaslampen sorgten kaum für Helligkeit und erschwerten den Näherinnen die Arbeit. Von draußen drang das Schnaufen eines Dampfzugs der Hudson River Railroad herein, der über die Eleventh Avenue nach Norden fuhr.


      »Alle mal herhören!«, überraschte sie die Aufseherin. »Heute ist ein ganz besonderer Tag. Wie ich gestern Abend erst erfuhr, kommt uns heute Mister Silverstein besuchen. Ihr wisst, was das bedeutet. Wenn er feststellen sollte, dass wir langsamer und weniger produktiv als die Näherinnen in seinen anderen Betrieben arbeiten, wird er sich gezwungen sehen, einige von euch zu feuern und durch neue Arbeitskräfte zu ersetzen. Also strengt euch gefälligst an! Arbeitet zügig und sorgfältig, sprecht nicht mit euren Nachbarn und antwortet höflich und knapp, wenn er euch eine Frage stellt. Diejenigen, die das Glück haben, schon länger für ihn arbeiten zu dürfen, wissen sicher, was auf dem Spiel steht.« Sie blickte in die Runde. »Haben das alle verstanden?«


      »Ja, Ma’am.«


      Molly arbeitete seit fünf Jahren in der Nähstube und wusste genau, was ihnen bevorstand. Jedes Mal, wenn Mister Silverstein die Nähstube besucht hatte, war am nächsten Tag der Lohn gekürzt oder jemand entlassen worden. Er kam nur einmal im Jahr, meist unangemeldet wie jetzt, wechselte ein paar Worte mit der Aufseherin und sah den Näherinnen auf die Finger, war aber vor allem an den Auftragsbüchern und Umsatzzahlen interessiert. Er besaß noch etliche andere Firmen und gehörte zu den reichsten Männern der Stadt.


      »Er wird mich feuern«, sagte Mary.


      »Unsinn«, erwiderte Molly.


      Doch je länger sie ihre Nachbarin beobachtete und erkannte, dass sie viel zu krank und erschöpft war, um anständige Arbeit abliefern zu können, desto stärker wurde ihr bewusst, dass Marys Befürchtung nicht ganz unbegründet war. Wenn Mister Silverstein einer Näherin kündigen wollte, würde er Martha Anderson fragen, und die würde ihm Marys Namen nennen. Auch ohne ihre Krankheit stand sie an oberster Stelle auf ihrer Liste. Die Aufseherin hatte die etwas wehleidige junge Irin nie leiden können und wartete nur auf eine Gelegenheit, sie loszuwerden. Warum, wusste niemand zu sagen. Molly nahm an, dass Mary O’Shannon sie an ihre eigene Kindheit in Liverpool erinnerte.


      Wie recht sie mit ihrer Befürchtung hatte, stellte sich schon zwei Stunden später heraus, als Mary entkräftet ihr Nähzeug fallen ließ und leise zu weinen begann. Molly musste sie festhalten, so erschöpft war sie. Ihre Stirn brannte.


      »Sie hat hohes Fieber«, sagte Molly. »Sie gehört ins Bett.«


      »Und warum bleibt sie dann nicht zu Hause?«


      »Weil Sie ihr gedroht haben, sie rauszuwerfen, wenn sie heute nicht zur Arbeit erscheint.« Molly beherrschte sich nicht länger. »Als ob es was ausmachen würde, wenn sie zwei oder drei Tage zu Hause bleibt. Wir schaffen unser Pensum auch so, und ich wette, einige wären sogar bereit, eine Stunde länger zu bleiben und Marys Arbeit zu übernehmen. Seien Sie nicht so herzlos, Ma’am! Sagen Sie ihr, dass sie wiederkommen kann, wenn sie ihre Krankheit auskuriert hat. Ihr Vater hat sich das Bein gebrochen und ihre Geschwister sind noch zu klein, um zu arbeiten. Sie braucht das Geld dringend!«


      Martha Anderson war solche Widerrede nicht gewohnt und schluckte ein paarmal, bevor sie antwortete. »Ich kann mich nicht erinnern, dich nach deiner Meinung gefragt zu haben. Kümmere dich gefälligst um deine Angelegenheiten!« Sie wandte sich an Mary. »Mach, dass du nach Hause kommst!«


      Mary schniefte. »Es geht schon wieder, Ma’am.«


      »Du sollst nach Hause gehen, hab ich gesagt! Oder willst du, dass Mister Silverstein dich in dem Zustand sieht? Pack deine Sachen und verschwinde!«


      »Sie dürfen mich nicht feuern, Ma’am! Ich ...«


      »Ich entscheide hier nicht, Mary. Das tut ganz allein Mister Silverstein, und was der sagt, wenn er dich hier heulend sitzen sieht, kannst du dir ja wohl ausmalen. Es ist nur zu deinem Besten, wenn du wieder nach Hause gehst.«


      »Ja, Ma’am. Sicher, Ma’am.«


      Molly bezweifelte, dass Martha Anderson auch nur einen Gedanken an das Wohl des Mädchens verschwendete. Ihr war nur daran gelegen, sie aus dem Weg zu haben, wenn Mister Silverstein die Firma inspizierte. Eine Mitarbeiterin, die vor lauter Jammern nicht zum Arbeiten kam, hätte auch ihr Minuspunkte eingebracht. Sie wollte so gut wie möglich vor dem Besitzer dastehen und ihren Posten behalten. Auch sie war nicht unkündbar. Eine Aufseherin, die ihre Näherinnen nicht im Griff hatte, würde Silverstein nicht dulden.


      Weder Martha Anderson noch Molly waren jedoch auf das vorbereitet, was an diesem Nachmittag wirklich geschah. Es begann damit, dass sie hörten, wie eine Kutsche vor dem Haus hielt und die Stimme von Mister Silverstein erklang: »Geht das nicht ein bisschen schneller, James?« James war sein Diener, wie Molly wusste, ein ehemaliger Sklave, den er freigekauft hatte.


      Ohne zu klopfen betrat Mister Silverstein die Nähstube. Er trug maßgeschneiderte Hosen und einem Gehrock, der seine Körperfülle nur ungenügend verbarg. Sein Zylinder saß kerzengerade. Er schnaufte wie ein Walross und sah mit seinem buschigen Schnurrbart auch so aus, fiel vor allem aber durch seinen mächtigen Stiernacken auf. Sein rotes Gesicht verriet zu hohen Blutdruck.


      »Guten Tag, Mister Silverstein!« Martha Anderson sprang regelrecht von ihrem Stuhl und begrüßte den Unternehmer mit einem artigen Knicks.


      Silverstein blickte die Aufseherin nur an, hielt eine Begrüßung wohl für Zeitverschwendung und ließ sich das Auftragsbuch reichen. Mit geübtem Blick überflog er die Zahlen. »Das deckt sich mit den Angaben, die ich von meinem Buchhalter bekommen habe. Gerade noch über dem Mindestumsatz. Für die kommenden Monate werden wir die Anforderungen etwas erhöhen müssen. Die Konkurrenz ist groß. Glauben Sie, diesem Druck gewachsen zu sein?«


      »Natürlich, Mister Silverstein.«


      »Sie haben gesunde Arbeiterinnen, die mehr leisten können als bisher?« Silverstein blickte nur flüchtig vom Auftragsbuch hoch. »Wir sind nämlich gezwungen, die Arbeitszeit um eine Stunde täglich zu erhöhen. Bei gleichem Lohn, versteht sich. New York ist ein heiß umkämpfter Markt und wir müssen bis zum Äußersten gehen, um die nötigen Auftragszahlen zu schaffen.«


      »Meine Näherinnen sind dazu bereit.«


      Das stimmte natürlich nicht, aber die Frauen und Mädchen hatten keine andere Wahl. Wer sich gegen eine solche Anordnung wehrte, wurde gekündigt und noch am selben Tag durch eine andere Näherin ersetzt. Solange es so viele arbeitslose Einwanderer in New York gab wie jetzt, hatten Unternehmer wie Silverstein leichtes Spiel. Sie waren nur daran interessiert, möglichst großen Profit zu erwirtschaften. Das Wohl der Arbeiterinnen war ihnen egal.


      Silverstein reichte ihr das Auftragsbuch zurück und ließ seinen Blick über die Näherinnen wandern. Vor allem die Mädchen zuckten darunter zusammen. Molly ließ sich nichts anmerken und arbeitete ruhig weiter, tat so, als würde ihr die Anwesenheit des Unternehmers nichts ausmachen. Sie kam sich wie auf einem Sklavenmarkt vor. Der Plantagenbesitzer sah sich die Sklavinnen an und überlegte, welche ihm am meisten nützen konnte. Sie hätte wetten können, dass er noch nicht einmal die Namen seiner Angestellten kannte.


      Als sein Blick auf den freien Platz neben Molly fiel, hielt er inne. »Fehlt eine der Frauen? Sie wissen, dass ich mir einen Ausfall nicht leisten kann.«


      »Mary O’Shannon. Sie ist krank. Ich habe sie nach Hause geschickt.«


      »Und wie wollen Sie dann Ihr Pensum schaffen?«


      »Ich hätte ihr sowieso gekündigt, Mister Silverstein«, erwiderte Martha Anderson rasch. »Ich nehme an, es gibt genügend junge Frauen, die sie ersetzen wollen. Ich hatte wirklich viel Geduld mit ihr, aber was sie sich in letzter Zeit erlaubt hat, spottet wirklich jeder Beschreibung. Ab morgen sind wir wieder vollzählig, Mister Silverstein, und ich verspreche Ihnen, dass wir unser Pensum übertreffen werden. Sie können sich auf mich verlassen, Sir.«


      »Sie lügt!« Molly war ohne nachzudenken aufgesprungen und schleuderte die Worte wütend nach vorn. Sie erschrak mindestens genauso sehr wie alle anderen über ihren Ausbruch. »Mrs. Anderson lügt! Sie hatte überhaupt keine Geduld mit Mary O’Shannon. Obwohl Mary hohes Fieber hatte, drohte sie ihr mit der Kündigung, wenn sie nicht zur Arbeit käme. Und als sie heute kam, schickte sie die Arme nach Hause, weil sie Angst vor Ihnen hatte. Sie dürfen Mary nicht kündigen! Ihr Vater ist krank und ihre Familie braucht das Geld.«


      »Wie heißt du?«, fragte Silverstein nach einer kurzen Pause.


      »Molly Campbell. Sie haben mir mein Zimmer vermietet.«


      »Richtig.« Silverstein wirkte unschlüssig, überlegte wohl, ob er Molly gleich oder erst nach einer Standpauke davonjagen sollte. Er schnaufte so stark, dass sein Schnurrbart zitterte. »Ich will dir was sagen, Molly. Ich bin Unternehmer und muss Profit machen, sonst gehe ich nämlich bankrott. Mitleid kann ich mir nicht leisten. Wenn deine Freundin ... wie heißt sie noch?«


      »Mary. Mary O’Shannon.«


      »... wenn diese Mary O’Shannon schlecht arbeitet und dann auch noch krank wird, hat sie eben Pech gehabt. Andere Mädchen brauchen auch Geld. Eine Nähstube ist kein Erholungsheim. Oder hast du eine bessere Idee?«


      Molly war richtig in Fahrt gekommen, verschonte weder sich selbst noch Martha Anderson. »Mrs. Anderson schikaniert uns, wo sie kann, Mister Silverstein! Sie hackt ständig auf uns herum und bestraft uns für Dinge, die wir gar nicht getan haben. Sie ist Engländerin, schon deshalb hasst sie uns.«


      »Das ist nicht wahr!«, brauste Martha Anderson auf. »Ich bin ...«


      Der Unternehmer brachte sie mit einer entschlossenen Handbewegung zum Schweigen. »Was würdest du denn tun, wenn du an ihrer Stelle wärst?«


      »Ich würde für gute Stimmung sorgen und nicht ständig auf die Näherinnen losgehen. Die arbeiten doch viel mehr, wenn sie fair behandelt werden. Ich bin sicher, auf die Weise würden wir mehr Arbeit schaffen als bisher.«


      Silverstein reagierte anders, als Molly erwartet hatte. Anstatt einen Tobsuchtsanfall zu bekommen und sie rauszuwerfen, lächelte er. »Das musst du mir beweisen, Molly. Warum tauschen du und Mrs. Anderson nicht die Plätze?«


      Martha Anderson blickte ihn entsetzt an.


      »Sie wollen mich zur Aufseherin machen?«, fragte Molly verwirrt. Mit so einem Vorschlag hatte sie nicht gerechnet. »Ich möchte niemandem den Posten wegnehmen, Mister Silverstein. Ich bin schon zufrieden, wenn Mary O’Shannon wiederkommen darf und Mrs. Anderson uns etwas fairer behandelt.«


      Silverstein hatte sich längst entschieden. »Eine Woche. Wenn die Produktion steigt, darfst du den Posten behalten. Wenn nicht, kehrt Mrs. Anderson auf ihren Stuhl zurück. Und danke dem Herrgott, dass ich heute zu Experimenten aufgelegt bin, sonst wärst du nämlich längst auf dem Heimweg.«


      Nur widerwillig tauschte Molly ihren Platz mit der Aufseherin. Martha Anderson wäre am liebsten mit einer Schere auf sie losgegangen, beherrschte sich aber und unternahm nichts. Nur mühsam unterdrückten die Näherinnen ein schadenfrohes Grinsen. Der Unternehmer verabschiedete sich zufrieden und glaubte wahrscheinlich, ein gelungenes Experiment gestartet zu haben. Es war immerhin möglich, dass Molly recht behielt, und wenn nicht, würde er sie feuern und alles wäre wie bisher. Er konnte bei der Sache nicht verlieren.


      Molly merkte noch am selben Nachmittag, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie brachte es einfach nicht übers Herz, einer Näherin den Lohn zu kürzen, wenn sie gegen die Regeln verstieß, und verschonte sogar Martha Anderson, als die in ihrer Wut zu fluchen begann und sie mit Schimpfwörtern belegte, die ihr die Schamesröte ins Gesicht trieben. »Mrs. Anderson!« Sie benutzte immer noch die respektvolle Anrede, konnte sich nicht an ein einfaches »Martha« gewöhnen. »Ich weiß nicht, warum Sie mich so beschimpfen. Ich hatte es nicht darauf angelegt, Sie als Aufseherin abzulösen, und ich bin freundlicher zu Ihnen, als Sie es jemals zu uns gewesen sind. Mir ist es egal, ob Sie aus England, Russland oder sonst woher kommen, und ich hege keinen Hass gegen Sie. Ich versuche lediglich wie jede andere hier, über die Runden zu kommen. Also arbeiten Sie gefälligst so, wie Sie es immer von uns verlangt haben, sonst verlieren Sie noch mehr als Ihren Posten. Mrs. Anderson?«


      »Ja, Ma’am ... verdammt!«


      Fanny war begeistert, als Molly ihr von der Beförderung erzählte. Sie fiel ihr um den Hals und jubelte: »Endlich geht es aufwärts mit dir! Ich hatte schon Angst, du wolltest ewig eine graue Maus bleiben. Schau mich an! Mit der Tanzerei verdiene ich zehnmal ... doppelt so viel wie mit der Näherei.«


      »Ich hab keine Lohnerhöhung bekommen, Fanny.«


      »Die kriegst du aber. Sobald die Woche rum ist und unserem Vermieter klar wird, dass du ihm mehr Profit bringst. Und wenn nicht, musst du sie verlangen. Geh ihm ein bisschen um den Bart, dann fühlt er sich geschmeichelt.«


      Doch Molly fühlte sich zusehends unwohler auf ihrem Posten und freute sich nur, als Mary O’Shannon ihre Krankheit überwunden hatte und auf ihren Platz zurückkehrte. Molly ließ ihr sogar den Lohn für die drei Tage, die sie gefehlt hatte, auszahlen, ohne daran zu denken, dass sich diese Ausgabe belastend auf ihren Umsatz auswirken würde. Nur weil ihre Kolleginnen jetzt eifriger bei der Sache waren und viel schneller arbeiteten, blieb sie im Plus.


      Selbst Martha Anderson, die lediglich »Dienst nach Vorschrift« leistete, konnte nicht verhindern, dass Molly besser abschloss als sie. Entsprechend missmutig verharrte sie auf ihrem Platz, als Silverstein pünktlich nach einer Woche zurückkehrte. Er hatte bereits mit seinem Buchhalter gesprochen, warf einen Blick in das Auftragsbuch und sagte: »Unter dir haben die Näherinnen tatsächlich besser gearbeitet, Molly. Nur eines missfällt mir sehr: Du hast keine einzige Lohnkürzung ausgesprochen, im Gegenteil, du hast dieser Mary O’Shannon sogar die Tage bezahlt, an denen sie gefehlt hat. Das geht nicht.«


      »Der Umsatz ist gestiegen, Mister Silverstein!«


      »Und er könnte noch höher sein, wenn du strenger wärst und die Näherinnen, die gegen die Regeln verstoßen, mit einer Geldstrafe belegen würdest.«


      »Die Frauen und Mädchen geben ihr Bestes, Sir.«


      »Und sie lassen sich nichts zuschulden kommen?«


      »Nicht, wenn man sie gut behandelt, Mister Silverstein. Ich habe oft genug eine Geldstrafe bekommen und weiß, was es heißt, mit weniger Geld auskommen zu müssen. Wenn meine Schwester und ich nicht zu zweit wären, hätten wir Ihre Miete niemals zahlen können. Wir brauchen keine Strafen.«


      »So, so ... und wer bist du, dass du so was entscheiden kannst?«


      »Ich war die Aufseherin.«


      »Du warst ...?«


      »Ja, Sir.« Molly reagierte ruhig und gefasst. »Sie wollen, dass Ihre Näherinnen schneller arbeiten, wollen aber auch Geldstrafen verhängen, um weniger Lohn zahlen zu müssen. Dafür bin ich die falsche Frau. Ich nehme an, Mrs. Anderson würde sich freuen, ihren alten Posten wiederzubekommen.«


      »So ist das also! Du meinst wohl, du könntest dir alles erlauben?«


      »Nein, Sir. Aber ich bin keine Ausbeuterin.«


      »Ausbeuterin? Was fällt dir ein, du kleines Miststück?« Die Stirnadern des Vermieters schwollen gefährlich an. »Du bist gefeuert, Molly ... Molly ...«


      »Molly Campbell, Sir«, half sie ihm auf die Sprünge.


      Sie stand auf, ging an ihren verdutzten Kolleginnen vorbei, verabschiedete sich von Silverstein mit einem Kopfnicken und verließ den Raum. Erst auf der Straße, in sicherer Entfernung von der Nähstube, begann sie zu weinen.
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      Am Ufer des Hudson River blieb Molly stehen. Sie stützte sich auf das eiserne Geländer und blickte über den Fluss, auf die vielen Schiffe, die mit gerefften Segeln an den Piers lagen, und die Flussdampfer weiter flussaufwärts. In der Ferne war der neue Castle Garden zu erkennen, ein mächtiger Rundbau, in dem Konzerte und andere Veranstaltungen stattfanden. Vor zwei Jahren hatte dort Jenny Lind gesungen, die berühmte »schwedische Nachtigall«.


      Doch selbst die glockenklare Stimme der schwedischen Sängerin hätte Molly in diesem Augenblick nicht trösten können. Das Gefühl, sich nicht für die Profitgier des Mister Silverstein hergegeben und ihm endlich mal die Meinung gesagt zu haben, erfüllte sie mit tiefer Zufriedenheit und sie musste bei dem Gedanken an ihren mutigen Abgang sogar lächeln. Doch gleichzeitig wurde ihr bewusst, dass sie ohne Arbeit dastand und sich an zehn Fingern ausrechnen konnte, wann Silverstein ihr das Zimmer kündigen würde. Er gehörte nicht zu den Männern, die sich ungestraft von einer jungen Frau demütigen ließen. Einen Posten als Aufseherin in einer seiner vielen Nähstuben hatte bestimmt noch niemand abgelehnt. Selbst Martha Anderson hatte als gewöhnliche Näherin angefangen und nichts dabei gefunden, ihre früheren Kolleginnen zu beschimpfen und mit empfindlichen Geldstrafen zu belegen.


      Molly hätte es niemals fertiggebracht, einer Näherin die Hälfte ihres Lohns abzuziehen und sie an den Rand des Ruins zu treiben, nur weil sie erkrankt oder ein paar Minuten zu spät gekommen war. Und selbst wenn ihre Näherinnen alle aus England gekommen wären, hätte sie sich nicht dazu hinreißen lassen, sie so zu beleidigen, wie es Martha Anderson getan hatte. Auch als wohlhabende Frau würde sie ihre Untergebenen stets respektvoll behandeln, so viel wusste sie. Kein Mensch war mehr wert, nur weil er mehr Geld besaß.


      Doch ohne Geld hatte man es schwerer. Das erfuhren zahlreiche Einwanderer, die vergeblich nach Arbeit gesucht hatten und gezwungen waren, in die alte Heimat zurückzukehren. Vor allem alleinstehende Frauen, die während der Überfahrt ihren Mann verloren hatten. Aber sie würde niemals nach Irland zurückfahren. Sie würde sich durchbeißen, auch wenn sie im Augenblick nur ein paar Dollar besaß. Sobald Bryan auftauchte, würde sie New York verlassen und mit ihm in den goldenen Westen ziehen. Dort lag das wirkliche Amerika, wie sie von unzähligen Leuten gehört hatte, dort lag das Paradies, von dem sie in Irland geträumt hatten. »Wir schaffen es, Bryan!«, flüsterte sie entschlossen. »Wir beide schaffen es! Uns nimmt niemand die Zukunft weg!«


      Von neuem Mut beseelt, lief Molly nach Hause. Ihre Haare wehten in dem frischen Wind, der vom Meer heraufblies. Für einen Frühlingstag war es ungewöhnlich kühl, und sie war froh, vor zwei Jahren einen preiswerten Mantel erstanden zu haben, der sie einigermaßen wärmte. Sie trug keinen Hut wie die vornehmen Damen am Union Square oder noch weiter nördlich und ihre Schuhe waren nicht einmal vor fünf Jahren modern gewesen. Fast ihr ganzer Verdienst war für die Miete und den täglichen Bedarf draufgegangen, und sie konnte von Glück sagen, dass es ihr gelungen war, wenigstens ein paar Dollar auf die Seite zu legen. Zusammen mit den Ersparnissen, die Bryan ganz sicher mitbringen würde, schafften sie es bestimmt nach Westen. Und wenn nicht, würden sie unterwegs eben arbeiten und sich die Tickets für die Weiterfahrt verdienen.


      Das vierstöckige Mietshaus, in dem ihr Zimmer lag, ragte auf der Nordseite einer schmalen Seitenstraße zwischen der Tenth und Eleventh Avenue empor. Auf der Treppe vor dem Eingang saß ein alter Mann, dem keiner mehr Arbeit geben wollte, und starrte mit leeren Augen in die blasse Sonne, gleich neben der Treppe spielten Kinder mit einer leeren Konservendose. Ein laut bellender Hund versuchte, ihnen die Dose wegzunehmen, und fing sich mehrere Fußtritte ein. Er rannte jaulend über die Straße. »Hallo, Mister Fleming«, begrüßte Molly den alten Mann. »Noch immer keine Arbeit?« Der Alte antwortete nicht, zuckte nicht einmal die Schultern wie noch vor einigen Tagen.


      Mit gemischten Gefühlen stieg Molly die Treppe empor. Die Zimmer unter dem Dach waren am billigsten und während des anstrengenden Aufstiegs erfuhr man auch, warum das so war. Abgesehen von der knarrenden und mit Unrat beschmutzten Holztreppe, auf der man leicht ausrutschen oder stolpern konnte, nervten auch die kleinen Fenster, die kaum Tageslicht hereinließen.


      Vor der Tür ihres Zimmers blieb sie stehen. Sie ahnte, wie Fanny auf die Nachricht von ihrer Kündigung reagieren würde, und wollte den Augenblick so lange wie möglich hinauszögern. Ihre Schwester war um diese Zeit meist zu Hause, ruhte sich aus, bevor sie zur Arbeit ging. Molly hatte schon mehrmals vorgehabt, sie in dem Lokal am Broadway zu besuchen, war aber nie dazu gekommen. Wenn sie von der Arbeit kam, war sie viel zu müde, um noch auszugehen. »Ist mir auch lieber«, sagte Fanny, »du würdest dich dort sowieso nicht wohlfühlen. Ist ein Saloon, eine Kneipe, so was wie ein Pub.«


      Molly fürchtete sich ein wenig davor, ihrer Schwester gegenüberzutreten und ihr von der Kündigung zu erzählen. Fanny würde ihr sicher eine ordentliche Standpauke halten. »Bist du verrückt?«, hörte Molly sie bereits sagen. »Sie wollen dich zur Vorarbeiterin machen und du lehnst einfach ab? Und von welchem Geld willst du leben?«


      Molly öffnete vorsichtig die Tür, um ihre Schwester nicht zu stören, falls sie noch schlief, und hörte einen leisen Schrei. »Fanny? Fanny ... bist du das?«


      »Nicht reinkommen!«, erschrak Fanny. »Warte noch, Molly!«


      »Alles in Ordnung?« Sie vernahm Stimmen, die ihrer Schwester und die eines Mannes, gleich darauf das Tapsen nackter Füße und einen leisen Fluch.


      »Du sollst draußen bleiben, verdammt!«


      Molly tat ihr den Gefallen, glaubte inzwischen zu wissen, was Fanny so erschreckt hatte, und hatte keine Lust, sie mit dem »alten Knacker« oder irgendeinem anderen Mann zu erwischen. Erst als Fanny »Jetzt kannst du reinkommen!« rief, drückte sie die Tür nach innen und betrat das kleine Zimmer.


      Ein Mann mogelte sich mit gesenktem Kopf an ihr vorbei, eine Hand am Zylinder, die andere um den Knauf eines Stocks verkrampft, und verschwand im Treppenhaus. In dem düsteren Licht der Öllampe, die auf der Kommode brannte, sah Molly nur, dass er mindestens doppelt so alt wie Fanny war. Er duftete nach dem Rosenöl, das ihre Schwester benutzte.


      Wie ein kleines Mädchen, das man bei einem bösen Streich erwischt hatte, saß Fanny auf dem ungemachten Bett. Sie sah zerzaust aus, hatte ihre Haare offen und nestelte an den Knöpfen ihres Kleides herum. »Es ist nicht so, wie du denkst«, begann sie, bevor Molly etwas sagen konnte. »Ich war nur ein bisschen nett zu dem Gentleman. Ich kenne ihn aus dem ... dem Lokal, weißt du? Ein netter Mann. Wir haben uns ein wenig unterhalten, weiter nichts.«


      »Und deshalb sitzt du auch auf dem Bett!« Molly schloss die Tür hinter sich und zog ihren Mantel aus. Sie war entsetzt und wütend zugleich, aber auch überrascht, wie wenig Skrupel ihre Schwester im Umgang mit Männern zeigte. »Wie kannst du so etwas tun, Fanny? Hat er dich etwa ... bezahlt?«


      Fanny suchte nach den richtigen Worten. »Er hat mich zum Essen eingeladen ... in ein Restaurant am Broadway. Und er hat mir ein Trinkgeld gegeben, weil ich so schön getanzt habe.« Ihre Miene hellte sich auf. »Ich bin eine gute Tänzerin, Molly, und einige Gentlemen haben mir sogar gesagt, dass ich schauspielerisches Talent hätte. Vielleicht spiele ich mal am Park Theater am Broadway oder im Castle Garden.« Ihre Augen leuchteten wieder. »Oder man lädt mich nach San Francisco ein. Die schönste Stadt der Welt, das weiß ich von einem Gentleman, der während des Goldrauschs in Kalifornien reich geworden ist. Du kannst dich doch an den Goldrausch vor vier Jahren erinnern? Ich werde mich Pearl nennen. Die meisten Künstler legen sich neue Namen zu, weißt du? Pearl Diamond. Was meinst du? Klingt das nicht wundervoll?«


      »Du bist verrückt, Fanny.« Molly setzte sich an den Holztisch und musterte sie ernst. »Nur weil du in einem ... einem Lokal tanzt, wirst du doch nicht Schauspielerin. Du hast doch überhaupt keine Erfahrung! Auch wenn du inzwischen Lesen und Schreiben gelernt hast, und selbst wenn du Talent hättest ... du weißt doch, wie die Amerikaner zu uns Iren stehen. Wir sind beinahe so schlimm wie die Neger. Meinst du, sie jubeln einer Irin zu?«


      »Die jubeln jedem zu, der was kann und gut aussieht. Sieh dir Jenny Lind an, die kommt aus Schweden und hatte nur ausverkaufte Konzerte.« Sie wischte einige Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. »Ich hab Talent, Molly! Das weiß ich! Ich kann tanzen und schauspielern und sogar ein bisschen singen.«


      »Und du meinst, du brauchst nur beim Park Theater vorzusprechen und bekommst eine Rolle. Meinst du wirklich, die nehmen eine Frau wie dich?«


      Fanny wirkte beinahe trotzig. »Das wirst du sehen! Sobald ich einen reichen Mann, der von meinem Talent überzeugt ist, kennengelernt habe, lege ich los. Jenny Lind hatte auch einen Förderer, ohne einen einflussreichen Mann schaffst du es nicht.« Sie malte einen schwungvollen Bogen in die Luft und strahlte zuversichtlich. »Ich sehe schon die Plakate ... Pearl Diamond, der neue Star am Theater-Himmel ... sehen Sie die einzigartige, wundervolle ...«


      »Such dir lieber anständige Arbeit«, stoppte Molly den Redefluss ihrer Schwester. »Und bring gefälligst keine ... keine Gentlemen mehr nach Hause!«


      »Woher sollte ich denn wissen, dass du heute früher nach Hause kommst?« Fanny war gerade dabei, ihre langen Haare zu einem Knoten zu binden, und hielt mitten in der Bewegung inne. »Haben sie dich etwa rausgeworfen?«


      »Ich habe gekündigt!«


      »Wie bitte? Bist du verrückt?«


      Molly berichtete ihr in wenigen Worten, was geschehen war. »Ich bringe es einfach nicht übers Herz, die Näherinnen wie Sklavinnen anzutreiben und ihnen unsinnige Strafen aufzubrummen. Ich hab keine Lust, die Komplizin dieses Ausbeuters zu werden. Der behandelt seine Angestellten wie den letzten Dreck! Nur mit den armen Negersklaven im Süden springen sie noch schlimmer um! Ich bin nicht hierhergekommen, um mich schon wieder unterdrücken zu lassen. Da hätte ich auch bei den Engländern bleiben können.«


      »Und von was willst du leben?«


      »Ich suche mir was Neues!« Molly blickte längst wieder nach vorn. »New York ist groß. Irgendwo gibt es bestimmt Arbeit für eine junge Irin. Nicht alle New Yorker haben was gegen uns. Ich könnte als Hausmädchen arbeiten.«


      »Oder als Wäscherin oder Bedienung.« Fanny schüttelte den Kopf. »So kommst du nie zu was, Molly. Oder meinst du, Mister Silverstein ist der einzige Ausbeuter in New York? Die sind doch alle gleich. Wenn du was werden willst, musst du die Männer bei ihren Schwächen packen. Mach ihnen schöne Augen und geh ihnen so lange um den Bart, bis sie dir aus der Hand fressen, dann bekommst du alles von ihnen. Oder willst du ewig in einem Hinterzimmer arbeiten? Und jetzt erzähl mir bloß nicht, dass du immer noch auf Bryan wartest ...«


      »Tue ich aber«, erwiderte Molly trotzig. »Ich weiß, dass er mich nicht im Stich lässt. Irgendetwas muss damals passiert sein, dass er mich allein lassen musste und sich bisher nicht melden konnte. Aber er kommt.«


      »Nach fünf Jahren?«


      »Ich würde auch zehn Jahre auf ihn warten.«


      Fanny schüttelte den Kopf. »Ich sag ja, du bist verrückt.«


      Wie recht ihre Schwester hatte, bekam Molly am nächsten Tag zu spüren. Nachdem sie ihren Restlohn in der Nähstube abgeholt hatte, lief sie von einer Firma zur nächsten und betrat jeden Laden, an dessen Fenster oder Tür ein Schild mit der Aufschrift »Hilfe gesucht« hing. In einem Eisenwarenladen trat ihr ein älterer Herr entgegen, anscheinend der Besitzer, und schüttelte heftig den Kopf, als er ihren Dialekt hörte. »Das stimmt schon«, antwortete er, »ich suche tatsächlich eine Hilfskraft, aber mit Ihren roten Haaren und dem irischen Akzent würden Sie hier nicht mal einen Nagel verkaufen.« Sein eigener harter Akzent wies ihn als Deutschen aus. »Verstehen Sie mich nicht falsch, junge Dame. Mir persönlich ist es egal, woher jemand kommt. Deswegen bin ich ja nach Amerika ausgewandert, damit ich mich nicht mit solchen Problemen herumschlagen muss. Aber die meisten Leute in dieser Gegend denken anders und ich könnte meinen Laden auch gleich zumachen, wenn ich Sie einstelle.«


      Ähnliche Antworten bekam sie bei einem deutschen Bäcker, einem polnischen Metzger und einem russischen Schuhmacher. Ein chinesischer Wäschereibesitzer, der mit einem so starken Akzent sprach, dass sie ihn kaum verstand, fuchtelte wild mit den Armen herum, erklärte ihr, dass er nur Chinesinnen einstellen würde, weil ihm die keinen Ärger machten, und scheuchte sie aus seinem Laden. Sie stolperte auf den Gehsteig und blieb enttäuscht stehen, kämpfte tapfer gegen die Tränen an, die sich in ihren Augen sammelten. Zum ersten Mal kam ihr der Verdacht, dass es vielleicht doch besser gewesen wäre, das Angebot von Mister Silverstein anzunehmen. Einen Posten als Vorarbeiterin würde man ihr nirgendwo mehr anbieten. Alle anderen Einwanderer schienen sich gegen die Iren verschworen zu haben, nur die Neger standen noch tiefer, und an manchen Ladentüren hingen sogar Schilder mit der Aufschrift »Hilfe gesucht! Keine Iren! Keine Neger!« Sie lehnte sich mit dem Rücken gegen eine Hauswand und ließ ihren Tränen jetzt freien Lauf, konnte nicht verstehen, dass man die Iren so verabscheute. »Warum?«, rief sie so laut, dass sich die Leute nach ihr umdrehten. »Was habt ihr gegen uns?«


      Sie kaufte sich eine Wurst von einem fahrenden Händler und biss wütend hinein. Vergeblich hatte sie an diesem Tag nach einem irischen Laden gesucht. Es gab keine irischen Ladenbesitzer, nur ein Pub, eigentlich mehr eine Absteige, und ein Mietstall, in dem lediglich alternde Ackergäule ihr Gnadenbrot fraßen, wurden von Iren betrieben, und beide hatten weder genug Arbeit noch das nötige Geld, um eine Angestellte zu beschäftigen.


      »Warum versuchst du’s nicht am Broadway?«, schlug ihr der Lokalbesitzer vor, ein schmächtiger Mann mit sauber gescheitelten Haaren und feuchten Lippen. »An deiner Stelle wäre ich längst dort. Da kannst du doch viel mehr verdienen als hier auf der West Side. Wenn ich so aussehen würde wie du ...«


      Molly wusste, was der Lokalbesitzer meinte, und verabschiedete sich mit eisiger Miene von ihm. »Ich will mein Geld auf anständige Weise verdienen.«


      »Dann bleibt dir nur eine Nähfabrik. Die suchen immer Mädchen.«


      »Das weiß ich, Mister. Auf Wiedersehen.«


      Molly verließ den Laden und ging einige Schritte. Sie war den ganzen Tag kreuz und quer durch die Stadt gelaufen und hatte keine Ahnung, wo genau sie sich befand. Sie blieb an einer Kreuzung stehen und blickte die dunklen Häuserzeilen entlang. Im düsteren Licht der Gaslaternen, die inzwischen brannten, wirkten die mehrstöckigen Mietshäuser noch abweisender. Hinter einigen Fenstern flackerten Gaslichter, Öllampen oder Kerzen. Hinter den Giebeldächern ragte der schlanke Turm der Trinity Church empor. Die Kirche war der beste Wegweiser in dem unübersichtlichen Häusermeer und verriet ihr, dass sie nach Osten gelaufen war und besser umkehrte, wenn sie noch vor Einbruch der Nacht zu Hause sein wollte. Nachts lebte man gefährlich in New York, besonders wenn man sich in der Nähe der Five Points aufhielt, einer belebten Kreuzung mit Kneipen und zweifelhaften Spelunken, in denen sich Verbrecher, leichte Mädchen und andere zwielichtige Gestalten tummelten.


      Sie wandte sich nach Westen und beeilte sich, nach Hause zu kommen. Morgen war auch noch ein Tag. Dann würde sie die Läden im Süden abklappern, es vielleicht bei den Italienern versuchen, auch wenn die ebenso schlecht auf die Iren zu sprechen waren. Aber wer war das nicht? Irgendjemand würde sich ihrer schon erbarmen, und wenn es nur ein Übergangsjob war. Sie dachte sogar daran, sich eines von Fannys schönen Kleidern auszuleihen und bei einigen vornehmen Familien rund um den Union Square vorzusprechen. Die Familien gingen oft im Park spazieren. Vielleicht hatte sie Glück und wurde von einem feinen Gentleman als Hausmädchen angestellt.


      In Gedanken versunken merkte sie viel zu spät, dass sie an einer Kreuzung falsch abgebogen und in eine dunkle Sackgasse geraten war. Im unruhigen Schein einer Gaslaterne kamen ihr drei Männer entgegen, junge Burschen in langen schwarzen Mänteln, dem Markenzeichen der Black Birds, wie sich eine der gefährlichsten irischen Banden in New York nannte. Sie machten gemeinsame Sache mit den Dead Rabbits und bekämpften die Native Americans, eine Bande von »eingeborenen Amerikanern«, die ihr Land vor einer »irisch-katholischen Verschwörung« bewahren wollten und dabei vergaßen, dass sie oder ihre Vorfahren selbst einmal in Amerika eingewandert waren.


      »Hey, wen haben wir denn da?«, rief einer der Black Birds spöttisch. »So ein hübsches Vögelchen ist uns schon lange nicht mehr ins Netz gegangen!«


      »Ich bin Irin!«, erwiderte Molly schnell. »Ich bin auf eurer Seite!«


      Der junge Mann lächelte. »Ein Grund mehr, nett zu uns zu sein. Warum kommst du nicht näher? Wir beißen nicht. Lass uns ein wenig Spaß haben!«


      »Ich hab keine Zeit. Ich muss nach Hause.«


      »Dauert nicht lange. Wir sind nur zu dritt ...«


      Die jungen Männer kamen bedrohlich näher. Molly erkannte die Gier in ihren Augen und wollte weglaufen, blieb aber wie angewurzelt stehen und starrte sie entgeistert an. Als wäre sie plötzlich am Boden festgefroren. Wie ein Reh, das von einem Wolf gestellt worden war, erwartete sie ihr Schicksal.


      »Lasst sie in Ruhe!«, rief eine Stimme aus der Dunkelheit.
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      Molly hatte die Stimme sofort erkannt und wähnte sich in einem Traum. Mit klopfendem Herzen blickte sie dem jungen Mann entgegen, der langsam in den Lichtschein der flackernden Laterne trat und sie ungläubig betrachtete.


      »Bryan!«, stieß sie flüsternd hervor.


      »Molly!« Seine Augen leuchteten selbst im trüben Laternenschein. »Du bist ja doch noch in New York! Ich hab die ganze verdammte Stadt nach dir abgesucht!« Er kam langsam näher. »Sag bloß, du hattest dich versteckt!«


      »Versteckt?« Molly spielte die Entrüstete. »Fanny und ich wohnen in einem Mietshaus in der 34th Street, das hätte dir jeder in der Gegend sagen können, Blue Eyes. Anscheinend hast du doch nicht die ganze Stadt abgesucht. Oder soll ich vielleicht mit einer Glocke um den Hals rumlaufen oder jeden Morgen über den Broadway gehen und laut deinen Namen rufen?«


      Bryan grinste frech. »Keine schlechte Idee. Ich dachte, du hättest dir längst einen reichen Gentleman geangelt und würdest am Union Square in einem dieser eleganten Paläste wohnen und den Tee mit spitzen Fingern trinken.«


      »Das fehlte noch.« Sie grinste zurück. »Und du? Hast du eine Freundin?«


      »Keine Zeit ... und keine Lust.«


      »Und warum küsst du mich dann nicht?«


      Fast hatte es den Anschein, als würde Bryan erröten. »Verschwindet!«, rief er seinen feixenden Freunden zu. Er unterstrich seine Worte mit einer heftigen Geste und war erst zufrieden, als sie nicht mehr zu sehen waren.


      »Schöne Freunde hast du da«, sagte sie.


      »Dubliners«, erwiderte er, als wäre das bloße Wort schon Entschuldigung genug. Wer aus Dublin kam, war in den Augen der irischen Landbewohner ein arroganter Schnösel. »Diese Stadtfräcke haben eben kein Benehmen.«


      Sie lächelte. »Worauf wartest du noch, Blue Eyes?«


      Sie sanken einander in die Arme und küssten sich. Es war nicht der stürmische Kuss, wie sie ihn in unzähligen Träumen erlebt hatte, nicht die leidenschaftliche Umarmung, in der man alles um sich herum vergaß und nur für den Augenblick lebte, eher eine beinahe schüchterne und zärtliche Annäherung, wie sie zwischen Liebenden geschah, die sich zum ersten Mal auf diese Weise begegneten. Vergessen waren die kecken Bemerkungen, mit denen sie sonst ihre Zuneigung zu überspielen versuchten, vorbei war alle Neckerei. Es gab nur noch ihn und sie und dieses einmalige Gefühl, von einem Menschen begehrt zu werden, nach dem man sich so lange gesehnt hatte.


      Molly lächelte zufrieden, als sie sich voneinander lösten, und blickte in seine blauen Augen, in denen sich das flackernde Licht der Laterne spiegelte und winzige Sterne tanzen ließ. »Bryan«, flüsterte sie. »Wohnst du hier?«


      »Komm mit«, antwortete er. Er griff nach ihrer Hand und führte sie über eine steile Treppe in einen verfallenen Keller. Es war stockdunkel und unter ihren Füßen knirschten Schutt und abgebrochene Steine. Es stank nach verkohltem Holz. »Pass auf, wohin du trittst! Hier hat es vor ein paar Wochen gebrannt. Im Haus wohnen wieder Leute, das haben sie einigermaßen repariert. Für den Keller hat es wohl nicht mehr gereicht.« Er half ihr über einen umgestürzten Balken und führte sie in einen Raum, in dem es nach verbrannten Bohnen roch. Sie blieben stehen und er zündete ein Schwefelholz an.


      Nachdem er die Öllampe, die neben einer Matratze auf einer umgedrehten Kiste stand, entzündet und den Docht hochgedreht hatte, erkannte sie, dass sie sich in einem fensterlosen Kellerraum befanden. Außer der Matratze, auf der mehrere Decken lagen, und der Kiste, auf der sich neben der Öllampe auch ein zerfleddertes Buch befand, war da noch eine weitere Kiste, mit Vorräten, wie sie später erfuhr, die Bryan wegen der Ratten, die es im Keller gab, fest verschlossen hielt. Der Raum war erstaunlich sauber. »Hier schläfst du?«


      »Eine teure Villa am Union Square kann ich mir nicht leisten.« Er streckte lächelnd die Arme nach ihr aus. »Du hast dich nicht verändert, Little Red. Du siehst genauso aus wie die schöne Frau in meinen Träumen. Komm zu mir!«


      Sie ging langsam auf ihn zu und schlang die Arme um seinen Hals, schmiegte sich an ihn und legte den Kopf an seine Brust. Es störte sie nicht, dass sein Mantel nach Whiskey und Tabakrauch stank, und als sein mit Bartstoppeln übersätes Kinn ihre Stirn streifte, lächelte sie nur. Eng umschlungen sanken sie auf die Matratze, befreiten sich gegenseitig von ihren Mänteln und dann auch von allen anderen Kleidern, küssten sich, zuerst noch zärtlich und verhalten, dann immer leidenschaftlicher, bis sie wie in einem Rausch miteinander verschmolzen und etwas erlebten, das sie bisher nur aus ihren kühnsten Träumen gekannt hatten. Danach küsste sie ihn wieder zärtlich und erfreute sich an der Zufriedenheit und Dankbarkeit in seinen blauen Augen.


      »Bryan! Ich ... ich liebe dich!«


      Obwohl ihr klar war, dass sie etwas getan hatten, was weder ihr Pfarrer in Castlebar noch ihre Mutter gutgeheißen hätte, fühlte sie keine Schuld. Wer so liebte wie sie, konnte nichts Falsches tun. »Ich liebe dich auch«, hörte sie Bryan leise antworten und presste sich noch enger an ihn, als gäbe es weder ein Morgen noch ein Übermorgen für sie. Erst nachdem sie ihren Hunger gestillt hatten, kuschelten sie sich unter die vielen Wolldecken und sie fragte ihn: »Wo warst du nur die ganze Zeit, Bryan? Haben sie dich zurückgeschickt?«


      »Vor fünf Jahren? Als unser Schiff angelegt hatte?« Er schüttelte den Kopf und grinste, als er sich daran erinnerte. »Das hätten sie wohl gerne. Mir ging es damals hundeelend. Alle dachten, ich hätte das Schwarze Fieber erwischt, einschließlich mir selbst. Noch auf hoher See dachte ich, das überlebst du nie, an einem der nächsten Tage schließt du die Augen, und sie wickeln dich in eine Decke und werfen dich ins Meer. Aber ich blieb am Leben, warum, weiß ich auch nicht, und als wir im Hafen lagen und die Inspektoren kamen, wurde mir klar, dass sie mich niemals an Land lassen würden. Ich raffte also meine letzten Kräfte zusammen, ging über einen der Niedergänge an Deck und stieg heimlich über die Reling. Zum Glück hing dort eine Strickleiter. Ich kletterte ins Wasser und schwamm ungesehen an Land. Dort blieb ich in einem Gebüsch liegen. Ein Wunder, dass ich dabei nicht draufging. Aber es war wohl doch was anderes als das Schwarze Fieber und ich blieb am Leben. Stundenlang lag ich in dem Gestrüpp, bis mich Lola entdeckte und von zwei starken Kerlen in ihre Wohnung schleppen ließ. Sie hatte ein Herz für Typen wie mich.«


      »Lola?«, fragte Molly bedrückt. »Ich dachte, du hättest keine Freundin.«


      Er drückte ihren Kopf fest an seine Brust und kicherte leise. »Lola war mindestens doppelt so alt wie ich und trieb es nur mit Männern ... wenn sie anständig dafür bezahlten. Aber sie hatte ein großes Herz. Sie steckte mich in ein heißes Bad und packte mich ins Bett, fütterte mich tagelang mit heißem Tee und fetter Hühnersuppe, bis ich wieder einigermaßen auf dem Damm war. Zum Abschied brachte sie mir neue Kleider, von einem jungen Mann, der für sie gearbeitet hatte und von einem Italiener erschossen worden war. Das Loch, das die Kugel ins Hemd gerissen hatte, war geflickt. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich damals am Leben blieb. Sie war eine gute Frau.«


      »Lola ist tot?« Molly blickte ihn erstaunt an.


      Er nickte. »Sie starb vor drei Jahren ... an der Cholera. Auch einige ihrer Mädchen erwischte es. Ich half damals in ihrer Kneipe aus und durfte im Hinterzimmer schlafen. Die meiste Zeit war ich allerdings unterwegs. Du glaubst gar nicht, wo ich überall nach dir gesucht habe. Ich dachte, vielleicht ist sie nach Irland zurückgefahren, um nach dir zu suchen, oder sie will nichts mehr von dir wissen und hat sich irgendwo versteckt. Oder sie ist gar nicht mehr in New York. Wer bleibt denn schon freiwillig in dieser verdammten Stadt? Wo warst du, Little Red?«


      Sie erzählte ihm, was Fanny und sie nach ihrer Ankunft erlebt hatten, berichtete von der Nähstube und wie sie den Posten als Aufseherin abgelehnt und gekündigt hatte. »Ich lasse mir nichts mehr gefallen, Bryan. Nie mehr!«


      »So gefällst du mir, Little Red.« Er küsste sie zärtlich.


      Sie erwiderte seinen Kuss und drängte sich noch einmal dicht an ihn, seufzte zufrieden, als er ihre wieder erwachte Leidenschaft erwiderte und sie erneut in seine Traumwelt entführte. Schwer atmend lagen sie schließlich nebeneinander.


      »Was tust du bei diesen Black Birds?«, fragte sie nach einer Weile.


      »Ich bin ihr Anführer.«


      Sie rückte von ihm ab. »Bei diesen ... Verbrechern?«


      »Ohne die Black Birds wäre ich nicht mehr am Leben«, erwiderte er. »Ich saß auf der Straße, nachdem sie Lola begraben hatten. Der Deutsche, der nach ihrem Tod die Kneipe übernahm, wollte mich nicht haben. Er ließ mich von seinen Schlägern zusammenschlagen und vor die Tür setzen. Ich wäre wahrscheinlich draufgegangen, wenn mich die Black Birds nicht gefunden hätten. Sie gaben mir zu essen und zu trinken und zeigten mir, worauf es in New York ankommt. Seit einem halben Jahr bin ich ihr Anführer.« Er strich ihr über die strähnigen Haare. »Wir sind keine Verbrecher, Molly. Wir sind aufrechte Iren, die sich gegen das Unrecht wehren, das uns in dieser Stadt widerfährt. Die Deutschen, die Italiener, die Chinesen ... keiner mag uns, schon gar nicht die Amerikaner. Native Americans nennen die sich, eingeborene Amerikaner, als wären sie vor den Indianern hier gewesen. Hast du nicht die Schilder gesehen? Wir Iren brauchen uns gar nicht um Arbeit zu bewerben. Am liebsten würden sie uns alle aus dem Land jagen. Aber da haben sie sich geschnitten. Wir Iren lassen uns nicht unterkriegen! Wir haben unsere Heimat nicht verlassen, damit es uns hier schlechter geht als in Irland.«


      »Das ist wahr, Bryan. Aber ihr ... ihr überfallt Leute!«


      »Keine Iren, Molly.« Er blickte ihr in die Augen. »Nur Amerikaner, Engländer, Deutsche, Italiener und alle anderen, die uns aus dem Land haben wollen. Wir würden niemals einen Iren ausnehmen. Und wir bringen auch keine Menschen um. So weit würden wir niemals gehen.«


      »Und was hätten deine Jungs vorhin mit mir gemacht?«


      »Ricky, Matt und Bill? Tut mir leid, aber die sind erst seit ein paar Tagen bei uns und dachten wohl, sie könnten sich einen Spaß erlauben. Ich werde ihnen ordentlich die Ohren langziehen, das kannst du mir glauben, und sie vielleicht sogar rauswerfen. Verdient hätten es die verdammten Feiglinge! Wenn du willst, lasse ich sie auch herbringen und du kannst ihnen höchstpersönlich die Meinung sagen. Die Black Birds gehen nicht auf Frauen und Kinder los, nicht mal, wenn sie aus England, Italien oder Deutschland kommen.«


      »Der Polizei ist es egal, aus welchem Land ein Opfer kommt«, sagte Molly besorgt. »Die sperren euch ein, wenn sie euch erwischen. Ich hab keine Lust, schon wieder fünf Jahre auf dich zu warten. Oder noch länger. Wer weiß, wie lange die euch ins Gefängnis sperren, wenn ihr einen Unschuldigen beraubt.«


      »Wir lassen uns nicht erwischen.« Bryan klang entschlossen. »Außerdem bleibe ich nicht mehr lange genug hier, um mich einsperren zu lassen. Ich habe genug Geld gespart, um aus New York zu verschwinden. New York ist keine Stadt für mich. Ein Sündenpfuhl ist es, ein großes Gefängnis, in dem sie alle Einwanderer, die kein Geld haben, elend verrecken lassen. Die Reichen bauen sich herrschaftliche Villen und Mietshäuser am Union Square und alle anderen dürfen sich die Absteigen im Süden mit den Ratten teilen und werden dabei noch ausgenommen. Du hast doch selbst gesehen, wie schwer es für Iren ist, Arbeit zu bekommen. Mir blieb doch gar nichts anderes übrig, als zu den Black Birds zu gehen. Oder hätte ich zurück nach Irland fahren sollen?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Wir müssen nach vorn schauen, Bryan.«


      »Das tue ich, Molly, das kannst du mir glauben. Ich bin nur noch hier, weil ich gehofft habe ... weil ich nicht glauben wollte, dass ich dich niemals wiedersehen würde. Aber jetzt hält mich nichts mehr, jetzt können wir gemeinsam verschwinden. Das Paradies, das sie uns versprochen haben, liegt nicht hier. Wir müssen nach Westen. Hinter den Blauen Bergen, jenseits des großen Flusses, den sie Mississippi nennen, da liegt das Land, von dem wir geträumt haben. Vor einigen Wochen hab ich mir einen Artikel über Texas vorlesen lassen, da gibt es weder große Mietshäuser noch Gedränge auf den Straßen und Plätzen, da gibt es kaum Städte und Dörfer, nur freies Land, fruchtbaren Boden, der nur darauf wartet, von uns beackert zu werden. In Texas ist so viel Platz, dass sich alle Einwanderer, die während der letzten zehn Jahre nach Amerika gekommen sind, dort verlieren würden. Da draußen kannst du noch durchatmen. So stand es in der Zeitung und nicht etwa in einer Werbebroschüre für Einwanderer. Da stehen nur Lügen drin. Der Mann, der den Artikel für die Zeitung geschrieben hat, war schon mal dort. Er hat sich alles mit eigenen Augen angesehen.« Bryan lächelte zuversichtlich. »Da will ich hin, Little Red, und du kommst mit mir.«


      Molly kuschelte sich an ihn. »Das wäre wunderbar, Bryan. Aber lange dürfen wir nicht mehr warten. Ich habe nur noch ein paar Dollar und kann froh sein, wenn ich über den nächsten Monat komme. Und Mister Silverstein, der Besitzer der Nähstube, ist auch mein Vermieter. Er lässt mich bestimmt nicht mehr dort wohnen. Wenn ich Pech habe, sitze ich morgen auf der Straße.«


      »Nur noch ein paar Tage, Molly. Bis ich mit den Black Birds im Reinen bin. Wir haben noch was Wichtiges zu erledigen, dann kann es losgehen.«


      Sie erschrak. »Etwas Wichtiges? Etwa einen Überfall?«


      »Nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest«, beruhigte er sie. »Aber ich bin den Black Birds einiges schuldig und muss einen Nachfolger bestimmen, bevor ich sie verlasse. Wir treffen uns jeden Abend hier, einverstanden? Um sechs Uhr. Und hab keine Angst, dich belästigt bestimmt keiner mehr.«


      »Oh Bryan«, seufzte sie, »wenn wir nur schon weg wären.«


      Mit einem flauen Gefühl im Magen kehrte sie am frühen Morgen nach Hause zurück. Die Freude darüber, nach fünf Jahren ihren geliebten Bryan wiedergefunden und die Nacht mit ihm verbracht zu haben, wurde von der Angst getrübt, während der letzten Tage in New York könnte noch etwas passieren, das ihre Flucht nach Westen verhindern würde. Die schicksalhaften Ereignisse, die ihre Flucht von der heimatlichen Farm bis ins ferne Amerika begleitet hatten, verboten ihr, mit ungetrübter Freude in die Zukunft zu blicken. Sie würde erst aufatmen, wenn die Häuser von New York hinter ihr zurückblieben.


      Als sie ihr Zimmer betrat, war Fanny gerade nach Hause gekommen. Sie strahlte über das ganze Gesicht, und noch bevor Molly etwas sagen konnte, platzte sie heraus: »Stell dir vor, Molly! Ich hab meinen Mister Perfect getroffen! Ein Gentleman vom Scheitel bis zur Sohle, ein ehrenwerter Mann, der mich tanzen gesehen hat und mir zu einer großen Karriere verhelfen will. Er will mir tatsächlich helfen, Molly! Er ist kein Blender, der mich auf diese Weise ins Bett kriegen will. Er ist ein Theateragent, ein einflussreicher Mann, der Schauspieler an Theater in ganz Amerika und sogar nach Kanada vermittelt.«


      »Ein ehrlicher Mann?«, zweifelte Molly. »In einem Tanzclub?«


      Fanny ließ sich nicht von ihrer Begeisterung abbringen. »Ich kenne die Männer. Glaub mir, ich kenne sie wirklich und weiß ganz genau, ob sie mir nur schmeicheln oder tatsächlich helfen wollen. George meint es ehrlich. George Dillard, so heißt mein Agent. Er glaubt, dass ich Talent habe. Zum Tanzen und als Schauspielerin. Und er sagt mir eine große Karriere voraus.«


      »Das wäre wunderbar«, sagte Molly immer noch zweifelnd, »das wäre wirklich fantastisch. Ich hoffe, dass dein Traum in Erfüllung geht, Fanny!«


      »Und deiner, Molly? Du siehst so ... so anders aus.«


      »Ich habe Bryan gefunden.«


      »Du hast ... was?«


      »Ich habe Bryan gefunden, Fanny! Wir lieben uns immer noch und haben die ... die Nacht zusammen verbracht. Wir wollen nach Texas ... in den Westen! In ein paar Tagen soll es losgehen. Wir werden New York verlassen.«


      Fanny schloss sie begeistert in die Arme. »Na, wenn das kein Grund zum Feiern ist! Ich würde glatt eine Flasche aufmachen, wenn ich eine hätte ...«
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      »Ab sofort keine Treffen mehr«, sagte Bryan nach einer knappen Woche, »erst übermorgen um sieben Uhr früh an der Dampffähre.« Er breitete eine Karte der östlichen Vereinigten Staaten, die er sich am Bahnhof besorgt hatte, auf dem Boden aus. »In Jersey City nehmen wir den Zug nach Philadelphia und dort steigen wir nach Pittsburgh um.« Er fuhr die Strecke mit seinem rechten Zeigefinger nach. »Siehst du die blaue Linie? Das ist der Ohio River. Wir nehmen ein Dampfschiff, fahren bis zur Mündung in den Mississippi und weiter nach St. Louis. In Independence, das liegt hier, hab ich mir sagen lassen«, er schob seinen Finger weiter nach links, »nehmen wir die Postkutsche oder wir schließen uns einem Wagenzug über den Santa Fe Trail an, damit kommen wir am sichersten nach Westen. In Santa Fe lässt sich gutes Geld verdienen. Wir könnten eine Weile dort bleiben und weiterziehen, sobald wir genug beisammenhaben. Von Santa Fe ist es nicht weit nach Texas.« Er faltete die Karte zusammen und blickte sie stolz an. »Hab ich mir von einem Mann erklären lassen, der schon mal dort war.«


      »Und was kostet das alles? Ich habe nur ein paar Dollar.«


      »Mach dir um das Geld keine Sorgen. Das kriege ich bis übermorgen zusammen. Ich hab da eine tolle Gelegenheit. Wenn alles so läuft, wie ich mir das vorstelle, haben wir übermorgen genug Geld, um bis ans Ende der Welt zu fahren. Drück mir die Daumen, dass es klappt! Für die Tickets hab ich das Geld schon, aber wir brauchen mehr, wenn wir es schaffen wollen.«


      »Und was ist das für eine tolle Gelegenheit?« Sie blickte ihn zweifelnd an. »Ihr plant doch keinen Banküberfall? So verrückt bist du nicht, Bryan. Du weißt doch, was mit dir passieren würde, wenn sie dich erwischen. Sie würden dich für viele Jahre ins Gefängnis sperren und wir würden uns niemals wiedersehen.« Ihr Blick wurde flehentlich. »Versprich mir, dass du keine Dummheit machst! Wir kommen auch ohne Geld aus. Versprich es mir!«


      »Ich mach nichts Dummes«, versprach er halbherzig. »Ich hab noch nie was Dummes gemacht, die ganzen letzten fünf Jahre nicht, sonst wäre ich doch längst im Gefängnis.« Er steckte die Karte ein und küsste sie. »Übermorgen um sieben Uhr früh. Sei pünktlich, Little Red! Texas wartet! In ein paar Monaten haben wir es geschafft. Dann sind wir wirklich frei.«


      »Texas!«, wiederholte Molly. »Wenn wir nur schon da wären ...«


      Die folgende Nacht und der nächste Tag schleppten sich dahin. Ihr Traum konnte immer noch platzen. Selbst wenn Bryan die Wahrheit gesagt hatte und keine Dummheit plante, war sein Vorhaben sicher mit einem großen Risiko verbunden, das ihre Abreise ernsthaft gefährden konnte. Wenn er etwas haben wollte, ging er direkt darauf los, so wie damals in der alten Heimat, als er Essen und Kleidung in Castlebar besorgt hatte und einige Monate später in Liverpool an die Tickets für die Überfahrt nach Amerika gekommen war. Einen Deutschen oder einen Italiener um sein Geld zu erleichtern war für ihn keine Dummheit und auch die Bank eines verhassten Engländers hätte er ohne Skrupel ausgeraubt, aber die Polizei machte nun mal keinen Unterschied zwischen den Nationalitäten und nahm keine Rücksicht auf die berechtigte Wut eines Iren auf die Engländer, die ihn so lange unterdrückt hatten. Sie würden ihn einsperren, wenn sie ihn bei einer solchen Tat erwischten, und sie bliebe einsam und allein zurück.


      »Ich hätte ihn aufhalten müssen«, sagte sie leise vor sich hin, als sie am nächsten Morgen am Fenster stand und über den Hudson River nach Westen blickte. Die Frühlingssonne spiegelte sich im trüben Wasser und hing in feinen Schleiern über den Häusern von Jersey City. »Was brauchen wir so viel Geld, um ans Ende der Welt fahren zu können? Mir reicht es schon, wenn wir aus New York rauskommen. Und wenn das Geld nur bis Santa Fe reicht, suchen wir uns eben Arbeit und sparen so lange, bis wir genug beisammenhaben. Wir haben über fünf Jahre in New York ausgehalten, da kommt es auf ein paar Monate mehr nicht an. Warum bringst du dich unnötig in Gefahr, Bryan? Du kannst nicht anders, stimmt’s? Du brauchst diesen Nervenkitzel, um was vom Leben zu haben. Das werde ich dir wohl nie austreiben können.« Aber wenn sie ehrlich war, mochte sie ihn auch deswegen, weil er sich von niemandem etwas sagen ließ und alle Probleme mit einer Unbekümmertheit anging, um die ihn wahrscheinlich viele beneideten.


      Sie verbrachte den ganzen Tag am Fenster und genoss die warmen Sonnenstrahlen, die ihr am Spätnachmittag genau ins Gesicht schienen, tat aber nachts kaum ein Auge zu, aus Angst um Bryan, der sich bei seiner »tollen Gelegenheit« sicher in große Gefahr brachte, aber auch aufgrund der vorsichtigen Vorfreude auf das, was sie erleben würde, wenn Bryan um sieben Uhr am Morgen des nächsten Tages am Treffpunkt erschien. Fanny ließ sich nicht blicken, weder tags noch nachts, und sie brauchte keine große Fantasie, um sich vorzustellen, wo sie sich aufhielt. Wenn sie tatsächlich ihren »Mister Perfect« gefunden hatte, und das hoffte Molly, war sie bei ihm. Auch in den Kreisen, in denen sich ihre Schwester bewegte, gab es anständige Männer.


      Erst früh am nächsten Morgen kehrte Fanny in das gemeinsame Zimmer zurück. Als Molly ihr sagte, dass sie in wenigen Minuten aufbrechen und mit Bryan nach Westen gehen würde, war ihre Schwester außer sich vor Freude und sagte: »Und ich hatte schon ein schlechtes Gewissen, weil ich dir sagen wollte, dass ich nur zurückgekommen bin, um meine Kleider zu holen.« Sie strahlte übers ganze Gesicht. »Stell dir vor, auch ich werde New York verlassen. George und ich gehen nach Albany, dort hat er eine kleine Rolle in einem Theaterstück für mich ergattert. Wir dürfen nichts überstürzen, sagt er, wirklich große Stars werden nicht über Nacht geboren. Erst wenn ich mir einen Namen gemacht habe, gehen wir nach Chicago und San Francisco.« Ihr Blick schweifte in die Ferne. »Pearl Diamond, so wird es auf den Plakaten stehen. Pearl Diamond, der kommende Star!« Sie lächelte hoffnungsvoll. »Du siehst, George geht die Sache professionell an. Er glaubt an mich. Und er liebt mich, Molly! Er liebt mich wirklich! Irgendwann werden wir heiraten, das weiß ich jetzt schon.«


      »Dann müsst ihr uns besuchen kommen«, erwiderte Molly. »Wo wir wohnen werden, weiß ich noch nicht ... irgendwo in Texas. Texas ist ganz anders als New York, da kannst du in allen Himmelsrichtungen bis zum Horizont sehen und jeder kann sich ein Haus bauen und braucht keine Angst zu haben, dass ihm ein Nachbar zu nahe kommt. Bryan hat sich genau erkundigt, er besitzt sogar eine Landkarte, auf der alle Staaten und Territorien verzeichnet sind. Texas ist am größten.« Sie zögerte etwas. »Ich hoffe, du findest uns, Fanny ...«


      Fanny winkte lächelnd ab. »Und wenn nicht, ist das auch kein Beinbruch. Dann findest du mich, Molly. Pearl Diamond! Bald steht mein Name in jeder Zeitung, dann wissen alle, wo ich mich gerade aufhalte. Schreib mir einen Brief. Pearl Diamond, Amerika ... in ein paar Jahren reicht sogar diese Adresse.«


      »Ich wünsche es dir, Fanny. Ich wünsche es dir wirklich.«


      Die Schwestern umarmten sich. Molly hatte bereits ihr Sonntagskleid angezogen und war gerade dabei, ihre wenige Habe in einen Beutel zu packen, als Fanny mit einem prall gefüllten Koffer erschien. »Hier, nimm den«, sagte sie, »ich hab dir ein paar Kleider und Unterwäsche von mir und auch ein paar Vorräte für die lange Reise eingepackt. Und hier ...«, sie reichte ihr eine kleine Geldbörse, die in ihre Handtasche passte, »... sind ein paar Dollar für die Reise.«


      »Aber das kann ich nicht annehmen«, wehrte Molly ab.


      »Natürlich kannst du das«, erwiderte Fanny mit einer Stimme, die keine Widerrede duldete. »Ich kriege jetzt sowieso eine neue Garderobe, und über Geld brauche ich mir auch keine Sorgen mehr zu machen. Um nach Texas zu kommen, werdet ihr jeden Penny brauchen. Vergiss mich nicht, Molly!«


      »Wie könnte ich das, Schwester? Treib’s nicht zu toll, hörst du?«


      »Und hüte du dich vor den Indianern!«


      Molly verließ das Haus und fuhr mit der Pferdebahn zur Anlegestelle hinunter. Bereits um zwanzig vor sieben stand sie am Ufer. Sie wartete im Schatten einiger Bäume und blickte der Dampffähre entgegen, die sich bereits dem Ufer näherte und dabei dunkle Rauchwolken ausstieg. Selbst zu dieser frühen Stunde hatten sich neben den Passagieren auch etliche Schaulustige eingefunden, um einen Blick auf die neuste Errungenschaft der Technik zu werfen.


      Bryan war nirgendwo zu sehen. Noch war es nicht sieben Uhr und die Fähre hatte nicht einmal angelegt, aber als sie schnaufend die Anlegestelle erreichte und zwei Männer sie vertäuten und eine Rampe für die Fuhrwerke auslegten, war er immer noch nicht erschienen und sie wurde langsam nervös. Hatte er kalte Füße bekommen? Oder noch viel schlimmer: War irgendetwas bei seinem Vorhaben, sich mehr Geld zu besorgen, schiefgelaufen? War er bei einem Diebstahl erwischt und ins Gefängnis gesperrt worden?


      Molly lief unruhig vor ihrem Koffer auf und ab. Alle paar Schritte blieb sie stehen und hielt nach Bryan Ausschau, beschattete ihre Augen mit der flachen Hand gegen die über den Häusern emporsteigende Sonne und sah Menschen, die hastig in ihre Betriebe eilten, Herumlungerer und Bettler in abgerissenen Kleidern, fliegende Händler mit ihren Karren, ratternde Pferdebahnen und Fuhrwerke. Ein Dampfzug der Hudson River Railroad fuhr in dichte Rauchschwaden gehüllt über die Eleventh Avenue. Einige Hunde liefen laut bellend neben der Lokomotive her, ein paar Kinder warfen mit Steinen nach dem Zug.


      Bryan war nicht zu sehen. Aus irgendeinem Grund hatte er sie versetzt.


      Sie setzte sich enttäuscht auf ihren Koffer und starrte in die Rauchschwaden der Lokomotive, die über den Fluss wehten und sich mit dem Qualm der Dampffähre vermischten. Die Fähre war bereits zum Ablegen bereit. »Bryan, verdammt!«, fluchte sie leise vor sich hin. »Was haben sie mit dir gemacht?«


      Neben ihr tauchte ein junger Mann in einem langen schwarzen Mantel auf. Er trug einen Zylinder wie die vornehmen Gentlemen, sprach aber den Dialekt eines Farmerjungen aus dem südlichen Irland. »Du bist Molly, was?«


      Sie antwortete ihm nicht. »Kommst du von Bryan? Was ist mit ihm?«


      »Molly Campbell, stimmt’s?« Er betrachtete sie von oben bis unten, wie es die meisten jungen Männer taten, und verzog keine Miene dabei. »Ich soll dir sagen, dass er dich nicht vergessen hat. Er muss eine Weile untertauchen ... wegen der Sache gestern.« Er senkte seine Stimme. »Ein Polizist wurde angeschossen. Ich weiß, dass Bryan unschuldig ist, aber die Polizei ist schon seit einiger Zeit hinter ihm her und will ihm die Sache unbedingt anhängen. Zurzeit kann er nicht aus New York raus. Zu gefährlich, falls sie die Züge überwachen und die Straßen sperren. Er muss für eine Weile hier in der Stadt untertauchen, bis Gras über die Sache gewachsen ist.« Er reichte ihr eine Papiertüte. »Hier sind deine Tickets und etwas Geld drin. Bryan sagt, du sollst in Santa Fe auf ihn warten. Er kommt nach, sobald er aus New York wegkann.«


      Sie griff zögernd nach der Tüte. »Ist ihm was passiert? Ist er verletzt?«


      »Bryan geht es gut.« Er war nervös. »Ich muss jetzt gehen.«


      Er verschwand so unauffällig, wie er gekommen war, und tauchte in der Menschenmenge unter. Molly blickte ihm verwirrt nach. Ein Polizist angeschossen? Bryan wurde als Verdächtiger gesucht? Das war versuchter Mord, dafür konnte er lebenslänglich hinter Gitter wandern. Wenn es sich bei dem Opfer um einen Polizisten handelte, waren die Richter besonders streng. Was hatten die Black Birds getan? Einen Laden ausgeraubt? In einem der vornehmen Hotels im Norden eingebrochen? So dumm konnte man doch nicht sein! Waren Bryan und seine Bande so übermütig geworden, dass sie geglaubt hatten, ein großes Ding drehen zu können? »Warum hast du das getan, Bryan?«


      Sie öffnete die Tüte, nahm die Tickets und die Geldscheine heraus und verstaute beides in ihrer Handtasche. Mit ihrem Koffer lief sie zur Fähre und ging an Bord. Im Schatten des Führerhauses setzte sie sich auf das Gepäckstück. Während der ganzen Überfahrt starrte sie vor sich hin und würdigte New York keines Blickes, als die Fähre schnaufend den Hudson überquerte. Ihre Gedanken waren bei Bryan, der wahrscheinlich in seinem Kellerversteck saß, sich nicht ans Tageslicht traute und auf die Hilfe seiner Kumpane angewiesen war, um nicht von der Polizei verhaftet zu werden. War er während der letzten fünf Jahre zum Verbrecher geworden? Reichte es ihm nicht mehr, einem englischen Spaziergänger die Geldbörse zu entwenden oder einen italienischen Jungen beim Glücksspiel reinzulegen? Überfiel er inzwischen Läden? War er schon so weit, dass er mit einer Pistole um sich schoss, um an Beute zu kommen? Natürlich waren die jungen Männer, die in solchen Banden organisiert waren, keine Heiligen, aber Pistolen besaßen die allerwenigsten, und so hirnverbrannt, auf einen Polizisten zu schießen, war bisher noch keiner gewesen.


      Als sie am anderen Ufer von Bord ging, hatte sie sich schon etwas beruhigt. Nein, sagte sie sich, ihr Bryan würde bestimmt nicht auf einen Polizisten schießen. Zu kleinen Gaunereien war er fähig, die gehörten bei ihm irgendwie dazu, aber niemals würde er auf einen Menschen schießen, es sei denn, in Notwehr. Schon ihretwegen wäre er ein solches Risiko niemals eingegangen.


      Sie ging zum nahen Bahnhof und betrat den Bahnsteig. Der Zug war bereits zur Abfahrt bereit. Die Lokomotive schnaufte und zischte und der Schaffner hatte damit begonnen, die Türen der Waggons zu schließen. »Alles einsteigen, bitte!«, rief er. »Der Zug nach Philadelphia fährt in Kürze ab!« Molly bedankte sich artig, als er ihren Koffer in eines der Abteile trug und ihr einen Platz zuwies. Sie war noch nie mit einem Zug gefahren und setzte sich zögernd auf die harte Holzbank, fuhr erschrocken zusammen, als die Lokomotive zu schnaufen begann und ein heftiger Ruck durch die Wagen ging.


      Nur ganz allmählich gewöhnte sie sich an die schwarzen Rauchschwaden vor den Fenstern und das rhythmische Rattern der Räder. Von der Landschaft sah sie nicht viel. Die Wagen rollten schneller über die Gleise als die Kutschen über die breite Fifth Avenue, und die Häuser der Städte und Dörfer, an denen sie vorbeifuhren, waren nur schemenhaft zu erkennen. Zwischen den Rauchfetzen, die an den Fenstern vorbeiflogen, war flaches Farmland zu sehen, die Erde nicht so dunkel und fruchtbar wie vor der Kartoffelfäule in Irland. In manchen Ortschaften verliefen die Schienen über die Hauptstraße, und der Zug wurde so langsam, dass ihn Kutschen und Reiter überholten. Obwohl die Bewohner sich inzwischen an die Eisenbahn gewöhnt haben mussten, schienen sie noch immer fasziniert von ihr zu sein, blieben neugierig stehen und winkten den Passagieren zu. Ein Pferd scheute wiehernd und warf seinen Reiter ab, wie überall rannten Kinder und Hunde neben dem Zug her.


      Außer Molly saßen nur noch zwei ältere Ehepaare in ihrem Abteil, beide sehr gut angezogen und anscheinend aus besseren Kreisen. Die Frauen warfen ihr abschätzende Blicke zu und wunderten sich wahrscheinlich, warum sie allein reiste. Eigentlich gehörte es sich nicht für eine Frau, ohne Begleitung unterwegs zu sein. Molly kümmerte das wenig, sie war ganz andere Anfeindungen gewöhnt. Hellhörig wurde sie nur, als eines der Paare auf einen Überfall in New York zu sprechen kam. »Hast du schon gehört?«, sagte der Mann zu seiner Frau. »In New York ist ein Polizist angeschossen worden, von einer dieser Jugendbanden.« Und seine Frau antwortete: »Unsere Nachbarin wusste es auch schon. Ein Skandal, nicht wahr? Angeblich haben die Jugendlichen den Besitzer einiger Nähstuben überfallen, einen gewissen Mister Silverstein. Zufällig war ein Polizist in der Nähe, und es kam zu einer Schießerei. Ich hoffe, sie erwischen den Schützen.« Der Mann erwiderte: »Man sollte ihn aufhängen! Wenn das so weitergeht, müssen wir das Militär um Hilfe bitten.«


      Molly wäre am liebsten aufgesprungen und hätte den beiden gesagt, dass Mister Silverstein ein viel größerer Verbrecher war und dass der junge Mann, den alle verdächtigten, bestimmt nicht auf ihn geschossen hatte, aber sie hielt sich natürlich zurück und blickte scheinbar unbeteiligt zum Fenster hinaus.


      In Philadelphia wartete Molly vergeblich auf den Zug nach Pittsburgh. Die Lokomotive, so erfuhr sie später, war defekt und musste auf offener Strecke repariert werden. Erst am frühen Abend traf der Zug mit den erschöpften und teilweise wütenden Passagieren ein. Da man die Lokomotive nur notdürftig repariert hatte, sie zu einer gründlichen Überprüfung in die Werkstatt bringen musste und keine Ersatzlok verfügbar war, bat man die Passagiere, in einem nahen Hotel zu übernachten. Die Kosten übernahm die Eisenbahn. Molly träumte von Bryan, sah ihn mit einer Pistole durch eine dunkle Gasse rennen und getroffen zu Boden sinken, schreckte aus dem Albtraum und blickte sich verwirrt in dem Zimmer um. Sie war so mitgenommen, dass sie kein Auge mehr zubekam und den Rest der Nacht in einer alten New York Times blätterte, die der Hoteldiener auf die Anrichte gelegt hatte.


      Am nächsten Morgen stand der Zug bereit. Molly fand einen Fensterplatz und machte es sich gemütlich, lehnte den Kopf zurück und ließ die Landschaft an sich vorüberziehen. Das Schaukeln der Waggons und das rhythmische Rattern der Räder machten ihr schon lange nichts mehr aus. Sie zeigte dem kontrollierenden Schaffner ihr Ticket, erklärte ihm bereitwillig, dass ihr Verlobter in den nächsten Tagen nachkäme, und versank in einem Tagtraum, über ihre gemeinsame Zukunft mit Bryan. Sie sah das weite Land, von dem er ihr erzählt hatte, genoss den warmen Wind, der das saftige Gras in sanfte Wellen verwandelte, und hörte Bryan rufen: »Warte auf mich, Little Red! Und quatsch mir bloß keine anderen Männer an, hörst du?«
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      Im Vergleich zu der Zugfahrt war die Schiffsreise über den Ohio River ein reines Vergnügen. Anstatt auf einer harten Holzbank in einem schaukelnden Eisenbahnwaggon zu sitzen, lehnte sie an der Reling auf dem überdachten Promenadendeck eines luxuriösen Raddampfers und ließ sich den frischen Wind um die Nase wehen. Über ihrer weißen Bluse und dem dunklen Rock, den sie von Fanny bekommen hatte, trug sie ein dunkelgrünes Cape und eine Sonnenhaube. Beides hatte sie mit dem Geld, das sie von Bryan erhalten hatte, in einem kleinen Kaufhaus in Pittsburgh erstanden. Auch äußerlich erinnerte jetzt kaum noch etwas an die schlecht bezahlte Näherin aus New York.


      Voller Zuversicht blickte sie flussabwärts, dem noch unbekannten Ziel im Westen entgegen. Noch trennten sie über tausend Meilen von dem freien Land, nach dem sie sich so sehnte, eine schier unglaubliche Entfernung, wenn man sie mit den Strecken verglich, die sie in Irland zurückgelegt hatte. Fast genauso weit war es nach New York, der Stadt, an die sie schon jetzt keinen Gedanken mehr verschwendet hätte, wäre da nicht Bryan gewesen, ohne den sie sich ihre Zukunft nicht mehr vorstellen konnte. Hielt er sich noch immer in der Stadt versteckt? Hatte er New York bereits verlassen und saß schon im Zug nach Westen? Oder hatte ihn die Polizei erwischt? Der Gedanke, dass man ihn einsperren und sie ihn überhaupt nicht mehr oder bestenfalls in einigen Jahren wiedersehen würde, lag schwer auf ihrer Seele und trübte ihren Blick auf den breiten Fluss und die leuchtend grünen Wiesen an seinen Ufern.


      »Ein schönes Land, nicht wahr?«, störte sie eine männliche Stimme in ihren Gedanken. »Sobald ich die Stadt hinter mir gelassen habe, fühle ich mich jedes Mal freier und ungebundener. Ich wollte, ich könnte immer hier leben.«


      Molly wandte den Kopf und sah sich einem vornehm gekleideten Mann gegenüber, mehr als doppelt so alt wie sie und von der Sorte, die sich etwas auf ihr gutes Aussehen und ihre gepflegte Kleidung einbildete. Sein dunkler Gehrock und sein Zylinder hätten auch zu einem englischen Grundbesitzer oder Mittelsmann gepasst, auch der elegante Spazierstock mit dem silbernen Knauf hätte einem Adeligen gut gestanden, doch sein Dialekt klang eher amerikanisch und in seinen Augen war nichts von der Unnachgiebigkeit und Härte zu sehen, die den meisten Engländern zu eigen war. Er schien auch keine Hintergedanken bei ihrem Anblick zu haben, ließ seinen Blick nicht an ihrem Körper hinabgleiten wie so viele andere Männer, die an ihr vorbeigingen, und leckte sich auch nicht verstohlen über die Lippen wie der Master des Arbeitshauses, der beim Anblick von Fanny kein Hehl aus seiner Gier gemacht hatte.


      Sein Lächeln wirkte aufrichtig. »Verstehen Sie mich nicht falsch, Miss. Es lag mir fern, Sie mit meiner Bemerkung zu belästigen. Ich wollte Sie nur ein wenig aufmuntern. Sie sehen ... verzeihen Sie meine Offenheit ... etwas traurig aus.« Er deutete eine Verbeugung an und stellte sich vor. »Luther Bradford.«


      »Molly Campbell.« Sie erwiderte das Lächeln des Mannes, spürte keine Hintergedanken bei ihm und fühlte sich sogar bemüßigt, ihm ihre gedrückte Stimmung zu erklären. »Ich musste leider ohne meinen ...«, sie überlegte einen Moment, »... meinen Verlobten aus New York abreisen. Er wurde aufgehalten und kommt erst in ein paar Tagen nach. Dringende Geschäfte, wissen Sie?«


      Er winkte lächelnd ab. »Oh, das kenne ich. So geht es mir auch immer. Kaum habe ich mir eine Fahrkarte gekauft, überrascht mich mein Sekretär mit einem Termin. Darf ich fragen, in welcher Branche Ihr Verlobter tätig ist?«


      »Er unterstützt seine irischen Landsleute im Kampf gegen rücksichtslose Geschäftemacher und Ausbeuter ...« Sie zögerte ein wenig, befürchtete schon, etwas zu weit gegangen zu sein. Es war immerhin möglich, dass auch Luther Bradford einer dieser rücksichtslosen Fabrikbesitzer war. Doch der Gedanke an die letzten Jahre in New York ließ sie jede Zurückhaltung vergessen. »Ich habe selbst in einer Nähstube gearbeitet und weiß, wie skrupellos vor allem die irischen Frauen und Mädchen in den Fabriken ausgebeutet werden.«


      Das Lächeln des Mannes verflüchtigte sich. »Sie haben recht, Molly. Ich darf doch Molly sagen? Ich bin selbst Unternehmer und habe schnell gelernt, dass man es nur zu etwas bringt, wenn man seine Angestellten gut behandelt.« Das Lächeln kehrte zurück. »Wenn ich jemanden übers Ohr haue, dann meine Kunden. Aber glauben Sie mir, die legen mich auch jedes Mal rein.«


      »Sie kommen auch aus New York?«


      »St. Louis«, verbesserte er sie, »aber ich arbeite mit einigen Firmen an der Ostküste zusammen. Import, Export. Seit dem Krieg gegen die Mexikaner und dem Anschluss von New Mexico an unsere Territorialgebiete besteht ein großer Bedarf an Waren, vor allem in Santa Fe. Dort sind die Mexikaner noch immer in der Mehrheit, obwohl das Land inzwischen uns gehört, und niemand hat etwas gegen die reichen Hidalgos und Hacienderos, die sich dort niedergelassen haben. Sie zahlen mit Gold und Silber und hochwertiger Wolle, die ich in Chicago und New York zu Höchstpreisen verkaufen kann.« Er lächelte zufrieden. »Aber ich will Sie nicht mit Erzählungen über meine Geschäfte langweilen. Darf ich fragen, wo Sie Ihren Verlobten treffen wollen?«


      »In Santa Fe.« Sie sah keinen Grund, ihm diese Tatsache zu verschweigen. »Mein Ticket gilt bis St. Louis, dort soll es Möglichkeiten geben, mit einer Postkutsche oder einem Wagenzug nach Santa Fe zu kommen. Ehrlich gesagt, habe ich noch keinen Plan. Ich werde mich in St. Louis darum kümmern.«


      Luther Bradford stützte sich auf seinen Spazierstock. »Das stimmt, der sicherste Weg nach Westen führt über den Santa Fe Trail. Nur fahren die Postkutschen nicht mehr, seit die Indianer auf dem Kriegspfad sind, und auf einem Treck sind Sie zwar sicher, weil die Indianer eine solche Übermacht nicht angreifen, aber als alleinstehende junge Dame ...« Er schüttelte nachdenklich den Kopf. »Vielleicht sollten Sie doch lieber in St. Louis auf Ihren Verlobten warten.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nach Westen ... muss nach Westen.«


      »Nun ...« Er überlegte wieder. »Ich wüsste da vielleicht eine Möglichkeit. In einer Woche schicke ich einen Planwagen mit Werkzeugen und Geräten nach Santa Fe ... mit einem Wagenzug. Sie könnten auf dem Kutschbock mitfahren. Keine besonders angenehme Reise für eine junge Dame, aber eine andere Möglichkeit, in die neuen Territorien zu kommen, sehe ich nicht. Ich würde Ihnen einen Brief für meinen mexikanischen Partner mitgeben. Meine Firma hat bereits einen Kutscher angeheuert.« Er ließ seine Worte wirken. »Wie gesagt, Sie dürfen gerne mitfahren, aber ich muss Sie warnen: Die Reise dauert zwischen zwei und drei Monaten und ist äußerst anstrengend. Ich selbst habe nur einmal daran teilgenommen und beschränke mich seitdem darauf, einen erfahrenen Kutscher für mich fahren zu lassen. Die Bedingungen sind nicht für einen zivilisierten Menschen geschaffen, schon gar nicht für eine Lady. Die anstrengende Fahrt, der Schmutz und die Moskitos, kaum Gelegenheit, sich zu waschen, sogar das Trinkwasser könnte knapp werden. Ganz zu schweigen von der Indianergefahr, auch wenn sie in letzter Zeit kaum noch große Trecks angegriffen haben. Wie gesagt, an Ihrer Stelle würde ich lieber in St. Louis auf Ihren Verlobten warten und mit ihm zusammen aufbrechen.«


      Molly hatte in Irland genug erlebt, um die Flinte nicht ins Korn zu werfen. Nur um sicherzugehen, fragte sie: »Ich wäre doch bestimmt nicht die einzige Frau auf dem Treck? Ich habe gehört, es fahren auch Familien nach Westen.«


      »Das stimmt, aber ...«


      »Dann bin ich dabei, Mister Bradford.«


      »Luther.«


      »Luther«, wiederholte sie. »Ich habe keine Angst vor der langen Reise und der Schmutz und die Hitze und die Moskitos machen mir nichts aus. In Irland musste ich viel Schlimmeres ertragen. Waren Sie jemals in Irland ... Luther?«


      »Nein, ich wurde in New York geboren. Meine Vorfahren kamen aus Schottland, aber das ist einige Jahrzehnte her. Ich war noch nie in Europa.«


      »Seien Sie froh, Mister ... Luther. In Irland verhungern die Menschen auf offener Straße. Dort herrschen noch schlimmere Zustände als in den Armenvierteln von New York. Nein, ich habe keine Angst vor der langen Reise.«


      Sie erreichten St. Louis an einem trüben Nachmittag. Dunkle Regenwolken hingen über der Stadt, als der Raddampfer seine Dampfpfeife ertönen ließ und sich langsam der Anlegestelle näherte. Über hundert Schiffe lagen am Ufer des Mississippi vertäut. Ihre meist schwarzen Schornsteine bildeten ein scheinbar undurchdringliches Dickicht. Dahinter erstreckten sich die Häuser der Stadt, weit überragt von der eindrucksvollen Kuppel des Gerichtsgebäudes.


      Auf dem Kopfsteinpflaster vor den Anlegestellen herrschte reger Betrieb. Eine Vielzahl von meist dunkelhäutigen Arbeitern löschte die Ladung eines Dampfers, der gerade angelegt hatte, und stapelte die Baumwollballen am Ufer. Zwischen den Frachtbergen drängten die Passagiere zur Straße. Kutschen und Fuhrwerke standen bereit und die lauten Stimmen der Droschkenkutscher, die um Kundschaft buhlten, vermischten sich mit dem Singsang der Arbeiter und dem Dröhnen der Dampfpfeifen. Ein lebhaftes Bild, das Molly noch eindrucksvoller vorkam als der Trubel im Hafen von New York City.


      »Wenn Sie gestatten, stelle ich Ihnen eine Suite im Planter’s Hotel zur Verfügung«, bot Luther Bradford ihr an. Sie hatte sich während der Schiffsreise angeregt mit dem Geschäftsmann unterhalten, ihn als einen sehr höflichen und gebildeten, wenn auch etwas von sich eingenommenen Mann kennengelernt, der aber zu keiner Zeit, nicht einmal nach einem gemeinsamen Dinner in einer lauen Sternennacht, den Versuch gemacht hatte, ihr zu nahe zu treten. Ein Gentleman, wie man ihn nur selten traf. »Ich bin mit einigen Prozent am Hotel beteiligt und verfüge über ein Kontingent an Zimmern.«


      Molly nahm gerne an und genoss es, wie eine wohlhabende Lady in einer Kutsche zu dem vornehmen Hotel gebracht zu werden. Noch eindrucksvoller als der gewaltige Steinbau war die Einrichtung der Suite. Ein Himmelbett mit einem Baldachin aus hellblauer Seide, edle Bettwäsche, auf dem Waschtisch teures und mit kunstvollen Rosen verziertes Porzellan, kostbare Kommoden und mit rotem Samt bezogene Stühle und Hocker, passend zu den langen Vorhängen, vermittelten ihr das Gefühl, in einem Königsschloss abgestiegen zu sein. Was für ein großer Unterschied bestand doch zwischen ihren armseligen Behausungen in Irland und New York und dieser prachtvollen Suite.


      Am frühen Abend lud Luther Bradford sie zum Dinner ins Hotelrestaurant ein. Der Geschäftsmann bestellte gebratene Austern, Filet de Bœuf und Apple Pie mit warmer Vanillesoße, ein festliches Menü, wie sie es noch nie zuvor gekostet hatte und das ihr nach den entbehrungsreichen Jahren in Irland und New York fast wie eine Sünde erschien. Lediglich die gebratenen Austern schmeckten etwas zu fremd. »Ich habe bereits mit meinem Kutscher gesprochen«, sagte er, als sie beim Kaffee angelangt waren. »Mitch Miller ... ein ziemlich ungehobelter Bursche, wenn Sie mich fragen, aber so sind wohl die meisten Männer auf dem Santa Fe Trail. Der Westen ist ein raues Land.«


      »Irland auch.« Molly hielt die kostbare Tasse mit spitzen Fingern, hatte große Angst, sie könnte zerbrechen. Bisher hatte sie nur aus Blechtassen getrunken. »Ich mache keinen Rückzieher, Luther, ganz bestimmt nicht. Ich habe meinem Verlobten versprochen, in Santa Fe auf ihn zu warten, und das werde ich auch tun. In St. Louis würden wir nur aneinander vorbeilaufen.«


      Luther Bradford lachte. »Sie waren noch nie in Santa Fe! Da geht es genauso hektisch zu wie hier in St. Louis. Aber Sie haben recht, in Santa Fe werden Sie Ihren Verlobten sicher nicht verpassen, da trifft sich alles im US Hotel. So heißt das Hotel am Ende des Trails, direkt an der großen Plaza.«


      Die Nacht verbrachte Molly ebenso luxuriös wie den Abend. Das Bett war wärmer und bequemer als jedes andere Nachtlager, auf dem sie bisher geschlafen hatte, und das Bettzeug duftete nach der Seife, mit der es gewaschen worden war. Dennoch schlief sie unruhig, wurde mehrmals von dem Gedanken geweckt, Bryan könnte etwas zugestoßen sein und sie würde vergeblich in Santa Fe auf ihn warten. Wenn ihn die Polizei jagte, war er auch unterwegs nicht sicher. Es sollte Detektive geben, die überall nach Verbrechern suchten.


      Gegen Mitternacht wurde Molly durch laute Stimmen aus der Nachbarsuite geweckt. Sie blieb eine Weile ruhig liegen und lauschte dem männlichen Lachen, das einer kurzen, nicht verständlichen Unterhaltung folgte, und erschrak, als etwas Hartes gegen die Verbindungswand schlug, als hätte jemand das Bett dagegengeschoben. »Jetzt reicht’s mir aber«, vernahm sie die Stimme von Luther Bradford. Die Bettfedern quietschten, und sie hörte Schritte.


      Neugierig geworden, stand Molly auf und ging zur Tür. Sie öffnete sie vorsichtig und blickte durch einen schmalen Spalt in den Flur, sah einen jungen, nur halb angezogenen Mann aus der Nachbarsuite kommen. Er schaute sich ein wenig ängstlich in dem langen Flur um und verschwand im Treppenhaus.


      Molly kehrte kopfschüttelnd in ihr Bett zurück. Ein leichtes Schmunzeln konnte sie sich nicht verkneifen. So war das also. Kein Wunder, dass Luther Bradford niemals den Versuch gemacht hatte, sie näher kennenzulernen. Ihr war es recht. Was wohl ihre Mutter zu ihrem neuen Bekannten gesagt hätte?


      Beim Frühstück ließ sich Molly nichts anmerken. Luther Bradford hatte keine Ahnung, dass sie seiner Neigung auf die Schliche gekommen war, und ihr war es egal. Der Geschäftsmann war höflich und zuvorkommend zu ihr gewesen und hatte sich immer korrekt verhalten und sie war ihm äußerst dankbar für alles, was er für sie getan hatte, ohne eine Gegenleistung dafür zu verlangen. Die blutigen Kratzer an seinem Hals erklärte er mit einer aufsässigen Katze, der er letzte Nacht auf der Treppe zu seiner Suite begegnet sei.


      Noch während sie frühstückten, polterten die festen Schritte eines unansehnlichen Mannes über den Parkettboden. Ein gedrungener Bursche mit dem wettergegerbten Gesicht eines Menschen, der sich die meiste Zeit im Freien aufhielt, mit schmalen Augen und einem schmutzigen Schnurrbart über den aufgesprungenen Lippen. Unter seinem breitkrempigen Hut schauten halblange dunkle Haare hervor. Er trug speckige Wildlederkleidung und feste Stiefel mit silbernen Sporen. Die neugierigen Blicke der Kellner folgten ihm.


      Vor ihrem Tisch blieb er stehen. Er spuckte einen Strahl des Kautabaks aus seiner linken Backe in die leere Konservendose, die er zu diesem Zweck mitgebracht hatte, und brummte: »Ist das die Lady, die ich mitnehmen soll?«


      »Miss Molly Campbell«, bestätigte Luther Bradford, »und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie in Gegenwart einer Lady den Hut abnehmen würden.« Er wartete, bis der Mann seiner Aufforderung folgte. »Mitch Miller.«


      Molly begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. Sie war bei dem rüden Auftreten des Kutschers etwas blass geworden und stellte rasch ihre Tasse ab, um sie nicht fallen zu lassen oder den heißen Kaffee zu verschütten. Mit einem gequälten Lächeln überspielte sie ihre Verlegenheit. Selbst der einfachste Knecht in der alten Heimat hatte nicht so einen grobschlächtigen Eindruck wie dieser Mann gemacht. Und bei ihm sollte sie die nächsten zwei oder drei Monate auf dem Kutschbock sitzen? Am liebsten hätte sie ihre Entscheidung verworfen und wäre in St. Louis geblieben. Aber die Angst, ihren geliebten Bryan zu verpassen, war noch größer als vor der langen Reise über den Trail.


      »Die Fahrt über den Santa Fe Trail ist kein Zuckerschlecken, Lady«, sagte Miller. Er biss ein neues Stück von seinem Kautabak ab und deutete auf ihr Kleid. »Sie ziehen sich besser was Wetterfestes an, bevor wir losfahren. In dem Fummel kommen Sie keine drei Meilen weit. Irgendwas aus Wildleder, am besten eine Reithose und feste Stiefel. Und einen breitkrempigen Hut.«


      »Das hatte ich sowieso vor, Mister. Oder glauben Sie etwa, ich weiß nicht, wie man sich für einen solchen Treck anziehen muss? Ich bin durch halb Irland gefahren und gewandert, ich weiß, wie man sich gegen Wetter schützt.«


      »Nicht gegen das, was sie auf dem Trail ›Wetter‹ nennen. Glauben Sie mir, Lady, da draußen gibt es Stürme, die bringen selbst ausgewachsene Männer um den Verstand. Und wenn es mal gerade nicht stürmt oder regnet oder heiß wie in einem Backofen wird, können Sie froh sein, wenn Sie nicht an dem Staub und dem Dreck ersticken, den die Ochsen und die Wagen aufwirbeln.«


      »Ich hab keine Angst, Mister.« Molly wusste schon jetzt, dass sie sich niemals mit dem Kutscher anfreunden würde, schon wegen des Alkoholdunstes, der von seinem verschwitzten Körper ausging. »Ich hoffe nur, Sie sind nüchtern genug, wenn wir aufbrechen. Ich hab keine Lust, mit einem Betrunkenen unterwegs zu sein. Die passende Kleidung allein tut es nicht, Mister.«


      Miller wollte aufbrausen, überlegte es sich aber anders. Die Gefahr, den Job und seinen Lohn zu verlieren, war zu groß. »Und nehmen Sie nicht zu viel Gepäck mit, dafür ist auf dem Wagen kein Platz.« Er spuckte den Kautabak in die leere Konservendose. »Morgen früh um sechs Uhr hole ich Sie ab.«


      »Ich werde bereit sein, Mister Miller.«


      Der Kutscher brummte etwas Unverständliches und wandte sich an Luther Bradford. »Bekomme ich was extra dafür, dass ich Kindermädchen spiele?«


      »Hundert Dollar ... wenn alles zu meiner Zufriedenheit verläuft.«


      »Morgen früh um sechs also. Vor dem Eingang. Bis morgen.« Der Kutscher setzte seinen Hut auf und ging an den peinlich berührten Gästen im Frühstücksraum vorbei zur Tür. Das Klingeln seiner Sporen hallte durch den Raum und schien sekundenlang als Echo hängen zu bleiben. Erst als es ganz verstummt war, setzten die Unterhaltungen wieder ein, und Molly lachte nervös.


      »Sind die Männer im Westen alle so?«, fragte sie.
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      Schon nach wenigen Tagen und noch bevor sie Independence, den eigentlichen Ausgangspunkt des Santa Fe Trails, erreicht hatten, wurde Molly klar, auf welches Abenteuer sie sich eingelassen hatte. Mitch Miller war ein Versager, ein missmutiger, vom Leben enttäuschter Mann, der sie kaum beachtete, ihr nicht einmal vom Wagen half, wenn sie rasteten, und sein Unvermögen hinter obszönen Flüchen versteckte. Seinen Kautabak spuckte er unterwegs nicht mehr in eine Dose, sondern auf den Boden und hinter ihm auf dem Wagen lagen mehrere Whiskeyflaschen, seine »Medizin« und wohl auch sein einziger Trost.


      Von einem anderen Mann, der ihn schon länger kannte, erfuhr sie, dass Miller als Fallensteller in den Bergen gearbeitet und lange mit einer Indianerin zusammengelebt hatte. Sie war ihm nach einigen Jahren davongelaufen und er hatte von Glück sagen können, dass er ihrem wütenden Bruder entkommen war. Was die Indianerin und ihren Bruder so erzürnt hatte, wusste der Mann nicht. Danach hatte Miller als Scout für die Armee gearbeitet, war nach einem Saufgelage, das feindliche Indianer alarmiert und die Armee in eine brenzlige Situation gebracht hatte, entlassen worden und schlug sich seitdem als Kutscher und Maultiertreiber durch den Westen. Wie er es geschafft hatte, Luther Bradley davon zu überzeugen, der richtige Mann für die Fahrt über den Santa Fe Trail zu sein, wusste ebenfalls niemand zu sagen.


      Während der ersten Tage zogen sie am Ufer des Missouri River entlang. Der Treck bestand nur aus vier Wagen. Erst in Independence, einer größeren Siedlung am Zusammenfluss von Missouri und Kansas River, schlossen sie sich einem größeren Treck mit zwanzig Wagen an. Mit gemischten Gefühlen, weil Miller schon am frühen Morgen leicht betrunken war, saß Molly auf dem Bock, als der Wagenzug über die breite Liberty Street aus der Stadt rollte. Als »letzter Außenposten der Zivilisation« war Independence im Westen bekannt und schon wenige Meilen außerhalb der Stadt wurde jedem klar, warum sie diesen Beinamen trug. Es gab keine Dörfer mehr, nur noch vereinzelte Farmen und Handelsstationen.


      Molly hatte den Rat des Kutschers befolgt und sich einen ledernen Reitrock und feste Stiefel besorgt. Ihre langen Haare hatte sie zu einem Knoten gebunden und unter einem breitrandigen Hut versteckt. Beinahe wie ein Mann saß sie neben Miller auf dem Kutschbock, einen Arm auf der Lehne und beide Füße gegen die hölzerne Leiste vor der Sitzbank gestemmt. Gegen den Staub und den Dreck, der von den Rädern aufgewirbelt wurde, schützte sie sich mit einem Halstuch, das sie an manchen Stellen über ihren Mund zog.


      Ihren Koffer hatte sie gegen eine große Reisetasche eingetauscht, die neben ihren Kleidern auch einige Vorräte enthielt. Den Rest des Geldes, das sie von Bryan und ihrer Schwester bekommen hatte, trug sie in einem Ledergürtel unter ihrer Bluse. Eine Empfehlung von Luther Bradley, der sie noch einmal daran erinnert hatte, dass es im Westen auch »allerlei Gesindel« gab. Weitere Ratschläge würde ihr ein gewisser Joaquin Ramirez geben, der Verwalter eines Hacienderos, der sie in Santa Fe empfangen und auch den Handel abwickeln würde. Vielleicht, weil Bradley seinem Kutscher doch nicht traute, hatte der Mexikaner auch den Auftrag, den Profit mit einem Boten nach St. Louis zu schicken. An ihn war auch der Brief gerichtet, den Luther Bradford ihr mitgegeben hatte.


      Auf dem Kutschbock fühlte sich Molly mit jedem Tag unwohler. Das Schwanken des riesigen Conestoga-Schoners, wie die Planwagen wegen ihrer Ähnlichkeit zu Segelschiffen genannt wurden, machte ihr wenig aus. Auch während der Überfahrt war sie nicht seekrank geworden. An den aufwirbelnden Staub und den Dreck gewöhnte sie sich, und nicht einmal der Regen, der nach einer knappen Woche vom Himmel herabprasselte, brachte sie aus der Fassung. Was ihr zu schaffen machte, war die Nähe des ständig betrunkenen und stinkenden Kutschers. Doch während zwei andere Frauen, die sich dem Treck mit ihren Familien angeschlossen hatten und sich im New-Mexico-Territorium niederlassen wollten, unter die Plane ihres Wagens flohen, blieb Molly auf dem Kutschbock sitzen und zog lediglich ihren Hut tiefer in die Stirn. In der alten Heimat hatte sie Schlimmeres erlebt und durchlitten.


      Zu einem ersten Zwischenfall kam es in Diamond Springs, das sie nach ungefähr drei Wochen erreichten, eine größere Poststation, die aus zwei Steinhäusern, einem Hotel, einem Restaurant, einem Saloon, einem Laden und einer Schmiede bestand. Hinter den Häusern weidete die Pferdeherde des Postmeisters in einem Corral. Molly quartierte sich für einige Stunden im Hotel ein, wusch ihre Kleider und gönnte sich ein sündhaft teures heißes Bad. Im Laden kaufte sie Vorräte ein. Als sie Miller anbot, auch dessen Kleider zu waschen, bekam sie nur ein unwilliges Brummen zur Antwort. Der Kutscher zog es vor, die meiste Zeit im Saloon zu verbringen, und war am nächsten Morgen noch so benommen, dass er von zwei Männern auf die Ladefläche des Wagens gehoben werden musste, um dort seinen Rausch auszuschlafen.


      Molly konnte von Glück sagen, dass sich dieselben Männer bereit erklärten, ihre Ochsen vor den Wagen zu spannen. Als sie auf den Kutschbock kletterte und die schweren Zügel aufnahm, ließ sich der Wagenboss auf seinem Pferd bei ihr blicken. Sie hatte mit Roy Calhoun, der von allen Teilnehmern gewählt worden war, um für einen reibungslosen Ablauf auf dem Trail zu sorgen, bisher nur einige Worte gewechselt und war überrascht, wie freundlich und zuvorkommend er sich gab. »Guten Morgen, Miss Campbell.« Er berührte die Krempe seines Hutes und blickte an ihr vorbei auf den Wagen. »Sieht ganz so aus, als hätten Sie sich den falschen Kutscher ausgesucht. Der Bursche fällt mir schon die ganze Zeit auf. Am liebsten würde ich ihn hier lassen, aber solange es keinen Ersatz für ihn gibt, kann ich ihn leider nicht entbehren.« Er blickte auf die Zügel in ihren Händen. »Sind Sie sicher, dass Sie mit dem Gespann zurechtkommen? Die Arbeit ist kein Zuckerschlecken.«


      »Es bleibt mir wohl nichts anderes übrig, Mister Calhoun.«


      »Roy«, verbesserte er sie. Obwohl er zwanzig Jahre älter als sie sein musste, schien er sich für sie zu interessieren. »Ich würde gern einen Mann für Sie abstellen, solange dieser Versager seinen Rausch ausschläft, aber das geht im Augenblick leider nicht. Sobald ich etwas Zeit habe, helfe ich Ihnen, Miss.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Roy.«


      Molly schlug sich tapfer. Unter den bewundernden Blicken des Postmeisters, der vor seinem Haus an einem Vorbaubalken lehnte und rauchte, feuerte sie ihr Ochsengespann an und lenkte den Wagen vom Hof. In einer dichten Staubwolke, die nicht mehr erkennen ließ, dass sie den Vorabend in einer heißen Badewanne verbracht hatte, folgte sie den anderen Wagen nach Westen. Die Zügel lagen schwer in ihren Händen und verursachten schmerzhafte Schwielen, obwohl sie die dicken Lederhandschuhe ihres Kutschers trug, und sie spürte noch am Vormittag, wie ihre Kräfte schwanden. Mit gerötetem Gesicht und schnellen Atemzügen kämpfte sie gegen die zunehmende Schwäche an, fest entschlossen, nicht aufzugeben. Dennoch war sie heilfroh, als der Wagenboss sein Pferd an ihren Wagen band, auf den Kutschbock kletterte und ihr lächelnd die Zügel abnahm. »Sie halten sich wacker, Molly. Ich darf doch Molly sagen?« Und als sie nickte: »Vielleicht bin ich ja zu neugierig, aber wie kommt es, dass eine schöne Frau wie Sie noch nicht verheiratet ist?«


      »Ich bin verlobt«, antwortete sie. »Leider hatte mein Verlobter noch keine Zeit, einen Verlobungsring zu kaufen. Das holen wir in Santa Fe nach. Er will in ein paar Wochen nachkommen. Er hat noch einiges in New York zu tun.«


      »Ein Geschäftsmann?« Calhoun verbarg seine Enttäuschung nur mühsam.


      »So ähnlich«, erwiderte sie ausweichend.


      Der Wagenboss schlug mit den Zügeln auf die Ochsen ein. »Schade, ich hätte Ihnen gern den Hof gemacht. Mag sein, dass ich ein wenig älter als Ihr Verlobter bin, aber ein bisschen Erfahrung schadet hier draußen nichts.« Er lächelte etwas gezwungen. »Wollen Sie sich in New Mexico niederlassen?«


      »Texas ... wir wollen nach Texas.«


      »Texas?« Calhoun blickte sie verwundert an. »Dann sind Sie noch mutiger, als ich dachte. Oder Sie haben sich nicht gründlich genug informiert. Man sagt, dass die Comanchen wieder auf dem Kriegspfad sind. Gefährlichere Krieger gibt es im ganzen Westen nicht. Sogar Siedlungen sollen sie schon angegriffen haben. An große Wagenzüge wie diesen trauen sie sich nicht ran, aber ich war mal bei einem kleineren Treck dabei und konnte von Glück sagen, dass ich meinen Skalp behielt. Ich will Ihnen keine Angst machen, Molly, in großen Städten wie San Antonio oder Galveston haben Sie sicher nichts zu befürchten, und die Rangers sind eine sehr erfolgreiche Polizeitruppe, die werden erst ruhen, wenn sie die roten Halsabschneider gebändigt haben.«


      Molly hatte weder von Comanchen noch von Rangern je etwas gehört, wagte jedoch nicht, dem Wagenboss ihre Unwissenheit zu gestehen. »Wir hatten in New York mit allen möglichen Leuten zu tun«, sagte sie stattdessen. »Italienern, Deutschen, sogar Chinesen. Und in Irland behandelten uns die Engländer wie den letzten Dreck. Schlimmer können die Comanchen auch nicht sein.« Sie blickte ihn von der Seite an und entdeckte ein Grübchen an seinem Kinn. »Und Sie? Haben Sie noch nie daran gedacht, sich niederzulassen?«


      »Beim Anblick einer schönen Frau wie Ihnen schon.« Er vermied es, ihren Blick zu erwidern. »Aber dort, wo ich hinkomme, gibt es meist nur Mexikanerinnen und Indianerinnen, und die haben mit uns Weißen wenig im Sinn. Und die weißen Frauen waren entweder schon verheiratet ... oder verlobt.«


      Gegen Mittag lagerten sie am Ufer eines schmalen Flusses. Die beiden Männer, die ihr schon am Morgen geholfen hatten, spannten ihre Ochsen aus und ließen sie grasen, der Wagenboss zerrte Miller vom Wagen und stieß ihn in das kalte Wasser, ließ ihn so lange paddeln und prusten, bis er wieder einigermaßen nüchtern war, dann füllte er ihn mit heißem Kaffee ab und gab ihm unmissverständlich zu verstehen, dass er ihn allein in der Prärie zurücklassen würde, falls er sich noch einmal etwas zuschulden kommen ließ. »Und was die roten Halunken dann mit Ihnen anstellen würden, können Sie sich ja denken.«


      Molly ertrug den Kutscher nur schwer. Er stank nach Alkohol und Kautabak und in seinen Kleidern, die er seit der Abfahrt nicht gewechselt hatte, war sicher Ungeziefer. Er redete kaum, schien sie die meiste Zeit gar nicht wahrzunehmen und fluchte ungeniert, wenn ihm etwas nicht passte, und das war alle paar Minuten der Fall. Seine Spuckerei war so unappetitlich, dass sie schon würgen musste, wenn sie nur daran dachte, und wenn er nach seiner Whiskeyflasche griff, musste sie sich jedes Mal abwenden, um nicht sehen zu müssen, wie sich der Whiskey in seinem schmutzigen Schnurrbart verfing.


      Ihr einziger Trost waren die Abende, wenn sie an einem Flussufer oder einer Quelle lagerten und sie mit den anderen am Lagerfeuer saß und den Geschichten und Liedern der Händler, Kutscher und Siedler zuhörte. Auf die beiden Siedlerfamilien mit den Kindern nahmen die rauen Männer nur wenig Rücksicht. Es wurde nach Herzenslust geflucht und geschimpft, und einer der Männer brachte es sogar fertig, eine Stunde lang von einer jungen Prostituierten in Kansas City zu schwärmen, ohne eine längere Pause einzulegen.


      Allein Roy Calhoun benahm sich anders. Wie sich herausstellte, war er in einer angesehenen und höchst gebildeten Familie in New England aufgewachsen und von ihr verstoßen worden, als er sich geweigert hatte, auf die Militärschule zu gehen und die Ausbildung zum Offizier zu beginnen. »Für die Armee bin ich nicht geschaffen«, sagte er zu Molly, als sie eines Abends außerhalb der Wagen standen und auf die offene Prärie blickten. »Beim Militär gibt es mir zu viele Regeln, das ging mir schon in der Schule auf die Nerven. Ich bin lieber hier draußen, in einem Land ohne Grenzen. Sobald ich keinen Horizont mehr sehen kann, werde ich nervös.« Seine Augenlider flackerten. »Vielleicht sollte ich auch nach Texas gehen. Dort ist man noch wirklich frei.«


      Sie spürte, wie er dagegen ankämpfte, ihr seine Zuneigung zu erklären oder sie in die Arme zu nehmen, und ging rasch ein paar Schritte. »Sie vergessen die Comanchen, Roy. Haben Sie mich nicht selbst vor ihnen gewarnt?«


      »Freiheit muss man sich erkämpfen«, sagte er, »das war schon immer so. Sehen Sie sich selbst an. Ihnen ist die Freiheit auch nicht in den Schoß gefallen, als Sie aus Irland kamen. Und so ging es beinahe allen Einwanderern.«


      Sie nickte sorgenvoll. »Die Iren haben am meisten zu kämpfen. Irgendetwas muss der Herrgott gegen uns haben, dass er uns das Leben so schwer macht.« Sie blieb stehen und atmete den würzigen Geruch des frischen Salbeis ein. »Aber wir Iren sind stark. Wir lassen uns nicht unterkriegen ... niemals!«


      Während der folgenden Tage ging sie dem Wagenboss aus dem Weg. Er hatte sich in sie verliebt, daran bestand kein Zweifel, und sie wollte ihn nicht ermutigen. Sie fand ihn sympathisch, ein Mann, den sie gern zum Bruder gehabt hätte, aber ihre Liebe galt allein Bryan, dem jungen Iren, den sie nun schon seit beinahe zwei Monaten nicht mehr gesehen hatte. Sie sehnte sich mit jeder Faser ihres Körpers nach ihm, sah sein Gesicht in ihren Träumen und hatte sein Lächeln vor sich, wenn sie tagsüber auf dem Kutschbock saß und die Sonne im Gesicht spürte. Er war der Mann, den der Herrgott für sie ausgesucht hatte. Mit ihm würde sie nach Texas gehen, und nicht einmal die Comanchen würden sie aus ihrer neuen Heimat vertreiben können ... niemals!


      Doch der Weg in die Freiheit war gefährlich, und nicht nur die Indianer gefährdeten ihre neue Zukunft. Ungefähr fünf Wochen nach ihrer Abreise aus Independence ging erneut ein schweres Gewitter über der Prärie nieder. Es blitzte und donnerte und der Regen rauschte in wahren Sturzbächen auf das Land herab. Die tiefen Furchen, die den Trail markierten, verschwanden im Morast, und die Männer schrien aus Leibeskräften und ließen ihre Bullpeitschen knallen, um die Ochsen anzutreiben, denn schon das geringste Zögern konnte den Wagen und die Tiere so tief im Schlamm versinken lassen, dass sie nicht mehr weiterkamen. »Vorwärts! Vorwärts!«, hörte Molly die Kutscher rufen, dazwischen heftiger Donner, der den Boden zum Zittern brachte, und sintflutartiger Regen, wie sie ihn in New York niemals erlebt hatte.


      Sie brauchten einen halben Tag, um die letzten Meilen zum Arkansas River zurückzulegen, eine Entfernung, für die ein Wagenzug sonst höchstens zwei Stunden benötigte, und als sie das Ufer endlich erreichten und der Regen so plötzlich aufhörte, wie er gekommen war, waren sie und die Tiere so erschöpft, dass an eine Weiterfahrt nicht zu denken war. Der Fluss war durch den Regen stark angeschwollen und an einigen Stellen sogar über die Ufer getreten. Es würde zwei oder drei Tage dauern, bis er wieder passierbar war.


      Die Männer nutzten die Wartezeit, um die Wagen zu reparieren und zu säubern und sich von den Strapazen der letzten Tage zu erholen. Die Ochsen weideten im kniehohen Gras. Molly zog ihre nassen Kleider aus, hüllte sich in eine Wolldecke und wartete am großen Lagerfeuer, bis ihre Lederkleidung trocken war. Sie schlief allein im Wagen. Miller übernachtete bei einigen befreundeten Kutschern und leerte mit ihnen eine weitere Flasche Whiskey. Molly hörte ihre derben Witze bis in ihren Wagen, konnte aber nicht darüber lachen. Als Calhoun ihnen die Flasche wegnahm, sie ins Gras warf und ihnen drohte, sie zurückzulassen, war sie bereits eingeschlafen.


      Früh am Morgen erwachte sie. Sie schälte sich aus ihren Decken und zog sich an, kletterte vom Wagen und ging zum Flussufer hinab. Die meisten Männer schliefen noch. Aus einigen Wagen und Zelten drang lautes Schnarchen. Sie wusch sich notdürftig, band ihre Haare zu einem Knoten und stülpte ihren Hut darüber, stand auf und reckte sich seufzend. Jetzt sehe ich schon beinahe wie die Kutscher aus, dachte sie, als sie ihr schemenhaftes Spiegelbild im Wasser sah. So würde sie Bryan bestimmt nicht gegenübertreten.


      Sie blickte über den Fluss, der immer noch angeschwollen war, zum anderen Ufer hinüber und beobachtete, wie sich das Sonnenlicht auf der scheinbar endlosen Ebene ausbreitete. Jenseits des Flusses, so hatte man ihr gesagt, begann das gefährlichste Teilstück des Trails, der Cimarron Cutoff oder die Jornada del Muerto, wie die Mexikaner sie nannten, die kürzeste, aber auch gefährlichste Verbindung nach Fort Union und weiter nach Santa Fe. Die ersten fünfzig Meilen führten durch eine wasserlose Wüste, die schon manchen Händlern und Siedlern zum Verhängnis geworden war, außerdem begannen dort die Jagdgründe der gefürchteten Comanchen, eines Indianerstammes, der schon seit Jahren von seinem Hass auf die Weißen angetrieben wurde.


      Beim Anblick der trockenen Wüste, die im ersten Licht der Sonne zu brennen schien, beschlich Molly ein seltsames Gefühl. Unendliche Freude und auch Erleichterung, weil sie der Enge von New York endlich entflohen war und die weiten Ebenen sah, von denen Bryan so geschwärmt hatte, aber auch zunehmende Angst, den Anforderungen dieser ungestümen Natur nicht gewachsen zu sein. Ein seltsames Prickeln erfüllte ihren Körper, ließ sie am Ufer des Flusses entlanggehen und in die Hitzeschleier in der Ferne blicken.


      Erst als sie die Augen zu schmalen Schlitzen zusammenkniff, erkannte sie die schattenhaften Reiter am Horizont. Sie waren nur für einen Sekundenbruchteil zu sehen. Mit Lanzen und Gewehren bewaffnete Krieger, mit ihren Pferden verwachsen und gleich darauf wieder hinter den fernen Hügeln verschwunden. Als hätten sie es darauf angelegt, von ihr gesehen zu werden.


      »Kiowas«, sagte eine Stimme hinter ihr. Sie drehte sich um und erkannte den Wagenboss. »Junge Krieger, die uns imponieren wollen. Die werden uns nicht gefährlich. Die Comanchen würden vielleicht einen Angriff wagen, aber nicht die Kiowas. Sie können ganz beruhigt sein. Wenn es Comanchen wären, hätten Sie die Krieger erst gesehen, wenn es schon zu spät gewesen wäre.«


      »Sind Sie sicher?«


      »Ganz sicher«, antwortete er lächelnd. »Und jetzt kommen Sie, ich lade Sie zum Frühstück ein. Es gibt Biskuits und die Bohnen von gestern.«


      Molly hatte die letzten Wochen über kaum etwas anderes gegessen. »Klingt verlockend«, erwiderte sie dennoch. Doch während sie das sagte, blickte sie noch einmal in die Ferne und suchte nach den Kriegern, die vor wenigen Augenblicken auf den Hügeln erschienen waren. Sie waren verschwunden.
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      »Jornada del Muerto«. Molly erfuhr auf wenig angenehme Weise, warum die Mexikaner die neunzig Meilen zwischen dem Arkansas River und der Upper Spring die »Reise des Todes« nannten. Wie ein Leuchtfeuer brannte die Sonne vom hellblauen, fast weißen Himmel, und gläserne Hitzeschleier hingen über dem rissigen, von zahlreichen Furchen durchzogenen Boden. Glühend heißer Wind strich über das spärliche Gras und trieb ihr die Glut ins Gesicht.


      Die Hitze war beinahe unerträglich und der aufwirbelnde Staub so dicht, dass sie selbst der tief in die Stirn gezogene Hut und das feuchte Halstuch, das sie sich über Mund und Nase gezogen hatte, nicht ausreichend schützten. Der feine Sand drang in Mund, Nase und Ohren und knirschte zwischen ihren Zähnen, zwang sie dazu, ständig eine Hand vor das Gesicht zu halten, um ihn nicht in die Augen zu bekommen. Ihre Wasserflasche war gefüllt, auch das Wasserfass, das auf einer Seite des Wagens befestigt war, doch sie waren gezwungen, ihre Wasservorräte streng einzuteilen, um über die nächste Woche zu kommen und auch am letzten Tag in der Wüste noch Wasser zu haben.


      Mitch Miller fluchte unablässig. Er gebrauchte Schimpfwörter, die Molly noch nie gehört hatte, und ließ den Riemen seiner schweren Bullpeitsche auf die Rücken der müden Ochsen klatschen. »Nur keine Müdigkeit vortäuschen!«, rief er ihnen zu. »Wollt ihr wohl die Hufe heben?« Im gleichen Atemzug verdammte er die Indianerin, die ihn im Stich gelassen und gezwungen hatte, in die Welt der Weißen zurückzukehren und eine Arbeit wie diese anzunehmen. Auch seine Wut auf seine ehemalige Frau ließ er an den Ochsen aus, hieb noch heftiger und gnadenloser auf die armen Zugtiere ein.


      »Wenn Sie so weitermachen, brechen die Ochsen bald zusammen und wir bleiben mit unserem Wagen mitten in der Wüste liegen«, ermahnte Molly den Kutscher. Sie bereute schon lange, sich dem ungehobelten Burschen angeschlossen zu haben, und verstand auch nicht, warum Luther Bradley auf ihn hereingefallen war. »Wollen Sie denn unbedingt den Comanchen in die Hände fallen?«


      »Was wissen Sie schon von den Comanchen!« Miller zauberte eine weitere Whiskeyflasche hinter dem Kutschbock hervor und nahm einen tiefen Schluck. »Wenn Ihnen nicht gefällt, was ich mache, können Sie gerne umkehren.« Er wischte sich mit dem Jackenärmel über den Mund und verkorkte die Flasche. »Sie gehen mir mit Ihrem ewigen Gemecker schon lange auf die Nerven.«


      »Und Sie sollten nicht so viel Whiskey trinken!« Nur der Staub und der heiße Wind hinderten Molly daran, noch wütender zu reagieren. »Oder haben Sie nicht gehört, was Roy Calhoun gesagt hat? Kein Whiskey auf dem Trail!«


      »Calhoun kann mich mal!«


      Auch auf den anderen Wagen war die Stimmung gereizt. Mit dem Wind drangen wilde Flüche und das Knallen der Bullpeitschen nach hinten. Die Ochsen mühten sich, legten sich widerwillig in die Geschirre und kämpften sich durch den glühenden Staub. Das Knarren und Ächzen der schwer beladenen Planwagen und das Mahlen der Räder, die selbst in dem harten Boden tiefe Spuren hinterließen, begleiteten den Treck durch das Niemandsland, das auf den Landkarten nur als weißer Fleck verzeichnet war. Von den wenigen Frauen des Wagentrecks saß nur Molly auf dem Kutschbock, in ihrer Lederkleidung war sie von den Männern kaum zu unterscheiden. Die anderen Frauen hatten sich mit ihren Kindern unter die Planen ihrer Wagen verkrochen.


      Zehn Tage sparten sich die Händler auf dieser Abkürzung durch die Wüste, ein entscheidender Vorteil gegenüber den Trecks, die sich an die alte Route über die Berge hielten, dabei ständig in der Nähe eines Flusses blieben und die Indianer nicht zu fürchten brauchten. Dafür war der Trail kurvenreicher und der gefürchtete Raton-Pass so steil, dass ihn selbst sechsköpfige Ochsengespanne nur mit großer Mühe bewältigten. Molly hätte den Umweg gerne in Kauf genommen, war aber gezwungen, sich der Entscheidung der Händler zu beugen, die nur an ihrem Profit interessiert waren und die zusätzlichen Strapazen und Gefahren bereitwillig in Kauf nahmen. Je weiter sie in die Wüste vorstießen, desto geringer wurde allerdings ihre Bereitschaft. Als ihr Wasser knapp wurde, wünschte sich mancher, er hätte die Bergroute genommen.


      Molly teilte sich ihr Wasser klug ein, beobachtete jedoch misstrauisch, wie verschwenderisch Mitch Miller mit ihren Vorräten umging und sogar die Ochsen vernachlässigte. Seinen Ärger bekämpfte er mit Whiskey. Als er während einer Rast betrunken vom Kutschbock stieg, vor Schwindel in die Knie ging und sich das Wasser aus dem Vorratsfass mit der Kelle über den Kopf schüttete, verlor Molly die Beherrschung. Sie schnappte sich das Sharps-Gewehr, das er auf dem Kutschbock liegen gelassen hatte, und richtete den Lauf der schweren Waffe auf den Betrunkenen. »Aufhören! Sofort aufhören!«, fuhr sie ihn an. »Oder wollen Sie morgen früh ohne Wasser dastehen?«


      Miller war viel zu betrunken, um ihr zu gehorchen. Er tauchte die Kelle in das Fass, goss sich erneut das kostbare Wasser über den Kopf und grinste nur, als Molly wütend auf ihn zutrat. »Vergessen Sie nicht, den Hahn zu spannen, Lady, sonst geht die Knarre nicht los! Hier ... wollen Sie auch einen Schluck?«


      Molly hätte natürlich niemals auf den Mann geschossen und war froh, als Roy Calhoun auftauchte und ihr das Gewehr abnahm. »Sie haben gehört, was die Lady gesagt hat«, wies er den Kutscher zurecht. »Wasser ist in dieser Gegend viel zu kostbar, um es auf diese Weise zu vergeuden.« Er warf die Waffe auf den Kutschbock. »Und wenn ich Sie noch mal betrunken antreffe, gehen Sie den Rest der Strecke zu Fuß, haben Sie mich verstanden?« Er reckte sich aus dem Sattel und zog die Whiskeyflasche hinter dem Kutschbock hervor, zerschlug sie an der Wagendeichsel und wandte sich noch einmal an Miller. »Und ich erbitte mir ein bisschen mehr Respekt gegenüber der Lady!«


      »Sie können mich mal!«, fauchte Miller zurück. Aber er befolgte den Befehl des Wagenbosses, torkelte zum Heck des Planwagens und kletterte mühsam auf die Ladefläche. Wenige Sekunden später hörte man sein Schnarchen.


      »Tut mir leid, dass ich keinen anderen Kutscher zu Ihnen schicken kann«, entschuldigte sich Calhoun bei ihr. »Aber ich kann in dieser Wüste keinen Mann entbehren. Sie kommen doch zurecht?« Er schien keine Antwort zu erwarten, deutete auf das Sharps-Gewehr, dessen Schaft vom Kutschbock ragte, und fragte: »Können Sie überhaupt mit so einem Gewehr umgehen?«


      Ihre Wut war verraucht und sie konnte schon wieder lächeln. »Nicht, dass ich wüsste. Ich hab zum ersten Mal ein Gewehr in den Händen gehalten.«


      »Dachte ich mir. Und reiten können Sie wahrscheinlich auch nicht.«


      »Auf einem Ackergaul.«


      »Dann wird’s wohl höchste Zeit, dass ich Ihnen beides beibringe, sonst können Sie Texas vergessen. Ohne Pferd und Gewehr kommen Sie in so einem wilden Land nicht weit. Auch als Frau muss man dort reiten und schießen können, wenn man einigermaßen über die Runden kommen will, und ich spreche nicht von den Frauen der Comanchen ... die können das sowieso. Sobald wir diese Wüste hinter uns haben, beginnen wir mit dem Unterricht.«


      Doch wenn Molly geglaubt hatte, dass es damit getan war, einen weiteren Tag durchzuhalten und den Wagen aus der Gefahrenzone zu lenken, hatte sie sich getäuscht. Schon in der folgenden Nacht, der letzten, die sie in der trockenen Cimarron Desert verbrachten, geschah etwas, das ihr auf sehr dramatische Weise zeigte, wie grausam und unbarmherzig das Land sein konnte, in dem Bryan und sie sich eine gemeinsame Zukunft aufbauen wollten.


      Weder Molly, die in warme Decken gehüllt unter ihrem Wagen schlief, nachdem sie den Boden gründlich nach Schlangen abgesucht hatte, noch die Wachposten, die Roy Calhoun wegen der drohenden Indianergefahr aufgestellt hatte, bemerkten die dunkle Gestalt, die ungefähr zwei Stunden vor Sonnenaufgang von einem der Wagen kletterte, sich einige Zeit am Wagenkasten festhielt und etwas murmelte, das sich wie »Schnauze voll« und »Ihr könnt mich mal« anhörte. Der Mann war immer noch so betrunken, dass er gar nicht daran dachte, sein Gewehr mitzunehmen, in seiner Benommenheit eines der festgepflockten Maultiere stahl, sich auf seinen Rücken zog und vornübergebeugt wie ein Schwerverletzter aus dem Lager ritt. Hinter vorgehaltener Hand würde man später einen der Wachposten für das unbemerkte Verschwinden des Betrunkenen verantwortlich machen, doch der junge Mann war zum ersten Mal im Westen und von einem Kojoten abgelenkt gewesen, der in den nahen Hügeln auf die Jagd ging. »Egal«, trösteten ihn die anderen Männer, »um den versoffenen Kutscher ist es nicht schade, aber mach das nicht noch mal, sonst ziehen dir die Comanchen irgendwann den Skalp ab.«


      Molly bemerkte das Verschwinden von Mitch Miller erst, als sie ihre Decken zusammenfaltete und auf den Wagen warf. Sie rannte sofort zu Calhoun und rief: »Miller ist verschwunden!« Zur gleichen Zeit bemerkte der Händler, dem der betrunkene Kutscher das Maultier gestohlen hatte, das Verschwinden seines Tieres und lief ebenfalls zu Calhoun. Der Wagenboss rief sofort die Wachposten zusammen und bekam lediglich zur Antwort, dass niemand etwas gesehen hatte. Die Händler und Siedler hatten alle fest geschlafen, die meisten wegen der Wärme, die auch nachts auf den weiten Ebenen vorherrschte, unter ihren Wagen.


      Calhoun blickte in die aufgehende Sonne. Man sah ihm an, wie sehr er mit sich kämpfte. »In Ordnung«, meinte er schließlich, »es wäre wohl unchristlich, ihn allein in der Wüste zurückzulassen, auch wenn er sich alles andere als christlich benommen hat. Wir suchen nach ihm.« Er zählte die Namen von sechs Männern auf und ließ sie die ausdauerndsten Pferde und Maultiere holen. »Aber mehr als einen halben Tag können wir nicht erübrigen und zu weit vom Lager können wir uns auch nicht entfernen. Ich habe zwar keine Indianer gesehen, aber das sagt bei den Comanchen nicht viel. Wer ihn findet, schießt einmal in die Luft.« Er blickte die anderen an. »Bis Mittag sind wir zurück.«


      Molly verbrachte den Vormittag im Schatten ihres Planwagens. Sie setzte sich auf den ausgedörrten Grasboden, lehnte sich mit dem Rücken gegen eines der großen Wagenräder und zog ihren breitrandigen Hut in die Stirn. Mit ihrer Feldflasche in der rechten Hand blickte sie in die Ferne. Was hatte den verrückten Kutscher nur dazu bewogen, heimlich das Lager zu verlassen? War er lebensmüde? Wollte er seinem Leben auf diese Weise ein Ende machen? Oder hatte der Alkohol nur seine Sinne benebelt? Sie nahm an, dass der Whiskey an seinem Verschwinden schuld war, der Whiskey und die Erinnerung an die Indianerin, die ihn im Stich gelassen hatte. Er hatte in letzter Zeit öfter einen indianischen Namen in seinen Bart gebrummt. Der Name seiner ehemaligen Frau, nahm sie an. Anscheinend hatte ihm die Scheidung mehr zugesetzt, als er zugeben wollte. Ausgerechnet eine Indianerin. Von den anderen Männern wusste sie, dass eine Squaw nicht mehr wert war als ein Tanzhallenmädchen und eine Heirat mit einer solchen Frau sowieso nicht galt. Ein Mann konnte fünf Squaws haben, wenn er wollte, und sie auch jederzeit wieder verlassen.


      Mitch Miller dachte anscheinend anders und war vielleicht nur zu einem missmutigen Säufer geworden, weil er niemals über den Schmerz der Trennung hinweggekommen war. Bei dem Gedanken bekam sie beinahe Mitleid mit dem Kutscher, und sie war auch die Einzige, deren Augen sich mit Tränen füllten, als ungefähr zwei Stunden später ein Schuss über das weite Land hallte und die Ahnung in ihr aufstieg, dass ihn die Männer nicht mehr lebend angetroffen hatten. Ihr schrecklicher Verdacht wurde bestätigt, als Calhoun und seine Begleiter eine weitere Stunde später ins Lager ritten und mit versteinerten Mienen aus den Sätteln stiegen. »Zu spät«, erklärte der Wagenboss, »er war schon tot, als wir ihn fanden. Die Comanchen haben ihn erwischt.«


      Mehr verriet Calhoun nicht, doch einige seiner Begleiter konnten den Mund nicht halten und es sprach sich rasch im Lager herum, dass ihn die Indianer mit mehreren Pfeilen durchbohrt und seinen Körper auf grausame Weise verstümmelt hatten. Auch ein Grund dafür, warum sich die Männer beeilten, um die gefährliche Wüste möglichst schnell hinter sich zu lassen. Es schien zwar ausgeschlossen, dass sich die Indianer an einen so großen Wagenzug heranwagen würden, aber sicher konnte man bei den Comanchen niemals sein. Ein Satz, den Molly während der nächsten Jahre noch ein paarmal hörte.


      Auch sie atmete auf, als sie endlich den Cimarron River erreichten und in den mit vereinzelten Bäumen und Gestrüpp bewachsenen Tälern wieder einigermaßen sicher vor den Indianern sein konnten. Sie nutzte eine längere Pause bei der Lower Spring, um sich zu waschen und ihre Kleider zu reinigen, und fühlte sich danach wie neugeboren, saß mit einem Teller der Bohnen, die sie gemeinsam über einem großen Feuer gekocht hatten, auf der Deichsel ihres Wagens und konnte schon wieder lächeln, als sich Calhoun zu ihr gesellte.


      »Jetzt sind Sie für den Wagen verantwortlich«, sagte er. Auch er hielt einen Teller mit Bohnen in den Händen. »Sie kommen mit den Ochsen klar?«


      Sie lächelte. »So langsam gewöhne ich mich an sie.«


      »Dann dürfte Ihnen auch der Lohn zustehen, den Bradley dem Kutscher zahlen wollte. Der Lohn und das Sharps-Gewehr. Nach dem Essen zeige ich Ihnen, wie man damit schießt. Das Ding ist ein bisschen schwer für eine zarte Lady wie Sie, und es wird einige Zeit dauern, bis sie sich an den Rückschlag gewöhnt haben, aber die Anstrengung lohnt sich. Die Comanchen haben mächtigen Respekt vor der Waffe.« Er löffelte seine Bohnen, schien in Gedanken zu versinken und fragte plötzlich: »Wie ist er so ... Ihr Verlobter?«


      »Bryan?« Ihre Miene wurde sanft. »Er ist der Mann, von dem ich immer geträumt habe. Ein weißer Ritter, wenn Sie verstehen, was ich meine. So wie Ivanhoe.«


      »Ivanhoe?« Den Namen kannte er. »Von dem hab ich gehört ... ein tapferer Mann.« Er trank aus seiner Wasserflasche, wohl auch, um seine Enttäuschung vor ihr zu verbergen. »Und Sie sind sicher, dass dieser Bryan nachkommen wird? Bis nach Santa Fe und Texas?«


      »Ganz sicher«, versicherte sie ihm. Er brauchte schließlich nicht zu wissen, dass sich in ihr bereits erste Zweifel regten und die Angst, dass Bryan von der Polizei erwischt und eingesperrt wurde oder in ein anderes Land fliehen musste, immer stärker wurde. »Wenn ein Ire etwas verspricht, dann hält er es auch.«


      »Der junge Mann kann sich glücklich schätzen.«


      Molly spürte, wie der Wagenboss in Selbstmitleid versank, und blickte ihn aufmunternd an. »Wenn Sie ständig mit einer solchen Trauermiene rumlaufen, finden Sie nie eine Frau. Sie sind ein stattlicher Mann, Roy, und wenn es Bryan nicht gäbe und ich nicht wüsste, dass er und ich füreinander geschaffen sind, könnte ich mir gut vorstellen, dass wir beide ein Paar werden könnten, auch wenn Sie etliche Jahre älter sind, aber ...« Sie stellte ihren Teller beiseite. »Wollten Sie mir nicht zeigen, wie man mit dem Sharps-Gewehr umgeht?«


      Während der letzten zwei Wochen, die sie nach Fort Union und schließlich nach Santa Fe führten, übten sie täglich. Molly bekam einen fürchterlichen Muskelkater von dem heftigen Rückschlag des schweren Gewehres und musste sich erst an den ohrenbetäubenden Lärm gewöhnen, den das Abfeuern einer Kugel auslöste, erwies sich jedoch als talentierte Schützin und rang den Männern, die ihr beim Üben zusahen, bald ein anerkennendes Kopfnicken ab.


      Mit dem Reiten tat sie sich etwas schwerer, was aber auch daran lag, dass Calhouns Brauner an den forschen Reitstil seines Besitzers gewöhnt war und sich mit einer Frau im Sattel etwas nervös verhielt. Die anderen Pferde waren Ackergäule, ähnlich wie die Pferde, die sie aus Irland kannte, und würden ihr im Westen wenig nützen. »Um Eindruck auf einen Comanchen zu machen, brauchen Sie ein gutes Pferd«, erklärte er grinsend. »Die Comanchen sind die beste Kavallerie der Welt. Stammt nicht von mir, hat ein General gesagt.«


      »Ich habe nicht die Absicht, die Comanchen näher kennenzulernen.«


      »Dann würde ich in Santa Fe bleiben.« Er half ihr aus dem Sattel. »Überlegen Sie es sich noch mal. Auch Daniel Boone war nicht unbesiegbar und fiel den Indianern in die Hände, als er sich zu weit in die Wildnis vorwagte.« Als er ihren verständnislosen Blick bemerkte, ergänzte er: »Daniel Boone ... so was wie der amerikanische Ivanhoe.«


      »So schlimm wie die Engländer können die Comanchen nicht sein.«


      Aber ein wenig nachdenklich wirkte Molly doch, als zwischen den Hügeln die Lehmhäuser von Santa Fe auftauchten und sie den schweren Frachtwagen auf die Plaza lenkte. »Hoooo!«, rief Roy Calhoun laut, das Zeichen dafür, dass sie ihr Ziel nach zwei Monaten und zehn Tagen endlich erreicht hatten.
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      Santa Fe lag in einer anderen Welt. Gegen die grauen Mietskasernen in Dublin und New York nahmen sich die flachen Gebäude aus Adobe-Lehm fast exotisch aus. Die verputzten Wände schimmerten goldbraun im Morgenlicht und in den kleinen Fenstern spiegelte sich die Sonne, als Molly vom Kutschbock kletterte und ihren verstaubten Hut an der Wagendeichsel sauber schlug.


      Auf der Plaza herrschte ein reges Treiben. Von allen Seiten strömten Männer, aber auch Frauen und Kinder herbei, um die Händler und Siedler willkommen zu heißen. Die Ankunft eines Wagentrecks war immer noch ein Ereignis, obwohl die Wagenzüge schon seit über zwanzig Jahren über den Santa Fe Trail in das ehemalige Zentrum der spanischen Territorien rollten. Molly fielen vor allem die bunten Kleider der Mexikaner auf. Besonders die Frauen trugen mit bunten Stickereien verzierte Kleider oder lange Röcke mit weißen Blusen und farbenprächtige serapes über den Schultern. Selbst die einfachen peones mit ihren Handkarren und die Mägde, die für ihre Herrschaften auf dem Markt einkauften, vermittelten einen stolzeren und zufriedeneren Eindruck als die unzufriedenen New Yorker. Zumindest südlich des Union Square hatte Molly noch keinen Menschen getroffen, der gerne in New York lebte.


      Joaquin Ramirez erkannte ihren Wagen und verbeugte sich höflich, als sie ihm den Brief von Luther Bradford übergab. Er trug die Lederkleidung eines Vaqueros und auf dem Kopf einen breitrandigen Sombrero, der beinahe sein ganzes Gesicht beschattete. Ein schmaler Schnauzbart bedeckte seine Oberlippe. »Señorita Campbell?«, begrüßte er sie, nachdem er fertig gelesen hatte. »Eine Lady aus New York hatte ich mir ganz anders vorgestellt.« Er musterte verwundert ihre schmutzige Kleidung.


      Molly lächelte verhalten. »Das kommt davon, wenn man selbst auf den Kutschbock steigen muss. Mitch Miller wurde leider von Indianern getötet und der Wagenboss konnte keinen anderen Mann für mich freistellen.«


      »Das tut mir leid.« Ramirez schien sich erst jetzt daran zu erinnern, dass er einer Lady gegenüberstand, und nahm rasch seinen Sombrero ab. »Ah, perdón, ich habe mich noch gar nicht vorgestellt. Ich bin Joaquin Ramirez, der Verwalter der Hacienda del Piero einige Meilen südlich von hier. Wie Sie sicher wissen, hat mich Mister Bradley mit dem Verkauf der Waren und des Wagens beauftragt.« Er zog eine auf Englisch verfasste Vereinbarung aus seiner Westentasche und zeigte sie ihr. »Wenn Sie wollen, kümmere ich mich gleich darum. Ich nehme an, der Lohn für den Kutscher geht jetzt an Sie ...«


      Molly zog das schwere Sharps-Gewehr vom Kutschbock und nickte. »Das nehme ich jedenfalls an. Ich werde noch heute einen Brief an Mister Bradley schreiben und ihm die näheren Umstände von Mister Millers Tod schildern.«


      »Ich nehme an, sie waren nicht gerade angenehm.«


      »Er war betrunken«, erwiderte sie lapidar.


      Der Mexikaner steckte die Vereinbarung in seine Tasche zurück. »So etwas Ähnliches habe ich mir schon gedacht. Miller hatte nicht den besten Ruf. Wir wussten nicht, dass Señor Bradley ihn verpflichtet hatte, sonst hätten wir ihn sicher gewarnt.« Er setzte seinen Sombrero auf und blickte auf den mehrteiligen Adobe-Bau, vor dem der Wagenzug gehalten hatte. »Ich nehme an, Sie steigen im La Fonda ab. Wenn Sie wollen, bringe ich Ihnen den Lohn vorbei, sobald ich den Handel abgeschlossen habe.« Er nahm ihr die schwere Reisetasche aus der Hand. »Ich begleite Sie zur Rezeption.«


      Molly war überrascht, wie viel Betrieb in der Eingangshalle, dem angrenzenden Restaurant und der geräumigen Spielhalle herrschte. Geschäftsleute, Händler, Kutscher, Abenteurer, Spieler und Familien, darunter zahlreiche Mexikaner, bevölkerten das Hotel, das seit der Gründung des New-Mexico-Territoriums vor einigen Jahren von einem amerikanischen Ehepaar betrieben wurde und eigentlich »US Hotel« hieß, aber selbst von Amerikanern nur »La Fonda« genannt wurde. »Herberge«, übersetzte Joaquin Ramirez für sie. Er war gut bekannt mit den Angestellten und sorgte dafür, dass sie ein besonders gemütliches und geräumiges Zimmer im ersten Stock bekam. Sie zahlte für eine Woche im Voraus, hatte danach aber noch genug Geld übrig, um die nächsten Tage im Restaurant essen zu können. Bryan und ihre Schwester waren sehr großzügig gewesen.


      Sie verbrachte die erste Stunde ihres Aufenthalts in einer Badewanne mit heißem Wasser, wusch sich gründlich und sank in einen flauschigen Bademantel gehüllt auf ihr Bett. Sie schlief den ganzen Tag und die ganze Nacht und wachte erst am folgenden Morgen auf, als die ersten Sonnenstrahlen zum Fenster hereinfielen. In einem der Kleider, die sie von ihrer Schwester bekommen hatte, ging sie ins Restaurant im Parterre und gönnte sich ein herzhaftes Frühstück, das sich »Huevos Rancheros« nannte und aus gebratenen Eiern bestand, die mit einer scharfen Tomaten-Chili-Soße auf Maistortillas serviert wurden. Dazu gab es ein schmackhaftes Bohnenmus. Ein ungewohntes Frühstück für Molly, die während der letzten Jahre in New York meist trockene Biskuits in ihren dünnen Tee gebrockt hatte, aber sehr schmackhaft und sättigend und genau das Richtige nach der anstrengenden Reise nach Westen.


      Schon während des Frühstücks wurde Molly auf einen älteren Geschäftsmann aufmerksam, der mit einer Lupe in einer Zeitung las und dabei mehrmals den Kopf schüttelte. Anscheinend gefiel ihm der Artikel nicht. Als der Mann das Restaurant verließ und die Zeitung auf dem Tisch liegen ließ, griff sie zu, bevor der Kellner sie abräumen konnte. Sie ließ das Frühstück auf ihre Rechnung schreiben und zog sich mit der Zeitung auf ihr Zimmer zurück. Als Frau, die sich allein in einem Restaurant aufhielt, erregte sie schon genug Aufsehen, mit einer Zeitung wäre sie noch mehr aufgefallen. Welche Frau las schon Zeitung? Die wenigsten Frauen ihrer Klasse konnten überhaupt lesen.


      Auch sie las nicht besonders flüssig und fuhr mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand an den Zeilen entlang, während sie die Worte entzifferte, hatte aber inzwischen keine Schwierigkeiten mehr, den Inhalt eines Artikels zu verstehen. Die Zeitung war ungefähr zwei Wochen nach ihrer Abreise aus New York erschienen und machte mit einer Schlagzeile über den Zusammenschluss mehrerer Eisenbahnlinien auf und berichtete über einen Empfang des Präsidenten im vornehmen Regent Hotel von New York. Zwei Artikel, die sie überhaupt nicht interessierten. Nervös faltete sie die Zeitung auseinander. Sie suchte nach einer Nachricht über die Schießerei, in die Bryan verwickelt gewesen war, einem Hinweis darauf, ob er der Polizei entkommen war. Erst auf einer der letzten Seiten wurde sie fündig. Unter der Überschrift »New Yorker Polizei erklärt Banden den Krieg« stand dort: »Nach den vermehrten Überfällen und Diebstählen der letzten Monate, die ausnahmslos kriminellen Banden wie den Black Birds und den Flying Dragons zugeschrieben werden, hat sich die New Yorker Polizei entschlossen, mit einer Spezialtruppe gegen die Täter vorzugehen. Auslöser für diesen Entschluss war vor allem der Schusswechsel zwischen der New Yorker Polizei und Mitgliedern der berüchtigten Black-Birds-Bande vor zwei Wochen. Bei dem Versuch, einen Einbruch in die Wohnung des angesehenen Geschäftsmannes Arthur S. Silverstein am New Yorker Union Square zu verhindern, war ein Polizist schwer verletzt worden. Glücklicherweise ist er inzwischen außer Lebensgefahr. Es wird vermutet, dass es sich bei dem Täter um Bryan Halloran handelt, den Anführer der Black Birds. Der Ire soll bereits an mehreren Überfällen auf wohlhabende Bürger beteiligt gewesen sein.«


      Molly blickte von der Zeitung auf und starrte aus dem Fenster, ohne etwas von dem, was draußen vor sich ging, wahrzunehmen. »Bitte, bitte, lass ihn noch in Freiheit sein«, flüsterte sie. Sie wusste, dass man Bryan auf jeden Fall verurteilen würde, selbst dann, wenn er nicht auf den Polizisten geschossen hatte. Auch fehlende Beweise würden daran nichts ändern. Dazu war die Chance, sich der verhassten irischen Bande zu entledigen, viel zu groß.


      Sie ging nervös im Zimmer auf und ab. Wenn es doch nur eine Möglichkeit gegeben hätte, eine neuere Zeitung in die Hände zu bekommen. Dort würde sie hoffentlich einen Hinweis darauf finden, dass Bryan aus New York entkommen und irgendwo im Westen untergetaucht war. So wird es sein, redete sie sich ein, er hat die Stadt verlassen und ist längst auf dem Weg zu mir. Vielleicht hatte er sogar eine falsche Spur gelegt und der Polizei weismachen können, dass er Amerika verlassen hatte und zurück nach Irland gesegelt war. Bryan war ein gerissener Bursche. Er würde sicher einen Weg finden, unbemerkt nach Westen zu entkommen und ein neues Leben mit ihr zu beginnen.


      Sie faltete die Zeitung zusammen und wollte sie schon auf die Kommode werfen, als ihr eine Überschrift auf der letzten Seite ins Auge stach: »Pearl Diamond begeistert in Albany. Die junge Schauspielerin, die bisher unter ihrem bürgerlichen Namen Fanny Campbell ein bescheidenes Dasein in einer kleinen Mietwohnung in New York fristete, spielte sich innerhalb weniger Tage in die Garde der gefragtesten Schauspielerinnen des Landes. Obwohl sie in dem Melodram ›Die Versuchung des Mister Raleigh‹ nur eine unbedeutende Nebenrolle hat, reißen sich die Talentsucher bereits um sie. George Dillard, ihr Agent und zukünftiger Ehemann, gab vorzeitig bekannt, dass sie im kommenden Herbst eine Hauptrolle im Federal Street Theater von Boston übernehmen wird, wahrscheinlich im Melodram eines bekannten Autors.«


      Molly blickte ungläubig auf den Artikel. Sie las ihn noch einmal, wollte ganz sichergehen, dass sie sich nicht verlesen hatte, und grinste zufrieden in sich hinein. »Nicht zu fassen!«, staunte sie. »Sie hat es tatsächlich geschafft! Aus Fanny Campbell ist die berühmte Pearl Diamond geworden! Und ich dachte, sie würde einem Hirngespinst hinterherlaufen. Dabei hat sie wirklich Talent! Ich nehme alles zurück, Schwesterchen! Du hast wirklich Talent, sonst dürftest du in Boston keine Hauptrolle spielen. Und einen einflussreichen Mann hast du dir auch geschnappt. Wenn das so weitergeht, wirst du in ganz Amerika ein großer Star!«


      Sie warf die Zeitung aufs Bett und trat ans Fenster, schob es ein Stück nach oben und blickte auf die belebte Plaza hi-naus. »Und ich sitze hier und weiß nicht einmal, was morgen sein wird«, flüsterte sie. Obwohl sie fest daran glaubte, dass Bryan sie liebte und auf jeden Fall nach Westen aufbrechen würde, sobald sich die Gelegenheit dazu ergab, war sie keinesfalls mehr sicher, dass er tatsächlich kommen würde. Nicht nur die Polizei versuchte, ihn daran zu hindern. Auf dem Weg nach Westen gab es eine Vielzahl von Gefahren, die selbst einen mutigen Mann aufhalten konnten, das hatte sie selbst erfahren. Heftige Gewitter, die tödliche Blitze vom Himmel schickten. Wirbelstürme und Insektenplagen. Krankheiten wie die Cholera und das Schwarze Fieber, die auch in Irland vielen Menschen zum Verhängnis geworden waren. Reißende Flüsse, ein zerbrochenes Rad am Wagen, Banditen und nicht zuletzt die Comanchen, die auch Mitch Miller getötet hatten.


      Sie verließ das Hotel und versuchte, sich auf einem Rundgang durch die Stadt abzulenken. Auf der belebten Plaza wirkte Santa Fe wie eine geschäftige Metropole, dort versammelten sich die fliegenden Händler, vor allem Indianer aus den umliegenden Pueblos, zum täglichen Markt, dort lagen die wichtigsten Handelsposten, das Hotel und nicht weit davon entfernt der Palace of the Governors, der frühere Regierungssitz des Gouverneurs von Nuevo Mexico und seit dem gewonnenen Krieg gegen Mexiko das erste Kapitol des Territoriums von New Mexico. In den Außenbezirken war Santa Fe ein Dorf, eine Ansammlung von flachen Häusern aus Adobe-Lehm, schlampiger gebaut und nicht so sauber wie die Gebäude rings um die Plaza, und staubigen Gassen, die von spielenden Kindern und einer Vielzahl von Hunden, Katzen, Gänsen, Hühnern und sogar Kühen und Schafen bevölkert waren. Einige Kinder folgten ihr auf ihrem Rundgang, zupften an ihrem Kleid und riefen ihr etwas auf Spanisch zu, das sie nicht verstand. Sie war froh, als sie wieder das Hotel erreichte.


      An einem der nächsten Tage klopfte Joaquin Ramirez an ihre Tür. Er hatte die Waren und den Planwagen zu den gewünschten Preisen verkauft und trug ihren Lohn in einer Ledertasche bei sich. »Das Geld für Señor Bradley habe ich bereits einem Boten nach St. Louis mitgegeben«, sagte er, nachdem er sie begrüßt hatte. »Und Ihren Lohn zahlen Sie am besten gleich auf ein Konto ein. Die Santa Fe Bank gegenüber ist der verlässlichste Geschäftspartner in dieser Stadt.« Er gab ihr die Ledertasche. »Ich nehme an, es ist ganz im Sinne von Señor Bradley, den Lohn Ihnen zu geben. Ohne Sie wäre der Wagen nie angekommen.«


      Molly öffnete die Tasche und erschrak beim Anblick des vielen Silbergeldes. Die wertvollen Münzen waren eine anerkannte Währung in New Mexico, vor allem wegen ihres hohen Silbergehalts. »Das ist sehr viel Geld, Señor Ramirez! Ich bezweifle, dass der Lohn des Kutschers so hoch war.«


      »Der Eigner der Hacienda del Piero hat sich erlaubt, Ihnen einen Bonus für Ihre Verdienste zukommen zu lassen. Schließlich ist es auch Ihnen zu verdanken, dass wir in den Besitz der Waren gekommen sind. Muchas gracias, señorita.« Er schob seinen Sombrero in den Nacken. »Darf ich fragen, wie lange Sie noch in Santa Fe bleiben werden, Señorita Campbell?«


      »Ich ... ich weiß nicht«, antwortete sie unsicher. »Zwei Wochen ... vielleicht auch länger. Ich warte auf meinen Verlobten, wissen Sie. Wir wollten eigentlich zusammen fahren, aber dann kam ihm ein wichtiges Geschäft dazwischen und er musste in New York bleiben.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Ich hätte dort nur gestört, deshalb beschloss ich, vorauszufahren. Eigentlich wollte ich in St. Louis auf ihn warten, aber dann ergab sich die Gelegenheit, mit dem Wagenzug nach Santa Fe zu fahren ... da konnte ich schlecht Nein sagen.«


      Der Mexikaner war voller Bewunderung. »Sie sind eine Abenteurerin, señorita. Muy mujer! Solche Frauen gibt es anscheinend nur in Amerika.«


      »In Irland«, verbesserte sie ihn. »Ich komme aus Irland.«


      Auf der Bank begegnete Molly dem Wagenboss. Roy Calhoun blieb erstaunt stehen, als er sie erkannte, und ihr fiel ein, dass er sie noch nie in einem Kleid gesehen hatte. Anscheinend gefiel ihm, was er sah. »Sie sehen wunderbar aus, Molly! Einfach wunderbar! Sagen Sie mir Bescheid, falls es sich Ihr Verlobter anders überlegt, obwohl er ziemlich dumm sein müsste, wenn er sie im Stich lassen würde.« Er verriet ihr, dass er dabei war, sich mit einem Frachtunternehmen selbstständig zu machen, und mit der Bank über einen Kredit verhandelt habe. »Morgen kaufe ich mein erstes Fuhrwerk.« Er begleitete sie über die Plaza zum Hotel, hatte kaum Augen für einige Vaqueros, die ihn anscheinend kannten und ihm freundlich zuwinkten. »Ich suche übrigens noch einen guten Kutscher. Sie haben wohl keine Lust, bei mir anzufangen?«


      »Einmal über den Santa Fe Trail reicht mir«, erwiderte sie lachend. Sie hatten den Eingang des Hotels erreicht und sie löste sich von seinem Arm. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen ... ich werde im Hotel erwartet.«


      Das war natürlich gelogen, aber anders wäre sie den Wagenboss wohl kaum losgeworden. Er war ein netter Kerl, aufrichtig und ehrbar, wie sie sich einen Mann aus dem Westen vorgestellt hatte, und sie mochte ihn, wollte ihm aber auch keine falschen Hoffnungen machen, und die würde er sich auf jeden Fall einbilden, falls sie eine Einladung zum Abendessen annahm oder mit ihm spazieren ging. In ihrem Leben gab es keinen Platz für einen anderen Mann.


      Auch ein Grund, warum sie sich die nächsten Tage in ihrem Zimmer einschloss. Inzwischen hatte sich herumgesprochen, dass sie einen großen Planwagen über den Santa Fe Trail gelenkt hatte und sogar mit einer schweren Sharps Rifle schießen konnte, und ein Reporter des New Mexican war bei ihr gewesen, hatte ihr einige Fragen gestellt und einen schwülstigen Artikel veröffentlicht, der sie in der ganzen Stadt bekannt gemacht hatte. Sobald sie über die Plaza ging, folgten ihr zahlreiche neugierige Blicke, und sie glaubte, die Leute flüstern zu hören: »Habt ihr schon gehört? Sie wartet auf ihren Verlobten. Möchte wissen, warum der sie allein losgeschickt hat. Ob der wirklich noch kommt? So eine Frau kann man doch nicht sitzen lassen!«


      Inzwischen verkehrten die Postkutschen wieder und Molly verfolgte die Ankunft der monatlichen Postkutsche durch das geöffnete Fenster. Wie jedes Mal, wenn die Kutsche aus San Antonio und Franklin eintraf, hatte sich eine größere Menschenmenge vor dem Hotel versammelt, vor allem Leute, die auf Post oder Lieferungen aus dem Osten warteten, aber auch Neugierige, die wissen wollten, wer die gefährliche Reise durch das Indianergebiet gewagt hatte und ob die Kutsche von Comanchen überfallen worden war. Insgeheim hoffte Molly, dass Bryan zu den Passagieren gehörte.


      Auch diesmal machte sich der Kutscher einen Spaß daraus, die Kutsche im vollen Tempo auf die Plaza zu lenken. In einer großen Staubwolke kam sie zum Stehen. Sofort war sie von Neugierigen umgeben. Sie begrüßten einen Geschäftsmann, der nach der langen Fahrt sichtlich mitgenommen aussah, und einen ebenfalls elegant gekleideten Mann, der ohne Gepäck gekommen war und ein gequältes Lächeln zur Schau trug. Ein Berufsspieler, wie Molly später erfuhr, den man wegen Falschspiels aus Franklin verjagt hatte. Bryan war nicht in der Kutsche. Er kommt sicher mit einem Wagenzug, hoffte sie.


      Sie hatte bereits das Fenster geschlossen und war gerade dabei, sich etwas frisch zu machen, als es klopfte. Sie öffnete und sah sich einem mexikanischen Hoteldiener gegenüber, der ihr einen Brief überreichte. »Perdón, Señorita Campbell«, sagte er, »ein Brief für Sie. Ist eben mit der Kutsche gekommen.«


      Molly gab dem Hoteldiener eine Münze und setzte sich mit dem Brief auf den Bettrand. Der Umschlag war an »Miss Molly Campbell, Santa Fe, NMT« adressiert und trug keinen Absender, aber er kam aus New York und sie ahnte schon jetzt, dass er betrübliche Nachrichten enthielt.


      »Liebe Molly«, schrieb Bryan. Sie fuhr mit dem Zeigefinger ihrer rechten Hand an der Zeile entlang und sprach jedes Wort leise mit. »Ich diktiere diesen Brief einem guten Freund, dem ich vertrauen kann. Er war vier Jahre auf einer Schule und kann besser schreiben als ich. Ich hoffe, du bist sicher in Santa Fe angekommen. Mein Freund wird diesen Brief für mich zur Post bringen und hat schon den Postmeister gefragt. Der sagte, mein Brief würde sicher bei dir ankommen, wenn du in Santa Fe wärst, auch wenn ich keine Adresse habe. So viele Hotels und Pensionen gäbe es dort nicht und an eine Frau aus New York würde sich bestimmt jemand erinnern.« Molly blickte amüsiert auf. Sie hatte nicht gerade wie eine Städterin ausgesehen, als sie in ihrer staubbedeckten Kleidung vom Kutschbock gestiegen war. Erwartungsvoll las sie weiter: »Du fragst dich bestimmt schon, wo ich so lange bleibe. Ich wollte eigentlich längst zu dir unterwegs sein, aber hier geht es drunter und drüber. Die Polizei sucht nach mir, obwohl ich inzwischen sicher weiß, dass ich den Polizisten auf keinen Fall angeschossen habe. Ich wage mich kaum aus meinem Versteck. Die Polizisten wissen, wie ich aussehe, und würden mich sofort verhaften. Ohne meine Freunde von den Black Birds wäre ich aufgeschmissen. Es sieht nicht gut aus, Molly. Wenn es um einen ihrer Männer geht, ist die Polizei besonders empfindlich. Selbst wenn ich unerkannt aus New York rauskäme, was zurzeit fast unmöglich ist, wäre ich nicht sicher. Ich bin der Buhmann und man will mich unbedingt erledigen, um ein Zeichen zu setzen. So haben sie das genannt. Sie wollen ein Zeichen setzen, um das Verbrechen in der Stadt einzudämmen. So ein Unsinn! Sollen sie doch lieber für anständige Verhältnisse sorgen! Männer wie Silverstein sind die Schurken!«


      Sie hielt inne und blickte auf die kahle Wand. Der Brief las sich beinahe so, als fürchte sich Bryan davor, zur Sache zu kommen. Es folgte ein Absatz, in dem er auf Ausbeuter wie Mister Silverstein schimpfte, und erst dann kam er zum eigentlichen Anliegen seines Briefes: »Ich habe keine Ahnung, wie es weitergehen soll, Molly. Vielleicht bin ich schon verhaftet, wenn du diesen Brief liest, und lande für einige Jahre im Gefängnis. Oder ich bin auf der Flucht und renne von einem Versteck zum anderen. Diese Schießerei hat alles verändert. Ich bin fast sicher, dass der Polizist aus Versehen von einem Kollegen angeschossen wurde, aber selbst wenn das stimmen würde, würden sie es doch niemals zugeben. Sie brauchen einen Sündenbock und ich werde wohl ewig auf der Flucht sein. Keine guten Aussichten, nicht wahr? Ich liebe dich wirklich sehr, Molly, aber so ein Leben will ich dir nicht zumuten. Du hast was Besseres verdient. Vergiss mich und fang ein neues Leben an. Ohne mich. Ich hätte bei diesem Mister Silverstein nicht einbrechen sollen, das weiß ich inzwischen auch, aber ich habe es nun mal getan und muss teuer dafür bezahlen. Ich hatte eigentlich vor, dich um deine Hand zu bitten. So sagt man doch hier, wenn man eine Frau heiraten will, oder? Ich wollte dich heiraten und im Westen eine neue Zukunft mit dir aufbauen. Aber ich kann nicht von dir verlangen, auf mich zu warten, denn ich weiß nicht, wie lange es dauern wird, bis ich mich wieder einigermaßen frei bewegen kann. Ein paar Jahre bestimmt, und wenn sie mich erwischen und ich ins Gefängnis komme, noch länger. Mach ohne mich weiter, Molly! Heirate einen anderen, einen Mann, der dir mehr bieten kann. Wer weiß, vielleicht komme ich in zehn, zwanzig Jahren mal bei euch vorbei und sage Hallo. Ich liebe dich, Molly! Leb wohl und sei mir bitte nicht böse. Ich hätte mir auch gewünscht, dass wir zusammenbleiben, aber so ist es besser, glaube mir. In großer Liebe, Bryan.«


      Molly starrte auf die letzten Zeilen des Briefes, bis sie vor den Tränen verschwanden, die sich in ihren Augen sammelten. Geschockt von den bitteren Worten und wie versteinert von der Erkenntnis, dass Bryan mit diesem Brief aus ihrem Leben verschwand, war sie minutenlang zu keiner Bewegung fähig. Bitte lass es einen bösen Traum sein, betete sie in Gedanken, er liebt mich doch, er schreibt doch selbst, dass er mich liebt, lass ihn nicht gehen!


      »Bryan!«, flüsterte sie nach unendlich langer Zeit. »Warum tust du das, Bryan? Du weißt doch, dass ich auch zwanzig Jahre auf dich warten würde!«


      Sie wischte sich die Tränen aus den Augen und las den letzten Absatz des Briefes noch einmal, wurde plötzlich wütend, als ihr Worte wie »Ich liebe dich!« und »Leb wohl!« und »Heirate einen anderen!« in die Augen stachen. Sie zerknüllte den Brief und warf ihn gegen die Wand. »Warum tust du das, Bryan? Warum lässt du mich im Stich? Du bist doch sonst immer so schlau! Warum schleichst du dich nicht aus der Stadt und kommst hierher? Du willst gar nicht kommen, stimmt’s? Du hast nur nach einer Ausrede gesucht, mich irgendwie loszuwerden! Ich soll einen anderen heiraten, so ein Blödsinn! Ich fahre doch nicht quer durch das ganze Land, um einen anderen zu heiraten!«


      Doch einige Tage später sah sie die Sache schon nüchterner und gestand sich widerstrebend ein, dass er vielleicht sogar recht hatte. Wenn es tatsächlich zehn oder sogar zwanzig Jahre dauerte, bis er sich wieder frei bewegen konnte, war sie viel zu alt zum Heiraten, und wer wusste denn, ob ihre Liebe dann noch genauso aufrichtig und leidenschaftlich sein würde wie in Irland oder New York? Eine kluge Frau würde ihn vergessen und ein neues Leben beginnen.


      Sie tat weder das eine noch das andere. Nachdem sie tagelang in ihrem Zimmer geblieben war und kaum etwas gegessen oder getrunken hatte, tat sie so, als hätte sie den Brief gar nicht bekommen, und lebte so weiter wie bisher. Die Leute ließ sie in dem Glauben, sie würde immer noch auf ihren Verlobten warten, und irgendwie tat sie das auch. Als ein weiterer Wagenzug in der Stadt ankam, gehörte sie zu den ersten Neugierigen auf der Plaza und lief erwartungsvoll an den Wagen entlang, in der Hoffnung, ihren geliebten Bryan auf einem Kutschbock zu entdecken. Und als einen Monat später die Postkutsche vor dem Hotel hielt, fragte sie den Kutscher vergeblich nach einem Brief aus New York und riss ihm beinahe ein Exemplar der New York Times aus der Hand. Sie entdeckte eine kurze Meldung, die lediglich besagte, dass es noch immer keine Spur von dem gesuchten Bryan Halloran gäbe. Nur ein kleiner Lichtblick, der gleich vom nächsten Satz wieder zunichtegemacht wurde: »Es gilt jedoch als sicher, dass sich der Ire noch immer in der Stadt versteckt hält.«


      Inzwischen neigte sich der Sommer dem Ende zu und die teilweise unerträgliche Hitze wich einer angenehmen Wärme, die auch auf die Menschen abzufärben und sie in eine freundliche Stimmung zu versetzen schien. Die Aufmerksamkeit, die man ihr nach dem Artikel im New Mexican geschenkt hatte, lies jedoch nach und lediglich einige Männer warfen ihr noch bewundernde Blicke zu, was aber eher an ihrem attraktiven Äußeren lag. Niemand schien sich zu fragen, warum ihr Verlobter so lange auf sich warten ließ. Hier draußen im Westen, so wusste Molly inzwischen, hatte man einen anderen Begriff von Zeit.


      Auch um sich abzulenken, beschloss sie, sich ein Pferd zu kaufen. Wenn sie im Westen blieb, und das hatte sie fest vor, musste sie besser reiten können. Es sei denn, sie wollte eine dieser eleganten Ladys werden, die im vornehmen Viertel um den Governor’s Palace wohnten, nur kostbare Kleider trugen und in Kutschen herumfuhren und ihren Lebenssinn darin sahen, in der Begleitung ihres Mannes oder einer Gouvernante über die Plaza zu schlendern, das blasse Gesicht unter einem Sonnenschirm verborgen, und die Ladenbesitzer mit Silbermünzen zu verwöhnen. Das wollte sie auf keinen Fall. Sie sehnte sich nach der Freiheit, die sie in New York vergeblich gesucht hatte und auch in Santa Fe niemals finden würde.


      Inzwischen kannte sie sich ein wenig in Santa Fe aus und wusste auch von einem Pferdehändler am Stadtrand, der auch eine unerfahrene Käuferin wie sie nicht übers Ohr hauen würde. Er hieß Emilio Estevan, ein untersetzter Mann mit einem weißen Vollbart und listigen Knopfaugen, der sie überschwänglich begrüßte, als er sie vor der Koppel mit den Pferden stehen sah: »Ah, señorita! Ich nehme an, Sie haben ein Auge auf den Braunen mit der weißen Blesse geworfen. Ein wirklich schönes Tier aus spanischer Zucht, nicht zu wild und nicht zu zahm, genau das Richtige für eine Lady wie Sie.«


      »Ich weiß nicht ...«, reagierte Molly unsicher. Sie hatte keine Ahnung von Pferden. »Ich kann nicht besonders gut reiten und bräuchte ein zahmes Tier.«


      »Ich glaube, die señorita ist eher an der schwarzen Stute interessiert«, meldete sich eine Stimme. Beide drehten sich um und sahen Roy Calhoun näher kommen. Er berührte seine Hutkrempe und blickte den Pferdehändler lächelnd an. »Du solltest dich was schämen, Emilio! Du weißt doch ganz genau, dass der Braune auf der rechten Hinterhand lahmt. Verkauf der Lady die schwarze Stute und mach ihr einen fairen Preis, comprendes? Oder willst du, dass ich überall rumerzähle, wie du eine schöne Frau reinlegen wolltest?«


      »Ah, du kennst die Lady?« Der Mexikaner ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Das ist natürlich was anderes. Naturalmente, die schwarze Stute passt vielleicht wirklich besser zu Ihnen. Ich gebe Sie Ihnen für, sagen wir ...«


      »Die Hälfte«, unterbrach ihn Calhoun. »Die Hälfte des unverschämten Preises, den du auf den Lippen hast. Und den Sattel und das Zaumzeug inklusive, sonst muss ich mir doch noch überlegen, wo ich meine Pferde kaufe.«


      »Du bist ein Halsabschneider, Roy!«


      Molly begrüßte die Stute fröhlich und tätschelte ihr freundschaftlich den Hals. »Hey ... ich bin sicher, wir kommen gut miteinander aus, aber du musst ein wenig Geduld mit mir haben. Ich bin keine besonders gute Reiterin und brauche noch ein wenig Übung, bevor wir im Galopp über die Prärie reiten können.« Sie legte ihre Wange an den Kopf des Tieres. »Ich werde dich Irish Lady nennen. Der Name passt irgendwie zu dir und wird mich an die alte Heimat erinnern. Was meinst du? Gefällt dir dein neuer Name, Irish Lady?«


      Die Stute antwortete mit einem erfreuten Schnauben.


      »Na, also«, sagte Molly zufrieden. Sie zahlte dem Pferdehändler den vereinbarten Preis und wartete geduldig, bis er eine Quittung unterzeichnet hatte. Zu Calhoun sagte sie: »Vielen Dank, Roy. Das war sehr nett von Ihnen.«


      Der Wagenboss hatte die Stute bereits aufgezäumt und reichte ihr die Zügel. »Wenn Sie wollen, setzen wir unseren Reitunterricht fort«, schlug er vor. »Es dauert noch ein paar Tage, bis ich mit meinem Frachtunternehmen startklar bin, und ich hätte daher ein wenig Zeit. Wenn Sie wollen, fangen wir gleich an.«


      Froh über die Abwechslung, sagte Molly zu. In ihrer Reitkleidung und mit dem breitrandigen Hut, den sie inzwischen gesäubert und einigermaßen in Form gebracht hatte, ritt sie mit Calhoun, der seinen braunen Wallach geholt hatte, vor die Stadt und durch ein bewaldetes Tal des nahen Rio Grande.


      Sie war zum ersten Mal hier draußen und begeistert von der klaren Luft, die sich beinahe wie Seide anfühlte und die nahen Hügel und die Bäume in einem eigenartigen, fast magischen Licht erstrahlen ließ. Im Nordosten ragten die schroffen Gipfel der Sangre de Cristo Mountains in den blauen Himmel. Mit dem sanften Wind wehte der Duft von frischem Salbei heran.


      Schon nach wenigen Tagen ritt Molly im gestreckten Galopp über die mit trockenem Gras bewachsene Ebene. Sie saß wesentlich sicherer im Sattel als während des Trecks und genoss es sogar, ihr Pferd anzutreiben, seine Mähne fliegen zu sehen und den Wind im Gesicht zu spüren. Ein unbeschreibliches Gefühl, das sie nie für möglich gehalten hätte. Roy Calhoun hatte recht, die schwarze Stute war wie geschaffen für sie und gab ihr das Gefühl, schon seit vielen Jahren in ihrem Sattel zu sitzen. Zwischen ihnen entwickelte sich ein Vertrauensverhältnis, das sie immer stärker zusammenwachsen ließ. Nicht einmal in ihren kühnsten Träumen hätte Molly daran gedacht, jemals eine so begeisterte Reiterin werden und sich so ungezwungen bewegen zu können.


      »Sie lernen schnell«, lobte sie Calhoun einige Zeit später. »Noch ein paar Ausritte und Sie können mit den besten Vaqueros mithalten.« Das war natürlich maßlos übertrieben, entlockte ihr aber dennoch ein stolzes Lächeln.


      Sie mochte Roy Calhoun, schätzte ihn wie einen großen Bruder, der sein Wissen und seine Erfahrung an sie weitergab und sie mit liebevollen Komplimenten verwöhnte. Und sie war ihm dankbar dafür, dass er sie zumindest für einige Stunden den Schmerz vergessen ließ, den Bryans Brief in ihr ausgelöst hatte. Obwohl ihm nicht verborgen bleiben konnte, dass ihr geheimnisvoller Verlobter noch immer nicht aufgetaucht war, belästigte er sie nicht mit Fragen, als ob er zu wissen schien, was sie in diesen Wochen durchmachte.


      Dennoch blieb ihr nicht verborgen, dass er alles andere als brüderliche Gefühle für sie hegte. Die Hoffnung, ihr eines Tages den Hof machen zu können, war in seinen Augen zu lesen und stand unausgesprochen zwischen ihnen, bis er eines Nachmittags seinen Braunen neben ihr zügelte und sagte: »Sie würden mir einen großen Gefallen erweisen, wenn Sie mich heute Abend zum Fandango in der Hacienda del Piero begleiten würden.« An der etwas umständlichen Art, wie er seine Einladung formulierte, und seinen leicht geröteten Wangen erkannte sie, wie schwer er sich dazu durchgerungen hatte.


      Ihr war klar, welche falsche Hoffnung sie mit einer Zusage in ihm wecken würde, wusste aber auch, dass sie ihm einiges schuldig war. Und was war denn schon dabei, wenn sie ihn zu einem Tanzfest begleitete? Die gemeinsamen Ausritte waren viel intimer und ließen bereits einige Leute in der Stadt tuscheln. »Gern ... aber erwarten Sie sich bitte nicht zu viel, Roy. Ich schätze Sie sehr und bin Ihnen unendlich dankbar für alles, was Sie für mich getan haben, aber ich warte immer noch auf meinen Verlobten und habe nicht die Absicht ...« Sie suchte nach passenden Worten und lächelte rasch, als sie die Enttäuschung in seinen Augen bemerkte. »Aber dagegen, dass ich Sie zu einem Abend unter vielen Leuten begleite, hätte er sicher nichts einzuwenden.«


      »Keine Angst, Molly. Ich werde mich wie ein Gentleman benehmen.«


      »Davon bin ich überzeugt, Roy.«


      Die Hacienda del Piero bestand aus mehreren Gebäuden mit roten Ziegeldächern. Sie waren durch offene Säulengänge miteinander verbunden und wurden auf der offenen Seite der u-förmigen Anlage von einem Nebenfluss des Rio Grande begrenzt. Über dem breiten Eingangstor ragte ein Wachtturm aus massivem Adobe-Lehm empor. Ein Spalier von lodernden Fackeln wies ihnen und den zahlreichen anderen Gästen den Weg zum offenen Eingang.


      »Ah, Señorita Campbell! Señor Calhoun! Es ist mir eine große Freude, Sie zu sehen!«, begrüßte sie Joaquin Ramirez. Er stellte sie dem Besitzer, einem beleibten Patriarchen mit schlohweißen Haaren, und seiner eleganten Frau vor, wechselte einige unverfängliche Worte und winkte einem jungen Diener zu, der sie an ihren Platz führte und eine Flasche edlen Rotweins brachte. Nur ein paar Schritte von ihrem Tisch entfernt wartete ein riesiges Büffet mit Köstlichkeiten, von denen Molly die meisten nicht einmal mit Namen kannte. Die langen Tische bogen sich unter erlesenem Fleisch und Geflügel, geräuchertem Fisch, buntem Gemüse und exotischen Früchten, und in respektvoller Entfernung drehte sich ein gebratener Ochse über einem lodernden Feuer.


      Molly kam sich wie ein Bettelkind vor, das man ins Schlaraffenland geführt hatte, und blieb minutenlang vor dem Büffet stehen, bevor sie sich setzte. Als einfache Farmerstochter, die während der Kartoffelfäule beinahe verhungert wäre, hätte sie nicht gedacht, jemals solchem Überfluss zu begegnen.


      Es war ein wunderschöner Abend. Während sie einige der exotischen Früchte probierte und sich eingestand, niemals etwas Köstlicheres gegessen zu haben, wölbte sich ein klarer, mit unzähligen Sternen übersäter Himmel über der Hacienda und dem offenen Innenhof und die zahlreichen Fackeln warfen flackernde Schatten auf die goldbraun leuchtenden Adobe-Lehm-Wände. Der Diener erschien und brachte mehr Wein und, als ihr der Alkohol zu Kopf zu steigen drohte, auch Wasser und eine herbe Limonade aus Limetten.


      Nach dem Essen spielten die Mariachis zum Tanz auf, wie einfache Peones gekleidete Musiker, die rhythmische Klänge aus ihren Gitarren, Geigen und Trompeten hervorzauberten und mit einer Unbeschwertheit auftraten, als gäbe es kein Leid und keinen Ärger auf dieser Welt. Vielleicht war es gerade diese Fröhlichkeit, die Molly erschreckte und daran denken ließen, wie es wohl Bryan in diesem Augenblick erging. Saß er irgendwo in einem dunklen Kellerraum? War er auf der Flucht vor der Polizei? Hatten sie ihn gar schon verhaftet und eingesperrt? Eine Fülle von düsteren Gedanken stürzte auf sie ein und ließen sie sich schuldig fühlen, denn wie konnte sie in diesem Luxus leben und sich amüsieren, während er in New York um sein Leben kämpfte?


      Sie hielt mitten in einer Walzerdrehung inne und bat Roy Calhoun, sie zu ihrem Platz zu bringen. »Tut mir furchtbar leid«, eröffnete sie ihrem überraschten Begleiter, »aber ich kann leider nicht bleiben. Mir ist plötzlich ein wenig ... übel. Ich weiß, dass ich Ihnen damit den Abend verderbe und entschuldige mich vielmals, aber würden Sie mich bitte nach Hause bringen?«


      Roy Calhoun, der gerade begonnen hatte, sie etwas fester in den Arm zu nehmen und ihr beim Tanzen in die Augen zu blicken, ahnte wohl, was sie tatsächlich dazu brachte, ins Hotel zurückzufahren, und bemühte sich, seine Enttäuschung nicht allzu offen zu zeigen. »Natürlich, Molly, lassen Sie uns gehen.«


      Während der Rückfahrt wechselten sie kein einziges Wort und erst, als er ihr vor dem Hotel aus dem Zweispänner half, sagte er: »Viel Glück, Molly!«


      Sie küsste ihn auf die Wange. »Muchas gracias, Roy.«
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      Roy Calhoun wartete neben der Kutsche, als sie aus dem Hotel kam, und ließ es sich nicht nehmen, sich persönlich von ihr zu verabschieden. »Passen Sie gut auf sich auf, Molly«, sagte er, während der Hoteldiener ihre schwere Reisetasche auf die Gepäckablage wuchtete. »In San Antonio wird es Ihnen gefallen.«


      »Das hoffe ich sehr.« Sie hatte ihm gesagt, dass ihr Verlobter geschrieben habe und sie in San Antonio erwartete, eine Notlüge, die ihr tränenreiche Erklärungen ersparte und keine falschen Hoffnungen in ihm nährte. »Vielen Dank für alles, was Sie für mich getan haben, Roy. Und danke auch, dass Sie auf Irish Lady aufpassen. Sobald wir uns eingelebt haben, lasse ich sie holen.«


      »Ich werde ihr nur bestes Futter geben«, versprach er. »Und wenn Ihr Verlobter aus irgendeinem Grund ...« Er wusste nicht, wie er sich ausdrücken sollte. »Ich werde immer für Sie da sein, Molly. Sie wissen ja, wo ich wohne ...«


      »Danke, Roy.« Sie küsste ihn ein zweites Mal auf die Wange und stieg in die Kutsche. Sie lächelte schwach, als er zum Abschied eine Hand hob, und war froh, als der Kutscher die Pferde antrieb und sie in einer aufwallenden Staubwolke aus der Stadt fuhren. »Vorwärts! Jetzt zeigt mal, was ihr könnt!«, hörte sie ihn rufen. »In Franklin gibt’s frischen Hafer und kühles Wasser!«


      Sie folgten dem Santa Fe Trail in die Außenbezirke und fuhren dann am Ufer des Rio Grande entlang nach Süden. Helles Sonnenlicht überflutete die braunen Hügel und spiegelte sich im träge fließenden Wasser des Flusses. Zwischen den Bäumen schimmerten die Lehmwände eines Indianerdorfes hindurch, Pueblos, die von Ackerbau und Viehzucht lebten und schon vor vielen Jahren Frieden mit den Weißen geschlossen hatten. Die weiß getünchte Kirche einer einsamen Missionsstation hob sich gegen den hellblauen Himmel ab.


      Molly sah nur wenig von der anmutigen Landschaft. Die Vorhänge der Kutsche waren zugezogen, um den Staub abzuhalten, und wenn sie der Wind zur Seite wehte, wirbelten meist Staub und Dreck vor den Fenstern auf. »Heya, wollt ihr wohl laufen?«, trieb der Kutscher die Pferde an. Neben ihm saß ein bewaffneter Beifahrer, falls sich feindliche Indianer blicken ließen. Die schlecht gefederte Kutsche holperte und ächzte über die unebene Wagenstraße und schlingerte so stark, dass sich Molly mit beiden Händen am ledernen Griff festhalten musste, um nicht gegen den hageren Mann neben ihr zu fallen, einen Vertreter für Unterwäsche, wie sich sehr viel später herausstellte.


      Auf den letzten Meilen nach Franklin fuhr die Kutsche ruhiger und Molly entspannte sich ein wenig. Erleichtert schob sie den Vorhang zur Seite. Draußen erstreckte sich die felsige Kakteenwüste bis zum flimmernden Horizont. Meterhohe Saguaros ragten aus dem sandigen Boden. Ein einsamer Raubvogel kreiste am Himmel und ließ sich vom heißen Wind über die Felsen tragen.


      Was trieb sie in diese Einsamkeit? War sie tatsächlich nach San Antonio unterwegs, wie sie es Roy Calhoun weisgemacht hatte, wollte sie gar nach New York zurück, um dort nach Bryan zu suchen? Oder war Texas ihr Ziel, das Land ihrer gemeinsamen Träume? Ihr Ticket galt bis San Antonio, der mexikanischen Stadt im Herzen von Texas. Dort endete die Kutschenlinie, doch sie brauchte nur umzusteigen und wäre in wenigen Wochen wieder an der Ostküste. Der Gedanke quälte sie und trieb ihr trotz der Hitze den kalten Schweiß auf die Stirn. Auf keinen Fall wollte sie wieder nach New York oder in irgendeine andere Stadt, in der Iren wie der letzte Dreck behandelt wurden und froh sein konnten, wenn sie eine schlecht bezahlte Arbeit und ein dunkles Zimmer hatten. Nur für Bryan hätte sie diese Bürde auf sich genommen. Für ihn wäre sie sogar durch die Hölle gegangen. Sie liebte ihn bedingungslos, wollte noch immer nicht glauben, dass er sich für alle Zeiten verabschiedet hatte.


      »Eine furchtbare Art zu reisen, nicht wahr?«, meldete sich der beleibte Mann von der Sitzbank gegenüber. Er trug einen maßgeschneiderten Anzug und einen Zylinder, wie ihn sonst nur die Gentlemen von der Ostküste aufsetzten. »Höchste Zeit, dass wir Schienen durch die Wildnis legen.« Er lüftete seinen Zylinder und stellte sich vor. »Augustus M. Snyder aus Sacramento in Kalifornien. Ich bin Ingenieur der Sacramento Valley Railroad. Wir denken darüber nach, eine Eisenbahn durch die Wüste zu bauen.«


      Den Gedanken hielt Molly für reichlich kühn. »Eine Eisenbahn? Durch dieses wilde Land?« Sie blickte nach draußen und konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, jemals eine Eisenbahn in dieser unzugänglichen Wüste zu sehen. »Aber das ist unmöglich! Hier gibt es nicht mal genug Wasser!«


      »Warten Sie es ab, Miss.« Er tupfte sich mit einem weißen Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Seine dicken Backen glänzten rötlich. »In spätestens einem Jahrzehnt, vielleicht sogar schon in ein paar Jahren, werden wir dieses trockene Land in einen blühenden Garten Eden verwandelt haben. Sobald wir die Zustimmung des Kongresses haben, kann es losgehen.« Er seufzte, als die Kutsche durch ein Schlagloch holperte. »Aber ich langweile Sie sicher mit meinem Gerede.« Er wandte sich dem anderen Passagier zu. »Was halten Sie von einer Transkontinental-Eisenbahn ... wie war doch Ihr Name?«


      »Walter Higginbottom«, antwortete der hagere Vertreter. Er trug eine Nickelbrille auf seiner knochigen Nase. »Ehrlich gesagt, glaube ich nicht daran. Mir sind sogar Gerüchte zu Ohren gekommen, die von einer Einstellung dieser Kutschenlinie sprechen. So viel Militär, wie Sie zum Schutz Ihrer Arbeiter brauchen, gibt es im ganzen Westen nicht, und wenn Sie darauf verzichten, werden Ihnen die Comanchen sehr bald einen Strich durch die Rechnung machen. Nein, mein Lieber, zuerst einmal müssen wir die Indianer besiegen.«


      »Darum soll sich die Armee kümmern. So schwer kann es doch nicht sein, eine Handvoll Indianer, die größtenteils noch in der Steinzeit leben, zu besiegen oder in Reservate zu sperren. Comanchen ...« Er grinste verächtlich. »Blutgierige Wilde sind das, die man so schnell wie möglich ausrotten sollte.«


      »Das versuchen die Rangers schon seit Jahren.«


      Molly hatte sich nie viele Gedanken über die Indianer gemacht. Wenn Texas wirklich so groß war, wie jeder behauptete, war doch wohl Platz für alle. »In Texas kannst du tagelang reiten, ohne einem anderen Menschen zu begegnen«, hatte sie einen Mann in Santa Fe sagen hören. »Um dort einem Indianer in die Arme zu laufen, musst du schon verdammtes Pech haben.«


      Sie erreichten Franklin am frühen Abend. Die Stadt bestand aus zahlreichen Adobe-Lehm-Häusern und einigen Gebäuden mit falschen Fassaden an der neuen Main Street, war aber wesentlich kleiner als Santa Fe und hatte durch ihre strategische Lage an der mexikanischen Grenze vor allem militärische Bedeutung. Ein Fort sollte bereits im Bau sein. Molly fiel lediglich eine Missionskirche am Stadtrand auf, deren Glocken feierlich läuteten, als die Kutsche an ihr vorbeifuhr. Das Läuten galt einem Brautpaar, das gerade aus der Kirche gekommen war und sich von den Hochzeitsgästen feiern ließ.


      Molly verbrachte die Nacht in einem Hotel neben der Poststation. Sie badete ausgiebig und ließ sich das Abendessen aufs Zimmer kommen, verbesserte ihre Lesefähigkeit bei der Lektüre eines Buches, das ihr ein freundlicher Hotelgast in Santa Fe geschenkt hatte. Es hieß »Uncle Tom’s Cabin« und handelte von einem schwarzen Sklaven, der auf einer Plantage im amerikanischen Süden unter unvorstellbaren Bedingungen leben musste. Wenn diese Schilderungen der Wirklichkeit entsprachen, überlegte Molly, gab es tatsächlich Menschen, denen es noch schlechter ging als den Iren unter der englischen Herrschaft. Sie kam nur langsam voran und verstand auch nicht jedes Wort, merkte aber, dass sie Fortschritte machte, und registrierte stolz, dass sie bereits über die Hälfte gelesen hatte, als sie um kurz vor Mitternacht die Öllampe löschte.


      Als sie nach dem Frühstück zur Poststation ging und im ersten Sonnenlicht die Kutsche besteigen wollte, sah sie einen Reiter herankommen. Er zügelte sein Pferd neben dem Beifahrer, der bereits auf dem Kutschbock saß und sein Sharps-Gewehr mit dem Kolben nach unten auf die Sitzbank stützte. »Captain Sam McGill von den Texas Rangers«, stellte er sich vor. Er sprach mit tiefer Stimme, ein großer Mann in einem hellen Staubmantel, dessen wettergegerbtes Gesicht von grauen Augen und einem mächtigen Schnauzbart beherrscht wurde. In seinem Gürtel steckte einer der neuen Colt-Revolver. »Sehen Sie zu, dass Sie vor dem nächsten Vollmond nach San Antonio kommen. Wir vermuten, dass die Comanchen einen neuen Kriegszug planen, und Sie wissen doch sicher, warum wir den Vollmond in Texas auch Comanchen-Mond nennen. Bei Vollmond sind die roten Halsabschneider besonders gefährlich.«


      Der Kutscher, ein junger Mann mit roten Haaren, anscheinend auch ein Ire, hatte die Worte des Rangers gehört und blickte über die Pferde hinweg. »Soll das heißen, wir müssen mit einem Überfall rechnen? Ich hab eine Frau an Bord, Captain. Sagen Sie uns lieber, wenn die Reise zu gefährlich wird.«


      »Im Augenblick haben Sie nichts zu befürchten«, beruhigte der Ranger den Kutscher und die Passagiere. »Soweit wir wissen, halten sich die schlimmsten Banden weiter nördlich auf. Gefährlich wird es erst bei Vollmond. Dann beginnen sie mit ihren großen Kriegszügen nach Mexiko. Wir versuchen, sie am Pecos abzufangen, aber garantieren kann ich nichts. Beeilen Sie sich!«


      Der Kutscher war zufrieden und wandte sich an Molly und die beiden männlichen Passagiere. »Sie haben es gehört, meine Herrschaften. Sieht so aus, als müssten wir einen Zahn zulegen, wenn wir eine Begegnung mit den roten Teufeln vermeiden wollen. Wer also lieber hierbleiben will ... Miss ...«


      Molly dachte daran, welche Gefahren sie bis jetzt überstanden hatte, die Hungersnot in der alten Heimat, den Sturm während der Überfahrt, die dunklen Gassen in New York, und schüttelte den Kopf. Nein, diese Comanchen würden sie nicht aufhalten. Sie würde sich dieses Texas zumindest einmal ansehen. »Ich komme mit«, erwiderte sie kurz entschlossen.


      Auch die beiden männlichen Passagiere wollten nicht zurückstehen, der Vertreter etwas zögerlicher, und nickten. »Wir fahren weiter«, sagte Snyder.


      »Dann halten Sie sich gut fest, Herrschaften!«


      Die Passagiere waren kaum eingestiegen, als der Kutscher auch schon die Tür schloss, auf den Kutschbock kletterte und die Pferde anfeuerte. In der Gewissheit, von den Betreibern der nächsten Poststation neue Tiere zu bekommen, jagte er sie aus der Stadt und im Höchsttempo über die schmale Wagenstraße. Am Rio Grande und der neuen mexikanischen Grenze entlang fuhren sie nach Südosten, bevor sie um die Mittagszeit den Fluss verließen und dem Trail ins Landesinnere folgten. »Heeehaaaw«, rief der Kutscher so laut, dass es die Passagiere hörten. »Wir sind in Texas, meine Lieben! Ein bisschen schneller, wenn’s geht, sonst kommen wir nie am anderen Ende an!«


      Molly schob den Vorhang zur Seite und blickte nach draußen. Die Wagenstraße bestand nur noch aus zwei Furchen, die sich tief in die mit verdorrtem Gras bewachsenen Hügel gegraben hatten, und die Räder wirbelten kaum noch Staub auf. Vor ihr lag das Land, von dem sie und Bryan so lange geträumt hatten. Kein Paradies, stellte sie enttäuscht fest, dazu war es viel zu karg und kahl, und die felsigen Berge in der Ferne machten einen eher abweisenden Eindruck. Keine grünen Hügel wie in Irland, kaum Bäume und Wasser, nur trockenes Gras, dürres Mesquite-Gestrüpp und vereinzelte Kakteen.


      Ein trostloses Land, zumindest auf den ersten Blick, scheinbar menschenleer und abweisend, unter der Hitze brütend wie eine tödliche Wüste, kein Garten Eden, in dem man ein neues Leben beginnen würde. Aber eindrucksvoll. Weil dieses Land so riesig und gewaltig erschien, als würde es zu einem anderen Planeten gehören, weil es sich scheinbar grenzenlos und über den Horizont bis in unendliche Ferne ausdehnte, weil man sich hier draußen tatsächlich noch frei und ungebunden fühlte, von allen Zwängen der Zivilisation befreit. Etwas Ähnliches hatte sie während der Überfahrt empfunden, an der Reling der Elizabeth, als sich der unendliche Ozean vor ihren Augen ausgebreitet und sie nur Wasser gesehen hatte, von weißen Schaumkronen bedeckte Wellen, die am fernen Horizont gegen den Himmel gestoßen waren.


      »Verstehen Sie jetzt, warum wir die Eisenbahn brauchen?«, meldete sich Snyder zu Wort. »In einer Kutsche ist dieses Land doch kaum zu ertragen.«


      Higginbottom pflichtete ihm bei. »Wir hätten das Land den Mexikanern lassen sollen. Ich verstehe nicht, wie man wegen dieser Wüste einen Krieg anfangen kann. Auf die Kakteen und Dornensträucher kann ich verzichten.«


      »Die Eisenbahn, mein Lieber. Hier verläuft die beste Route.«


      Die Reise war anstrengend, nicht nur wegen der Hitze und der holprigen Straße. Mit einem gewissen Respekt und sogar Bewunderung beobachteten der Kutscher und sein Beifahrer, wie Molly die Strapazen der beschwerlichen Fahrt auf sich nahm und weder jammerte, noch sich beschwerte, wenn sie an einer der Stationen, die meist nur aus einer Erdhütte und einem Corral aus Sträuchern bestanden, die Pferde wechselten und ein karges Mahl aus Bohnen mit Speck zu sich nahmen. Sie übernachteten unter freiem Himmel oder unter einer ramada aus Sträuchern und waschen durften sie sich nur, wenn es genug Wasser gab, was selten der Fall war. Während der ersten Woche wechselte Molly nur einmal die Unterwäsche. »In Irland hatten wir es auch nicht besser«, beantwortete sie die fragenden Blicke der Männer. »Sie hätten unsere Pritschen im Arbeitshaus sehen sollen. Nur hier weiß ich, dass die Strapazen irgendwann vorüber sein werden.« Sie lächelte. »Gute Nacht, meine Herren.«


      Und genau wie damals, auf der Flucht vor Hunger und Leid, schlief sie schlecht. Oft lag sie stundenlang wach und blickte zum sternenübersäten Himmel empor. Quälende Unruhe erfüllte ihren Körper. Nicht wegen der Comanchen und der vielen anderen Gefahren, die in einem unzivilisierten Land wie diesem warteten. Nicht wegen eines einsamen Wolfs, der irgendwo in weiter Ferne den zunehmenden Mond anheulte, oder den unheimlichen Schatten, die sich mit dem wandernden Mond über die Hügel legten. Ihre Gedanken galten Bryan, dem Mann, den sie niemals vergessen würde. Sie fragte sich, ob er in New York oder wo immer er war dieselben Sterne sah und ob er von der gleichen Sehnsucht wie sie geplagt wurde. Sein Brief hatte das unsichtbare Band, das zwischen ihnen bestand, nicht zerrissen. Auch wenn sie viele Meilen trennten, glaubte sie noch immer, seine Wärme und seinen Atem zu spüren, das humorvolle Glitzern in seinen Augen zu sehen.


      Richtig nervös machte sie erst einer der Stationsagenten, ein weißhaariger Mann, der mit einer zwanzig Jahre jüngeren Comanchenfrau zusammenlebte und deshalb glaubte, einigermaßen sicher vor den Indianern zu sein. »Sanapia sagt, dass der Mond diesmal schneller zunimmt«, verriet er dem Kutscher und seinem Beifahrer. Seine Stimme hatte einen ängstlichen Unterton. Anscheinend fühlte auch er sich derzeit nicht mehr sicher vor den Comanchen. »Die Krieger wären mit den bösen Geistern im Bunde und bereits nach Süden unterwegs. Sanapia hat sie in einem Traum gesehen.« Er bemerkte die ungläubigen Blicke der Männer und fügte schnell hinzu: »Ich weiß, das klingt nach Voodoo und faulem Zauber, aber ich hab mir längst abgewöhnt, die Augen zu verdrehen, wenn Sanapia von einem Traum erzählt. Sie ist die Tochter eines Medizinmanns. Sie kann in die Zukunft sehen. Erinnert ihr euch noch an den Tornado letztes Jahr? Den hat sie auch vorausgesagt, sonst hätten wir nicht überlebt. An eurer Stelle würde ich so schnell wie möglich weiterfahren. Erst wenn ihr über den Pecos seid, könnt ihr langsamer machen. Da sollen sich die Rangers rumtreiben, eine ganze Kompanie unter Captain McGill.«


      Der Stationsagent und seine Frau lebten in einem winzigen Erdhaus, servierten das Essen, wieder Bohnen, doch diesmal ohne Speck, im Freien und wiesen ihnen die Nachtlager unter der ramada neben dem Haus zu. In dieser Nacht dachte Molly zum ersten Mal nicht an Bryan. Beim Anblick des Mondes, der bedrohlich zugenommen hatte, kamen ihr nur die Comanchen in den Sinn, glaubte sie, den trommelnden Hufschlag von Pferden und die heiseren Schreie angreifender Krieger zu hören, zuckte sie schon zusammen, als die indianische Frau des Stationsagenten aus dem Haus kam und im Abort abseits ihrer Hütte verschwand. Als sie zurückkehrte, spiegelte sich der Mond in ihren dunklen Augen und ließ sie geheimnisvoll und unnahbar aussehen.


      Der Blick, den sie ihr und den anderen Passagieren zuwarf, als sie ihnen in aller Frühe den Kaffee brachte, wirkte wie eine erneute Warnung und ließ Molly den ganzen Tag schweigsam in der Kutsche sitzen. In Gedanken beschlich sie die Angst, der Traum der Indianerin könnte noch an diesem Tag in Erfüllung gehen und blutlüsterne Krieger über die nahen Hügel schicken.


      Doch alles blieb still, und am späten Nachmittag, als sie sich Howard’s Well näherten, einer Station ungefähr vierzig Meilen westlich vom Pecos River, stieß der Kutscher plötzlich einen lauten Fluch aus und griff den Pferden so abrupt in die Zügel, dass Molly den Halt verlor und auf den Schoß ihres Gegenüber geschleudert wurde. Ein Vorfall, der sie normalerweise peinlich berührt zurückgelassen hätte, diesmal aber nur bedrohliche Stille auslöste und die Worte des Kutschers noch unheilvoller klingen ließ. »Verdammt! Die Squaw hatte recht! Die verfluchten Comanchen haben die Station überfallen!«
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      Während der Hungersnot in der alten Heimat hatte Molly einige, zum Teil grausam zugerichtete Tote gesehen, aber nichts hatte sie auf den Anblick vorbereitet, der sich ihr vor der Station bot. Starr vor Entsetzen blieb sie vor der Kutsche stehen und starrte auf die Leichen des Stationsagenten und seiner Frau, die zu Fäusten geballten Hände gegen den Mund gepresst und einen stummen Schrei auf den Lippen. In ihrem Magen drückte und rumorte es.


      Der Mann lag vor der Tür, der Körper mit Pfeilen gespickt, das Gesicht noch im Tod verzerrt. Seine Frau lehnte mit dem Rücken am Corralzaun, das einfache Kleid in Fetzen, die Haare offen und verklebt, der Körper voller Schnittwunden. Ihr Körper und die Reste ihres Kleides und der Unterwäsche waren blutverschmiert. Dunkle Fliegenschwärme summten über den Toten, das einzige Geräusch in der unheimlichen Stille neben dem leisen Rauschen des Windes, der in dem Mesquite-Gestrüpp beim Corral raschelte.


      »Comanchen«, stellte der Begleitfahrer noch einmal fest. Seine Stimme klang nüchtern wie die eines Mannes, der schon öfter Opfer eines Indianerüberfalls gesehen hatte. Er wandte sich an Molly. »Sie bleiben besser hier, Miss. So was sollte eine Lady nicht aus der Nähe sehen. Snyder und Higginbottom, nicht wahr?« Er blickte die männlichen Passagiere an. »Sie helfen uns, die Toten zu begraben. Je schneller wir hier wegkommen, desto besser.«


      Er zog einen Spaten unter dem Kutschbock hervor und forderte den Kutscher und die Männer auf, mit ihm zu kommen. Snyder und Higginbottom folgten ihm nur zögernd, waren beide kreidebleich und zu Tode erschrocken. Der Ingenieur hielt den Kopf gesenkt, um die Toten nicht ansehen zu müssen, der Vertreter schaffte es in seiner Panik nicht, sich von ihrem Anblick loszureißen, blieb nach einigen Schritten abrupt stehen und übergab sich. »Ich ... ich kann nicht ...«, stammelte er und lief zur Kutsche zurück, stieg ein und schlug hastig die Tür hinter sich zu. Molly hörte ihn wie ein kleines Kind weinen.


      »Früher konnte man sich noch auf die roten Halsabschneider verlassen«, sagte der Beifahrer, während er den Spaten in die trockene Erde trieb, »da gingen sie nur bei Vollmond auf den Kriegspfad. Inzwischen greifen sie an, wann es ihnen passt. Höchste Zeit, dass die Rangers endlich durchgreifen.«


      »Diese Heiden sind der Zivilisation im Weg!«, schimpfte Snyder. Er hatte eine Schaufel gefunden und grub ebenfalls angestrengt. »Man sollte sie alle ausrotten! Für solches Ungeziefer ist kein Platz in unserer zivilisierten Welt. Aber lange wird es nicht mehr dauern, dann fährt die Eisenbahn bis zur Westküste und wir werden Städte, Ranches und Farmen in dieser Wüste errichten. Wir verwandeln dieses unwirtliche Land in ein blühendes Paradies!«


      »Wir brauchen mehr Soldaten!«, meldete sich der Kutscher. »Die Rangers haben zu wenig Männer. Nur mit der Armee kommen wir den roten Teufeln bei. Wenn nicht bald was passiert, überfallen sie Städte und Dörfer, so wie vor ein paar Wochen in Mexiko, da haben sie ein ganzes Dorf ausgelöscht.«


      Der Beifahrer stieß den Spaten in die Erde. »McGill hat uns gewarnt! Wir sollten so schnell wie möglich weiterfahren, sonst erwischen sie uns auch noch. Ich hab keine Lust, wie die armen Leute hier zu enden. Seht euch den Mann an, sie haben ihm die halbe Kopfhaut weggerissen. Und die Frau ...«


      »Gott sei ihrer Seele gnädig«, murmelte der Kutscher.


      Molly erholte sich nur langsam vom Anblick der Toten. Sie ging ein paar Schritte und hielt ihr Gesicht in den Wind, um den fürchterlichen Gestank aus der Nase zu bekommen. Auch in der alten Heimat hatte sie sich nie an den Geruch des Todes gewöhnen können. Sie genoss den frischen Windhauch, der ihr auf einem Hügel abseits des Stationshauses entgegenwehte, und blickte über das mit Kreosotbüschen, Salbei und dornigem Gestrüpp bewachsene Land. Der Ingenieur hatte recht, von einem Paradies würde man erst sprechen können, wenn die Siedler dieses Land in einen blühenden Garten verwandelt hatten. So wirkte es eher feindlich und abweisend, und der Gedanke, hinter den Felsen, die in weiter Ferne aus dem Boden ragten, könnten sich feindliche Indianer verstecken, ließ sie an die Worte des Beifahrers denken, der dazu geraten hatte, die Station so schnell wie möglich zu verlassen. Ein kurzer Blick auf die tote Frau des Stationsagenten hatte genügt, um ihr klarzumachen, was die Comanchen mit einer jungen Frau wie ihr anstellen würden.


      Und doch faszinierte sie dieses Land. Die urwüchsige Natur mit seltsamen Tieren und Pflanzen, die es tatsächlich schafften, sich in dieser Trockenheit zu behaupten. Die unendliche Weite, die kaum den fernen Horizont erahnen ließ. Der Wind, der eine magische Kraft in dieser Einsamkeit auszuüben schien und geheimnisvoll im Gestrüpp raschelte. Die scheinbare Leere, die einem vorgaukelte, allein auf der Welt oder einem anderen Planeten zu sein. Die Sonne, die mit besonderer Kraft auf die endlose Prärie brannte. Ein gewaltiges Land, das sie auf wundersame Weise in seinen Bann zog und sogar die Erinnerung an die grünen Hügel ihrer alten Heimat auszulöschen schien.


      Ein leises Stöhnen störte sie in ihren Gedanken. Sie blickte in die Richtung, aus der es gekommen war, und konnte nichts entdecken, lief ein paar Schritte und sah einen Mann im Gestrüpp liegen. Er lag auf der Seite, ein Oldtimer mit weißen Haaren und einem weißen Vollbart, das Gesicht vor Schmerz verzerrt, die Hose und das Hemd eingerissen und blutverschmiert.


      Sie lief zu ihm und zog ihn aus dem Gebüsch. Durch die Risse in seinem Hemd war eine klaffende Schnittwunde zu erkennen und auf seine Schulter war geronnenes Blut, als hätte jemand mit einer Axt auf ihn eingeschlagen. An seiner Schläfe befand sich eine blutige Strieme, anscheinend von einer Kugel, die ihn gestreift hatte. Das Blut war ihm übers Gesicht in die Augen gelaufen.


      »Keine Angst, Mister«, sagte sie zu ihm, »das kriegen wir wieder hin.« Sie zog ein Taschentuch hervor und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht. Auch sein Bein hatte etwas abgekriegt, eine Kugel, die seinen Oberschenkel glatt durchschlagen, ihn aber ebenfalls viel Blut gekostet hatte. »Das wird wieder.«


      Sie wandte den Kopf und rief die Männer herbei: »Hier liegt noch jemand! Er ist schwer verletzt! Wir müssen ihn ins Haus schaffen! Hier ... hier unten!«


      Der Kutscher und sein Beifahrer tauchten in der Senke auf und fluchten beim Anblick des verletzten Mannes leise. »Das ist Buddy ...«, sagte der Kutscher. »Ich hab mich schon die ganze Zeit gefragt, wo er abgeblieben ist. »Buddy Johnson, ein Oldtimer. Einige Leute behaupten, dass er schon vor den Spaniern hier war. Nun ja ... auf jeden Fall ist er schon sehr lange hier. Angeblich soll er in den Superstitions drüben ein Vermögen in Gold aus dem Boden gegraben und einen Monat später an eine Frau verloren haben. Die machte ihm schöne Augen und brannte mit dem ganzen Vermögen durch. Keine Ahnung, ob es stimmt. Hier bekam er so was wie sein Gnadenbrot.«


      Der Beifahrer war bereits dabei, den halb Bewusstlosen zu untersuchen. »Sieht nicht gut aus«, sagte er mit einem Blick auf seine Wunden und die Blutlache im Gestrüpp. »Er hat eine Menge Blut verloren. Bis zur nächsten Station oder nach San Antonio mitnehmen können wir ihn nicht, das würde er niemals überleben, und hierbleiben geht erst recht nicht. Wer weiß, ob die Comanchen noch mal wiederkommen. Den Teufeln ist alles zuzutrauen ...«


      »Sie wollen ihn einfach ... sterben lassen?«, fragte Molly entsetzt.


      Er ging nicht auf ihre Frage ein. »Wir schaffen ihn ins Haus und stellen Wasser und was zu essen neben sein Lager. Mehr können wir nicht für ihn tun. Und dann machen wir uns rasch aus dem Staub.« Er blickte den Kutscher an. »Hilf mir mal! Und Sie, Miss, setzen sich besser in die Kutsche! Hier draußen gibt es Klapperschlangen und wer weiß, ob noch Comanchen in der Nähe sind. Bei diesen Halsabschneidern weiß man nie. Gehen Sie, Miss.«


      »Nicht, bevor ich den armen Mann verbunden habe!« Sie stapfte hinter den beiden Männern her, fest entschlossen, sich um den Verletzten zu kümmern.


      Vor dem Haus stand Snyder auf seine Schaufel gestützt, das Gesicht voller Schweiß. Die Gräber waren bereits zugeschüttet und nur noch der blutige Sand erinnerte an die Toten. Der Ingenieur hob nicht einmal den Kopf, als die Männer den verletzten Oldtimer ins Haus trugen. Er war am Ende seiner Kräfte. Seinem blassen Gesicht sah man an, wie sehr er unter der anstrengenden Arbeit und dem Anblick der grausam zugerichteten Toten gelitten hatte.


      »Wir können nichts mehr für ihn tun«, sagte der Beifahrer, als Molly hinter ihnen das Haus betrat. »Ihn zu verbinden würde viel zu lange dauern und wahrscheinlich gar nichts mehr nützen. Sie sehen doch, wie schwach er ist. Selbst ein Arzt könnte den nicht mehr retten.« Sie legten den Verletzten, der wieder das Bewusstsein verloren hatte, auf das Bett unter einem der Fenster.


      »Ich bleibe bei ihm.« Molly klang trotzig.


      »Das können Sie nicht, Miss«, erwiderte der Beifahrer geduldig. »Ich verstehe ja, dass Sie Mitleid mit dem alten Burschen haben. Auch ich mag ihn und lasse ihn ungern zurück, das können Sie mir glauben, aber der Kutscher und ich haben den Auftrag, die Kutsche sicher nach San Antonio zu bringen, und wir können nicht riskieren, dass es noch mehr Tote gibt. Die Comanchen können nicht weit sein. Wenn sie herausbekommen, dass wir hier sind ...« Er ließ den Satz unvollendet. »Kommen Sie, Miss! Steigen Sie in die Kutsche!«


      »Ich bleibe hier!«


      »Aber ... das geht nicht.«


      »Ich bleibe hier, Mister.« Molly wusste selbst nicht, welcher Teufel sie plötzlich ritt. Der gesunde Menschenverstand sagte ihr, dass es zu gefährlich war, allein bei dem verletzten Oldtimer auf der Station zurückzubleiben. Sie riskierte, von den Comanchen entdeckt, vergewaltigt und auf grausame Weise umgebracht zu werden. Selbst ein erfahrener Kämpfer wie der Beifahrer wäre machtlos gegen die Comanchen gewesen. Er hatte doch recht, die Chancen, dass der Oldtimer wieder gesund wurde, waren gering und sie würde wahrscheinlich schon nach wenigen Tagen allein dastehen. In einer einsamen Poststation mitten im Comanchengebiet, meilenweit von der nächsten Ansiedlung entfernt und ohne den geringsten Schutz gegen die feindlichen Indianer.


      Dennoch blieb sie bei ihrer Entscheidung. Sie würde bei dem Verletzten bleiben, bis er wieder gesund war, oder ihn begraben, wenn er sterben sollte, und sie würde sich um die Station kümmern, zumindest, bis die nächste Kutsche eintraf. Nicht nur, weil sie Mitleid mit dem verletzten Oldtimer hatte. Er starb wahrscheinlich schon, bevor er das Bewusstsein wiedererlangt hatte, und würde gar nicht merken, dass sie in der Nähe war. Aus irgendeinem Grund, den sie selbst nicht bestimmen konnte, hatte sie das Gefühl, ihr Ziel erreicht zu haben, an dem Ort angekommen zu sein, den Bryan und sie in ihren Träumen gesehen hatten. Noch sah er alles andere als einladend aus und man hätte sie ausgelacht, wenn sie diesen Gedanken laut ausgesprochen hätte, aber das spielte keine Rolle. Entscheidend war nur, was sie empfand.


      »Seien Sie doch vernünftig, Miss.« Der Beifahrer breitete eine Decke über den Verletzten. »Die nächste Kutsche hält erst in einem Monat wieder hier ... wenn überhaupt. Vielleicht stellen sie die Linie ein, wenn sie von dem Überfall hören, dann sitzen Sie ewig hier fest. Sie haben doch nicht mal ein Pferd.«


      »Ich besitze ein Gewehr und kann sogar damit umgehen«, erwiderte sie. »Holen Sie doch bitte meine Reisetaschen ... und sagen Sie der Gesellschaft Bescheid, dass ich mich um die Station kümmere. Sie sollen Pferde schicken und einen Knecht, der sich aufs Anspannen versteht. Ich kümmere mich ums Essen. Vor den Comanchen ...«, sie wusste, dass sie log, »... habe ich keine Angst. Sie werden wohl kaum dieselbe Station ein zweites Mal angreifen.«


      »Wenn sie sehen, dass eine junge Frau ...«


      Molly ließ ihn nicht aussprechen. »Ich komme zurecht, Mister. Ich komme aus Irland. Wir Iren können mächtig stur sein, wissen Sie? Wenn wir uns was in den Kopf gesetzt haben, kann uns kein Mensch mehr davon abbringen.«


      »Das merke ich. Also, wenn Sie unbedingt wollen ...« Der Beifahrer holte ihre Taschen und stellte sie im Haus auf den Boden. »Viel Glück, Miss. Ich sage den Leuten von der Gesellschaft Bescheid, sobald wir in San Antonio ankommen, und informiere auch die Rangers. Sie werden nicht allzu glücklich darüber sein, dass sich eine Frau ganz allein im Comanchengebiet aufhält ...«


      »Eine Irin, Mister! Eine Irin!«


      Molly wartete, bis die Kutsche zwischen den Kakteen verschwunden war, und kehrte ins Haus zurück. Du bist vollkommen verrückt, sagte sie sich und fühlte doch, dass sie das Richtige getan hatte. Das Haus hatte nicht viel zu bieten. Immerhin war es aus Holz gebaut, aus kräftigen Zedernstämmen, die man eng aneinandergefügt hatte. Die Lücken waren mit Ado-be-Lehm aufgefüllt. Es gab zwei Fenster, über dem Bett, das hinter einem provisorischen Vorhang aus Fellen lag, und neben der Eingangstür, und einen Kamin aus Felsbrocken. Nicht weit vom Kamin entfernt stand ein großer Herd, der Molly an die heimatliche Farm erinnerte. Im Gegensatz zu dem Lehmhaus in Irland gab es hier einen soliden Holzboden, der leise knarrte, wenn man darüber ging. Aus irgendeinem Grund hatten die Indianer das Haus nicht betreten. Der Schrank war verschlossen, die Schubladen der Kommode nicht herausgezogen, die Vorratsregale waren gefüllt. Irgendetwas musste sie davon abgehalten haben, das Haus zu plündern. Sie hatten nur die Gewehre mitgenommen, weder beim Stationsagenten noch bei dem Oldtimer hatte eine Waffe gelegen.


      Mit dem Eimer, der vor dem Herd stand, holte sie frisches Wasser aus dem Brunnen vor dem Haus. Während sie an dem Seil zog, suchten ihre Augen die Gegend nach einer verdächtigen Bewegung ab, konnten aber nichts entdecken. Sie kehrte mit dem Wasser ins Haus zurück, schürte den Herd und brachte einen Teil des Wassers zum Kochen. In der Kommode fand sie einen gebrauchten, aber gewaschenen Verband und zerriss ein sauberes Laken für die restlichen Wunden. Sie zog den Oldtimer bis auf die Unterwäsche aus und reinigte seine Wunden mit einem Lappen, den sie in das heiße Wasser in einem Behälter des Herdes tauchte. Die Kopfwunde war harmlos, nur eine blutige Schramme, die kaum die Haut aufgerissen hatte. Die beiden anderen Wunden an der Schulter und der Hüfte klafften dagegen weit auseinander und mussten unbedingt genäht werden. Mit einfachen Verbänden war es da nicht getan.


      In der obersten Schublade der Kommode hatte sie Nähzeug gesehen. Sie holte Nadel und Garn, fädelte es ein und blieb eine Weile nachdenklich neben dem Oldtimer auf dem Bettrand sitzen, bevor sie sich an die Arbeit machte. Ihre Mutter hatte das Gleiche einmal bei ihr gemacht, als sie mit dem Kopf gegen eine Mauer geprallt war, und sie erinnerte sich noch gut daran, wie laut sie damals geschrien hatte. Und ihre Platzwunde war klein gewesen. Wie weh musste es erst tun, wenn die Wunden so groß wie bei dem Oldtimer waren?


      Trotzdem fing sie entschlossen an. Der starke Blutverlust hatte den Verletzten so geschwächt, dass er kaum noch zu einer Regung fähig war, und seine Bewusstlosigkeit ließ ihn den Schmerz kaum spüren, dennoch stöhnte er vernehmlich, als sie die Nadel durch seine Haut bohrte, und öffnete einmal sogar kurz die Augen, um gleich darauf wieder in tiefer Bewusstlosigkeit zu versinken. Molly schwitzte und ihr wurde so übel, dass sie mehrmals unterbrechen, sich den Schweiß von der Stirn wischen und einen Schluck kühles Wasser trinken musste, bevor sie weitermachen konnte. Nachdem sie den letzten Faden verknotet hatte, blieb sie lange sitzen und weinte leise.


      Sie reinigte die Wunden erneut und legte zwei feste Verbände an. Der Atem des Oldtimers ging flach, aber regelmäßig und seine Haut war viel zu weiß für einen Mann, der die meiste Zeit im Freien gewesen war. Molly verstand nicht viel von Wunden, war sich aber sicher, dass er beim Herrgott einen großen Stein im Brett haben musste, wenn er es schaffen wollte. Er war über sechzig, vielleicht sogar älter, und hatte wenig Kraftreserven. Ihm kam wohl nur zugute, dass er noch auf seine alten Tage hart gearbeitet hatte. »Das wird schon«, sagte Molly zu ihm, »in ein paar Tagen sind Sie wieder auf dem Damm.«


      Sie deckte den Oldtimer zu und wusch ihre Hände. Die Hauptsache war, dass er kein Fieber bekam, sonst würde er genauso sterben wie die armen Leute, die am Schwarzen Fieber oder der Cholera zugrunde gegangen waren. Viel konnte sie nicht tun. Nach ein paar Tagen die Verbände wechseln, falls er so lange durchhielt, ihn mit heißer Brühe füttern, wenn er erwachte, den Herrgott bitten, ihn am Leben zu lassen. Mit einem stillen Gebet fing sie an.


      Sie packte die Kleider aus ihren Taschen in den Schrank und wog die schwere Sharps Rifle in den Händen. Würde sie damit auf einen Indianer schießen können? Sie lehnte das Gewehr an die Wand neben der Tür, um es im Notfall sofort griffbereit zu haben, und legte die Schachtel mit den Patronen in die oberste Schublade der Kommode. Roy Calhoun hatte ihr beigebracht, mit der Waffe zu schießen, und sie konnte einigermaßen damit umgehen. In diesem Land brauchte man ein Gewehr, nicht nur wegen der Indianer. Es diente auch dazu, wilde Tiere vom Haus fernzuhalten und für Nahrung zu sorgen. »Ein Büffel reicht für den ganzen Winter«, hatte Calhoun ihr verraten.


      Ihr blieben nur die Vorräte des Stationsagenten und seiner Frau. Mit einigen Rüben und dem Speck, den sie im Vorratsschrank fand, setzte sie genug fette Brühe für die nächsten zwei oder drei Tage auf. Im Ofen backte sie einige Biskuits, wie sie es von ihrer Mutter gelernt hatte. Als beides fertig war, dämmerte es. Sie trat mit dem Sharps-Gewehr vors Haus und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Wie loderndes Feuer lag das Licht der untergehenden Sonne über dem weiten Land und brachte es zum Glühen. Ein bedrohlicher und zugleich wunderschöner Anblick. Molly wohnte dem Schauspiel bei, wandte den Blick erst ab, als die letzte Glut vor den Schatten kapitulierte und das weite Land in tiefer Dunkelheit versank.


      »Molly, du bist verrückt«, sagte sie, als sie ins Haus zurückging.
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      Jeden Morgen trat Molly mit ihrem Sharps-Gewehr vor die Tür des Stationshauses. Solange der Himmel klar oder nur leicht bewölkt war, genoss sie das Schauspiel der aufgehenden Sonne und beobachtete, wie die ersten Strahlen am fernen Horizont aufblitzten und leuchtende Schleier über das Land warfen. Wenn der Himmel verhangen war wie an diesem Morgen und ihr der Wind leichten Regen ins Gesicht trieb, atmete sie die würzige Luft ein und dachte daran, wie sehr sie sich in der alten Heimat gefreut hatten, wenn nach einer langen Trockenheit der ersehnte Regen auf den Acker gefallen war.


      Während der ersten Tage war sie nicht sicher gewesen, ob sie in der Ferne nur nach feindlichen Comanchen oder auch nach Bryan suchte. Er geisterte öfter als zuvor durch ihre Träume und nährte ihre Hoffnung auf ein baldiges Wiedersehen, obwohl nur eine sehr geringe Chance bestand, dass er der Polizei in New York entkommen war, und es nach seinem Brief beinahe aussichtslos schien, dass er seine Angst, sie ebenfalls zu gefährden, endlich überwand und ihr nach Westen folgte. Ihre Liebe war stärker, hoffte sie, und würde alle Hindernisse überwinden. Eines Tages würde er kommen, und wenn es zwanzig Jahre dauerte. Sie würde auf ihn warten ... hier in Texas.


      Zu ihrer großen Freude besserte sich der Gesundheitszustand des alten Mannes. »So hab ich mir das Jenseits immer vorgestellt«, sagte er, als er zum ersten Mal die Augen öffnete. Seine Stimme klang brüchig und die Worte kamen langsam über seine Lippen. »Haben Sie mich zusammengeflickt?«


      »Ich war mal Näherin«, antwortete sie lächelnd.


      Sie fütterte ihn mit der kräftigen Brühe, die sie auf dem Herd stehen hatte, und gab ihm frisches Wasser zu trinken. Nach Tee hatte sie in den Vorratsregalen vergeblich gesucht. Jedes Mal, wenn er die Augen öffnete, kümmerte sie sich um ihn. Sie wechselte seine Verbände, schmierte die Wundränder vorsichtig mit der fettigen Salbe ein, die sie ebenfalls in einer Schublade gefunden hatte, und gab ihm zu essen und zu trinken. Zuversichtlich beobachtete sie, wie er immer stärker und kräftiger wurde. Er würde nicht sterben, war »dem Teufel noch mal von der Schippe gesprungen«, wie er sich ausdrückte, wäre am liebsten schon nach zwei Wochen aufgestanden. »Ich bin nicht zum Faulenzen hier, Miss Molly, und jetzt, wo Chester und Hannah tot sind ...« Sie hörte die Namen des Stationsagenten und seiner Frau zum ersten Mal. »Ich hab noch nicht mal ihre Gräber gesehen. Habt ihr sie neben dem Haus begraben?«


      »Bei den Bäumen drüben.« Sie deutete aus dem Fenster.


      »Da war ihr Lieblingsplatz«, erwiderte der Oldtimer. Er hatte Tränen in den Augen. »Sie standen jeden Abend bei den Bäumen, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen. Er rauchte seine Pfeife und sie lächelte meist. Ich glaube, unter den Bäumen erinnerten sie sich an ihre alte Heimat in Schottland.«


      Der Oldtimer brauchte einige Tage, bis er die Kraft fand, von dem Überfall zu erzählen. Er machte sich Vorwürfe, weil er als Einziger am Leben geblieben war und es nicht geschafft hatte, den beiden zu helfen. »Einer der roten Teufel trieb mich mit seinem Gaul in die Hügel, als ich meine Sharps leer geschossen hatte. Er hätte mich über den Haufen geritten, wenn ich nicht geflohen wäre. Ich ließ das Gewehr fallen und rannte, so schnell ich konnte, aber er erwischte mich natürlich und hackte mit seiner Kriegsaxt auf mich ein. Keine Ahnung, warum er mir nicht den Rest gab und ich meinen Skalp behalten durfte. Wahrscheinlich wollte er die Party vor dem Haus nicht verpassen.«


      Molly konnte sich gut vorstellen, was er mit »Party« meinte. Sie hatten den Stationsagenten und seine Frau übel zugerichtet und sie lange leiden lassen.


      »Ich hätte nicht davonlaufen dürfen! Auch mit der leeren Sharps hätte ich den Krieger angreifen können. Wenn ich ihn mit dem Kolben erwischt hätte, wäre vielleicht noch Zeit gewesen, das Gewehr nachzuladen und die roten Teufel zu vertreiben. Ich hätte doch ...« Er hielt mitten im Satz inne und kämpfte gegen die Tränen an. »Es waren so viele ... zwanzig Krieger ... mindestens ... sechs hatten Gewehre ... die anderen Pfeil und Bogen und Kriegsäxte ... verdammt! Warum haben sie ausgerechnet mich am Leben gelassen?«


      Molly seufzte leise. »Sie haben getan, was Sie konnten, Buddy. Gegen zwanzig Krieger kommt kein Mensch an. Dass man Sie nicht umgebracht hat, war Glück. Irgendwas muss die Indianer vertrieben haben. Sie haben nicht mal das Haus betreten, da war keine Unordnung und die Regale waren voll. Sie haben nur die Waffen mitgenommen. Anscheinend hatten sie es eilig.«


      »Oder irgendein Hokuspokus war daran schuld. Diese Medizinmänner kommen auf die komischsten Ideen. Ein heulender Kojote, kühler Wind aus dem Norden, der abnehmende Mond ... Wenn sie glauben, dass böse Geister in der Nähe sind, geben sie Fersengeld. Wenn es so war, kamen die Geister leider zu spät.« Er blickte auf das Bettende, als gäbe es dort etwas ganz Besonderes zu sehen. »Obwohl ich die Burschen irgendwie verstehe. Ich wäre auch wütend, wenn mir seltsam aussehende Fremde mein Land wegnehmen wollten. Bis vor ein paar Jahren waren die Comanchen noch ganz allein in Texas.«


      Von der Seite hatte Molly das Problem noch gar nicht gesehen. Aber der Oldtimer hatte recht, die Comanchen waren vor den Weißen in Texas gewesen. Weiße Einwanderer wie sie waren die Eindringlinge. Sie waren aus Europa geflohen, weil sie dort verfolgt wurden oder nichts mehr zu essen hatten, und begannen ihr neues Leben in einem Land, das eigentlich den Indianern gehört. Selbst die Insel, auf der New York gebaut worden war, hatte mal den Indianern gehört. Aber war Texas nicht riesengroß? Groß genug für Indianer und Weiße? Anscheinend nicht, sonst würden die Comanchen keine einsamen Poststationen überfallen und die Texas Rangers nicht gegen sie vorgehen.


      »Leider vergessen die Comanchen, dass sie selbst mal Eindringlinge waren«, fuhr der Oldtimer fort. »Hat mir ein Professor erzählt, der mit mir auf den Goldfeldern war. Sie gehörten ursprünglich zu den Shoshone, die wohnen weiter nördlich in den Bergen. In Texas vertrieben sie die Lipan-Apachen aus ihren Jagdgründen, so wie es die Weißen irgendwann mit ihnen tun werden.«


      »Dann sind sie nicht besser als wir.«


      Der Oldtimer grinste. »Sie können besser reiten.«


      Molly gewöhnte sich an ihr neues Leben. Sie kümmerte sich um Buddy Johnson, der seinen ersten Versuch, das Bett zu verlassen, schon nach wenigen Schritten abbrach und erschöpft aufs Laken zurücksank. Er hielt sich die genähten Wunden. »Sieht ganz so aus, als müsste ich noch ein paar Tage liegen bleiben. Ich bin’s nicht gewöhnt, so lange auf der faulen Haut zu liegen.«


      »Ist aber besser so. Solange wir keine Pferde haben, gibt’s hier sowieso kaum was zu tun. Bis die Gesellschaft welche schickt, vergehen bestimmt noch ein paar Tage. Die Kutsche ist erst in zwei Wochen fällig. Und mit dem Haushalt komme ich allein zurecht. Oder wollten Sie den Besen schwingen?«


      »Nur wenn es unbedingt sein muss.« Er griff lächelnd nach dem Kaffeebecher, den sie ihm reichte. In Irland hatten sie nur Tee getrunken, aber Molly wusste inzwischen, wie stark sie ihn machen musste. »Sie haben mir noch nicht verraten, warum Sie hiergeblieben sind. Sind Sie Krankenschwester oder so was?«


      Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wollte ich nicht, dass Sie hier langsam zugrunde gehen. Ohne fremde Hilfe wären Sie arm dran gewesen und wahrscheinlich nach zwei Tagen verblutet. Vielleicht wollte ich Ihnen auch zeigen, was für eine gute Näherin ich bin.« Sie schenkte sich einen Becher Kaffee ein, nippte daran und verzog das Gesicht. Sie würde sich nie an dieses bittere Zeug gewöhnen. »Außerdem wollte ich sowieso in Texas bleiben.«


      »Dann hätten Sie auch nach San Antonio gehen können. Da wären Sie sicher vor den Comanchen gewesen. Warum ausgerechnet hier?« Er grinste. »Geben Sie’s zu, da steckt ein Mann dahinter. Wenn Frauen so geheimnisvoll tun, steckt fast immer ein Mann dahinter. Wie heißt denn der Glückliche?«


      Sie hatte ihm bisher nur erzählt, dass sie aus Santa Fe kam und auf dem Weg nach Osten gewesen war. »Bryan«, verriet sie ihm nach einigem Zögern. »Er heißt Bryan.« Und dann erzählte sie ihm ihre ganze Geschichte, von ihrer Flucht aus Irland bis nach Santa Fe und der Kutschenfahrt zu einem Ziel, das sie bei der Abreise noch nicht gekannt hatte, von ihrer Mutter, die während der Überfahrt gestorben war, und ihrer Schwester, die als Schauspielerin durch die Lande zog, und von Bryan, wie er verschwunden und wieder aufgetaucht war, auch dass man ihn verdächtigte, einen Polizisten angeschossen zu haben und hinter ihm her war, ließ sie nicht aus. Es tat gut, ihm die Geschichte zu erzählen, machte es ihr leichter, über ihre Probleme nachzudenken.


      »Texas?«, sagte er, nachdem er das Erzählte einigermaßen verdaut hatte, »in Texas wollt ihr euch eine neue Zukunft aufbauen?« Inzwischen redeten sie sich mit dem Vornamen an. »Und du meinst, dass er irgendwann nachkommt? Obwohl er dir einen Abschiedsbrief geschrieben hat?« Er ließ die Worte eine Weile in der Luft hängen. »Finden würde er dich hier bestimmt, auch wenn Texas ein riesengroßes Land ist. So viele junge Frauen, die allein in der Einöde leben, gibt es hier nicht. Glaubst du wirklich, dass er nach dir sucht?«


      »Bryan liebt mich«, erwiderte sie fest.


      »Das dachte ich von Caroline auch. So hieß die junge Frau, mit der ich damals in den Bergen zusammen war. Die Tochter eines Missionars, das behauptete sie jedenfalls. Ich gab ihr das Gold mit, das ich im Yellowstone gefunden hatte, und dachte, sie würde es in St. Louis auf die Bank bringen, als sie mit den Pelzhändlern nach Osten zurückkehrte, aber als ich hinkam, waren beide weg, Caroline und das ganze Gold. Ich hab sie nie mehr wiedergesehen.« Er blickte in seinen Kaffeebecher. »Und ich dachte, sie liebt mich.«


      »Bryan ist anders. Er kommt ... das weiß ich ganz genau.«


      Doch als Molly am nächsten Morgen zum Brunnen ging, um frisches Wasser zu holen, blickte sie länger als sonst zum östlichen Horizont und das täglich wiederkehrende Schauspiel der aufgehenden Sonne hatte plötzlich etwas Bedrohliches an sich. Ihre Strahlen schienen das trockene Gras entzünden und einen lodernden Feuerteppich in ihre Richtung schicken zu wollen. »Bryan«, flüsterte sie, »du darfst mich nicht im Stich lassen, Bryan! Hörst du mich?«


      Die einzige Antwort, die sie bekam, war das Krächzen eines Raben, der sich durch ihre Nähe gestört fühlte, sich protestierend aus einem Gestrüpp erhob und davonflog. Sein heftiger Flügelschlag ließ sie zusammenzucken.


      Am späten Vormittag, als sie am Herd stand und neue Brühe für den Oldtimer kochte, fiel ihr eine Staubwolke zwischen den Felsen im Süden auf. Sie wollte Buddy nicht beunruhigen und ging unter einem Vorwand nach draußen. Vor dem Haus kniff sie die Augen zusammen und beschattete sie mit einer Hand, um besser sehen zu können. Nur eine Staubfahne, die der Wind aufgewirbelt hatte, stellte sie erleichtert fest, weiter nichts. Keine Reiter, keine Indianer. Das Land lag leer und verlassen wie an jedem Tag unter der hellen Sonne. Die Staubfahne verflüchtigte sich im frischen Spätsommerwind.


      Auch der Oldtimer war nervös geworden. Als Molly ihm an diesem Abend zum ersten Mal Bohnen mit Speck servierte, hellte sich seine Miene auf, doch schon im nächsten Moment blickte er besorgt aus dem Fenster und sagte: »Es wird höchste Zeit, dass ich wieder auf die Beine komme. Hinter dem Vorhang müssten zwei Krücken liegen, die hat sich Chester mal kommen lassen, als er sich den Fuß gebrochen hatte. Mit den Krücken müsste es doch gehen ...«


      Aber auch mit den Krücken kam er nur wenige Schritte weit und Molly musste ihm ins Bett zurückhelfen. Leise fluchend legte er sich hin. »Lass die Krücken am Bett stehen«, sagte er, »in zwei oder drei Tagen bin ich so weit.«


      In der folgenden Nacht schlief Molly unruhig. Sie träumte von einem Raben, der sich krächzend aus einem Gebüsch erhob und mit leuchtendem Gefieder nach Süden flog. Er war mit den bösen Geistern im Bunde und erzählte den Comanchen, die vor beinahe drei Wochen die Poststation überfallen hatten, von einer jungen Weißen, die den alten Mann gerettet und sich im Haus der Toten einquartiert hatte. Ihr rötliches Haar würde einen perfekten Skalp abgeben und wäre ein willkommener Schmuck in jedem Tipi. Sie verfluchte den Raben, schrie ihm nach, er solle sich gefälligst um seine eigenen Angelegenheiten kümmern, doch der Rabe hörte sie nicht und beobachtete zufrieden, wie die Krieger auf ihre Pferde stiegen und nach Norden ritten. Über ihnen leuchtete der volle Mond, der »Comanchen-Mond«, wie sie in Texas sagten.


      Noch vor Sonnenaufgang erwachte sie. Auch der Oldtimer war bereits wach und hatte den Vorhang zur Seite geschoben. Er griff nach den Krücken und wollte aufstehen, aber Molly hielt ihn mit einer Handbewegung zurück. Sie erhob sich von ihrem Lager, das sie auf zwei Büffelfellen außerhalb des Vorhangs eingerichtet hatte, zog Rock und Bluse an und schlüpfte in ihre Stiefel. Ihre Haare ließ sie offen. Sie wechselte einen raschen Blick mit Buddy, der aufrecht im Bett saß und sich wahrscheinlich nach einer Waffe sehnte.


      Vorsichtig spähte sie aus dem Fenster. Am östlichen Horizont zeigte sich bereits der erste Schimmer, aber der Mond stand immer noch groß und bleich am Himmel und tauchte das Land in gespenstisches Licht. Kein Windhauch regte sich. Wie erstarrt lag die Natur unter dem nächtlichen Himmel und es war so still, als wäre alles Leben über Nacht erloschen. Selbst die Sonne schien heute einen Augenblick innezuhalten und zu überlegen, ob sie ihre tägliche Wanderung beginnen sollte.


      »Sei vorsichtig!«, warnte der Oldtimer.


      »Ich muss es versuchen«, erwiderte sie leise.


      Sie griff nach der Sharps, die wie immer frisch geladen war, zog den Hahn zurück und öffnete die Tür. Ungefähr zwanzig Comanchen warteten vor dem Haus. Ihr Magen hob sich und ihr wurde beinahe übel, als sie die Krieger auf ihren Pferden sitzen sah. Doch sie ging weiter und versuchte, keine Angst zu zeigen. »Nichts schätzen die Comanchen so sehr wie tollkühnen Mut«, hatte ihr Roy Calhoun in Santa Fe einmal verraten. Nur diese Worte und die Hoffnung auf ein neues Leben mit Bryan ließen sie vor die Indianer treten.


      Ihre Knie waren weich und das Gewehr lag wie Blei in ihren Händen, als sie dem Anführer in die Augen blickte. Er saß aufrecht im Sattel, ein kräftiger Mann mit ausgeprägten Muskeln und einem kantigen Gesicht mit dunklen Augen und schmalen Lippen, die einen eisenharten Willen erkennen ließen. Er war lediglich mit einem Lendenschurz und Mokassins bekleidet. Seine langen schwarzen Haare waren zu zwei Zöpfen geflochten und an der ebenfalls geflochtenen Skalplocke hing eine einzelne Adlerfeder. Von seinen Ohren hingen große silberne Ringe herab. Als ihn die ersten Strahlen der aufgehenden Sonne erreichten, erkannte Molly die ockerrote Farbe in seinem geraden Scheitel.


      »Ich bin Molly Campbell«, zwang sich Molly zu sagen. Auch die anderen Indianer, besonders der arrogante Krieger, der sein Pferd neben den Anführer gedrängt hatte und sie verächtlich anblickte, sahen gefährlich aus. »Ich bin die neue Posthalterin. Ich versorge die Passagiere, die mit der Kutsche kommen.«


      »Ich bin Quohada ... die Weißen nennen mich Bärenohr.« Der Anführer sprach ein erstaunlich akzentfreies Englisch, das er anscheinend auf einer Missionsschule gelernt hatte. Wie alle seine Krieger hatte er seine Waffe, ebenfalls eine Sharps, schussbereit über dem Sattel liegen. Er deutete auf die offene Haustür. »Du hast den alten Mann gesund gepflegt?«


      »Das war meine Christenpflicht.«


      »Die Männer sind nicht geblieben.«


      »Sollte ich den alten Mann vielleicht sterben lassen? Würdest du einen verletzten Krieger zurücklassen? Ich habe keine Angst vor euch.«


      »Wir sind Nokoni.«


      »Nokoni?«


      »Wanderer«, erklärte er, »wir folgen den Büffeln, die zu Tausenden über dieses Land ziehen, und dem Wind, der uns dort lagern lässt, wo wir uns am wohlsten fühlen. Wir sind der tapferste Stamm der Numunu ... Comanchen.«


      »Dann bin auch ich eine Nokoni.« Molly wusste selbst nicht, woher sie den Mut für ihre Antworten nahm. »Ich komme aus einem fernen Land, das wir Irland nennen, und bin viele Tausend Meilen gewandert, um das Land zu erreichen, von dem ich so oft geträumt habe. Ich habe dieses Land gefunden.«


      »Unser Land«, erwiderte Bärenohr.


      »Ist Texas nicht groß genug für uns alle?«


      Darauf antwortete der Anführer nicht. Er sagte etwas in seiner Sprache zu dem Krieger, der neben ihm wartete, und wich überrascht zurück, als dieser aufbrauste, auf Molly zeigte und sie mit Ausdrücken bedachte, die wie unflätige Schimpfwörter klangen. Er riss sein Gewehr hoch und legte auf sie an.


      Molly wusste, dass der Krieger sie erschießen wollte, und wich instinktiv zurück. Dabei stolperte sie und es löste sich ein Schuss aus ihrer Sharps. Die Kugel riss dem Krieger die Waffe aus der Hand und schleuderte sie zu Boden.


      Der Rückschlag warf Molly beinahe um.


      »Ka-chat!«, rief Bärenohr, als die anderen Krieger eingreifen wollten.


      Molly hatte keine Ahnung, was das Wort bedeutete, nahm aber an, dass der Anführer ihr damit das Leben gerettet hatte. Sie hielt sich auf den Beinen und versuchte, den Eindruck zu vermitteln, absichtlich geschossen zu haben.


      »Du bist eine tapfere Frau«, sagte er. Er schlug dem Krieger, der auf sie angelegt hatte, den Lauf seiner Sharps auf die Brust, als der sich aus dem Sattel beugte und versuchte, sein Gewehr aufzuheben, und drängte ihn zurück. Er bedeutete einem anderen Krieger, die Waffe an sich zu nehmen.


      Molly bedachte er mit einem wohlwollenden Blick. Er musterte sie wie ein wertvolles Pony und lächelte zufrieden. »Hast du einen Mann, weiße Frau?«


      »Ich warte auf ihn«, antwortete sie fest.


      »Aber du weißt nicht, ob er kommt?«


      »Ich weiß es sicher.«


      »Wenn er nicht kommt, werde ich dich in mein Tipi holen.« Er rief etwas in seiner Sprache, das wie ein Befehl klang, und ritt mit seinen Kriegern davon. In einer großen Staubwolke verschwanden sie über die nächsten Hügel.
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      »Ganz schön leichtsinnig von dir, dich auf einen solchen Handel mit den Wilden einzulassen«, sagte Buddy. Er saß auf dem Bettrand, eine Krücke in den Händen, seine einzige Waffe gegen die feindlichen Indianer. »Ich glaube nicht, dass es dir gefallen würde, Bärenohr zu heiraten und in sein Tipi zu ziehen. Soweit ich weiß, hat der rote Teufel schon zwei oder drei Frauen.«


      Molly ließ sich auf einen Stuhl fallen und trank einen Schluck Wasser. »Wenn ich’s nicht getan hätte, wäre ich jetzt schon mit ihm verheiratet. Der Bursche sah nicht so aus, als hätte er vor, mir jahrelang den Hof zu machen.«


      »Und wenn Bryan nicht kommt?«


      »Bryan kommt. Ich weiß es.«


      Molly wusste selbst, wie vage ihre Hoffnung auf ein Wiedersehen mit Bryan war, blieb aber unerschütterlich in ihrem Glauben und war sogar dankbar für den Druck, den die Entscheidung des Häuptlings auf sie ausübte. Wenn der Herrgott wollte, dass Bryan und sie zusammenkamen, würde er ihm den Weg zu der Poststation zeigen, bevor Bärenohr zurückkehrte und sie in sein Tipi entführte. Wenn Bryan nicht käme, wäre ihr Leben sowieso nichts mehr wert. Eine Zukunft ohne ihn konnte sie sich nicht vorstellen, wäre nicht einmal mit einem netten Mann wie Roy Calhoun möglich. Ihre Liebe galt einzig und allein dem jungen Mann, den sie in der alten Heimat kennen und lieben gelernt hatte. Ohne ihn machte es keinen Unterschied, ob sie ihr restliches Leben in New York, Santa Fe oder einem Indianertipi verbrachte.


      »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte der Oldtimer. »Die Comanchen hätten mich genauso zugerichtet wie Chester und dich ... na, du weißt schon ... oder mitgenommen, wenn du nicht so mutig gewesen wärst. So was hätte ich nicht mal in meinen besten Tagen fertiggebracht, und ich war kein unbeschriebenes Blatt auf den Goldfeldern. Wo hast du so gut schießen gelernt?«


      Sie blickte auf die Sharps, die sie nachgeladen und griffbereit gegen die Wand gelehnt hatte. »Auf dem Santa Fe Trail und in Santa Fe. Roy Calhoun, unser Wagenboss, hat es mir beigebracht. Allerdings ...«, es war ihr beinahe ein wenig peinlich, das zuzugeben, »... der Schuss vorhin war Glücksache.«


      Buddy blickte sie fragend an.


      »Der Schuss hat sich nur gelöst, weil ich gestolpert bin, und gezielt hab ich auch nicht. Die Kugel hätte genauso gut einen der Krieger treffen können.«


      Er grinste. »Das wäre noch besser gewesen.«


      »Und wir wären jetzt beide tot.«


      »Mutig war es trotzdem.« Buddy stellte die Krücke zur Seite. »Nur wenige Männer, geschweige denn Frauen, würden einem Comanchen so furchtlos gegenübertreten. Mut ist das Einzige, was sie an einem Menschen schätzen.«


      »Ich hatte weiche Knie.«


      »Und Nerven aus Stahl.«


      Molly wollte keine Heldin sein und wusste nur zu gut, welche Gefühle sie beim Anblick der bewaffneten Comanchen bewegt hatten. Wahrer Mut sah anders aus. Es war wohl eher die pure Verzweiflung gewesen, die sie aus dem Haus getrieben hatte. Die Verzweiflung darüber, ihren Traum von einer Zukunft mit Bryan begraben zu müssen, noch bevor er ihr gemeinsames Ziel erreicht hatte. Der Herrgott musste ihnen wenigstens die Chance geben, etwas Gemeinsames aufzubauen, denn welchen Sinn hätte ihr Leben, wenn sie es in ihrem eigenen Blut oder im Tipi eines Comanchen beenden würde?


      Und die Gefahr war noch lange nicht vorüber. Jedes Mal, wenn sie das Haus verließ, rechnete sie damit, Bärenohr und seinen Kriegern zu begegnen. Noch hatte er ihr kein Ultimatum gestellt, doch er konnte jeden Tag die Geduld verlieren und vor der Station auftauchen. Selbst wenn er nicht da war, ahnte sie, dass er sich in der Nähe aufhielt und beobachtete, was auf der Poststation vor sich ging. Lange würde er bestimmt nicht auf sich warten lassen.


      Molly wurde mit jedem Tag nervöser. Schon wenn sie am frühen Morgen die Tür öffnete, zitterte sie und das Sharps-Gewehr, ohne das sie nicht mehr aus dem Haus ging, wog immer schwerer in ihren Händen. Ihr Blick schweifte weit in die Ferne und hielt jede Staubfahne und jeden Umriss einer Antilope oder eines verirrten Bisons für ein bedrohliches Zeichen. Einmal ließ sie den Eimer in den Brunnen fallen, griff nach dem Gewehr und schoss beinahe auf einen streunenden Kojoten, der sofort das Weite suchte, so sehr machte ihr die bevorstehende Rückkehr des Häuptlings zu schaffen, und ohne dass sie es sich selbst gegenüber eingestand, begann sie sogar, am Auftauchen von Bryan zu zweifeln. »Warum lässt du mich so lange warten, Bryan?«, rief sie.


      Statt einer Antwort nahte eine große Staubwolke, aus der sich keine Comanchen, sondern Texas Rangers lösten. Zehn Reiter trieben sechs stämmige Pferde vor sich her und begleiteten die Kutsche auf ihrem Weg nach Westen. Molly hatte eigentlich damit gerechnet, dass die Gesellschaft mit einer Fahrt aussetzen würde, hatte aber sicherheitshalber einen großen Topf mit Bohnen und Speck auf dem Herd stehen, um etwas zu essen für die Passagiere zu haben.


      Sie wartete geduldig, bis die Kutsche vor dem Haus hielt. Auf dem Bock saßen dieselben Männer wie auf ihrer Fahrt. »Howdy, Miss Molly!«, rief ihr der Beifahrer zu. »Keine Passagiere, aber wir beide und die Texas Rangers wären ihnen sehr verbunden, wenn sie was zu essen für uns hätten.«


      »Ich hoffe, Sie mögen Bohnen mit Speck.«


      »Wir essen nichts anderes.«


      Die Rangers trieben die sechs Pferde in den Corral und stiegen aus den Sätteln. Captain McGill befahl ihnen, die Pferde zu versorgen und ihr Lager im Schatten des Hauses aufzuschlagen. Nachdem er die Zügel seines Pferdes einem Reiter gereicht hatte, schlug er seinen staubigen Hut an den Beinen aus und begrüßte sie ebenfalls. »Miss Molly Campbell, wenn ich nicht irre. Die Heldin vom Pecos River. Wussten Sie, dass manche Leute sie so nennen?«


      »Ich bin weder eine Heldin, noch fließt hier der Pecos River.«


      McGill lächelte zaghaft. »Aber der Pecos ist nur ein paar Meilen entfernt und es klingt gut. Der Alamo Star hat eine große Story daraus gemacht. Können Sie alles nachlesen, Miss, wir haben Ihnen einige Zeitungen mitgebracht, nicht nur den Star. Kommt nicht oft vor, dass eine Frau freiwillig in der Wildnis bleibt, schon gar nicht, wenn die Comanchen auf dem Kriegspfad sind.«


      »Und das ist nicht alles«, erklang die Stimme des Oldtimers. Er stand in der offenen Tür, beide Arme auf die Krücken gestützt, und strahlte wie jemand, dem gerade ein neues Leben geschenkt worden war. »Sie hat mich von den Toten zurückgeholt und die verdammten Rothäute so beeindruckt, dass sie uns in Ruhe gelassen haben. Bärenohr und seine Bande.« Er berichtete den verdutzten Männern, was vor einigen Tagen vorgefallen war. »Hätte nicht viel gefehlt und sie hätte dem Chief die Feder von den Haaren geschossen.«


      Molly wurde verlegen. »Warum kommen Sie nicht rein, Captain?« Sie nickte auch dem Kutscher und dem Beifahrer zu. »Ihre Männer haben nichts dagegen, draußen zu essen, nehme ich an. Es sind genug Bohnen für alle da.«


      »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Miss Molly.« Er winkte seinen Männern zu. »Essgeschirr raus und vor dem Haus anstellen. Es gibt Bohnen mit Speck für alle.«


      Molly nickte. »Und starken Kaffee, wie ihn Texaner mögen!«


      Molly, McGill, der Kutscher und der Beifahrer aßen am Tisch, der Oldtimer machte es sich auf dem Bett bequem. Alle waren begeistert von dem kräftig gewürzten Bohneneintopf und dem Kaffee, der stark genug war, »einen toten Comanchen vom Kopf bis zu den Zehen erzittern zu lassen.« McGill deutete ein Lachen an. »Ein altes Sprichwort bei den Texas Rangers. Wer bei uns die Mahlzeiten zubereitet, muss vor allem Kaffee kochen können.«


      »Dann heften Sie mir wohl jetzt ein Abzeichen an?«, sagte Molly.


      »Verdient hätten Sie es, Miss Molly. Sie sind eine tapfere Frau. Sie haben Buddy gesund gepflegt und die Station geführt, als hätten Sie nie etwas anderes getan. Deshalb hat Ihnen die Gesellschaft auch neue Pferde geschickt und man hätte wohl nichts dagegen, wenn Sie und Buddy sich auch weiterhin um Howard’s Well kümmern würden. Noch lieber wäre mir, wenn sie mit uns nach Santa Fe kommen würden. Wer weiß, ob Bärenohr beim nächsten Mal wieder mit sich handeln lässt. Und bis Ihr Verlobter tatsächlich hier auftaucht, ist es vielleicht zu spät. Oder war das mit dem Verlobten nur ein Trick?«


      »Nein«, erwiderte Molly, trotz ihrer leichten Zweifel immer noch fest entschlossen. »Bryan kommt. Wir lieben uns und er denkt gar nicht daran, mich im Stich zu lassen. Machen Sie sich keine Sorgen um mich, Captain. Ich komme zurecht. Und sobald Bryan hier ist, führen wir die Station zu dritt.«


      »Ich weiß nicht, Miss Molly ...«


      »Ich bin ein irischer Sturkopf, Captain. Wenn ich mir was in den Kopf gesetzt habe, setze ich es auch durch und nicht mal ein Comanche kann mich daran hindern.« Sie lächelte grimmig. »Darf ich Ihnen eine Einkaufsliste mitgeben? Wir brauchen neue Vorräte und die Gesellschaft unterhält doch sicher ein Büro in Santa Fe und kann die Sachen mit der nächsten Kutsche schicken.«


      »Wie Sie meinen, Miss Molly.«


      McGill wartete, bis sie die Einkaufsliste geschrieben hatte, und steckte sie in eine Tasche seines Staubmantels. »Sie sind eine bemerkenswerte Frau, Miss Molly«, sagte er, als er sich von ihr verabschiedete. »Wenn alle Frauen so wären wie Sie, wäre mir um die Besiedlung von Texas nicht bange.«


      Molly begleitete die Männer zur Kutsche und winkte ihnen nach. Erst als das Gefährt hinter den Hügeln verschwand und sich die Staubwolke vor dem Haus legte, ging sie wieder nach drinnen. Sie lächelte Buddy zu. »Wird Zeit, dass neue Vorräte kommen. Ich kann langsam keine Bohnen mehr sehen.«


      Der Oldtimer versuchte sich schon wieder mit den Krücken. »Ich sehe mir mal die neuen Pferde an. Hoffentlich bessere als die, die wir bisher hatten.«


      Molly räumte das Geschirr zusammen, blätterte aber erst die Zeitungen durch, bevor sie sich an den Abwasch machte. Den Artikel, den ein Reporter, der sie gar nicht kannte, im Alamo Star über sie veröffentlicht hatte, überflog sie nur. Unter der Überschrift »Die Heldin vom Pecos River« lobte er ihren Mut, ihr Leben für einen sterbenden Oldtimer zu riskieren, der nur noch wenige Tage durchhalten würde. Buddy würde sich königlich über diese Bemerkung amüsieren. Ansonsten stand nicht viel in dem unbedeutenden Blatt.


      In den Daily Evening News, die in St. Louis gedruckt wurden und wesentlich anspruchsvoller waren, stieß sie auf einen längeren Artikel mit der Überschrift »Pearl Diamond erobert St. Louis«. Ihre Schwester, inzwischen mit George Dillard verheiratet und eine »angesehene Schauspielerin«, war unter dem frenetischen Jubel der Schaulustigen von Bord eines festlich geschmückten Raddampfers gegangen und würde ein mehrwöchiges Gastspiel am St. Louis Theater beginnen. Auf dem Programm stand eine Komödie von William Shakespeare, dessen Namen Molly schon einmal in Irland gehört hatte.


      Den Artikel, nach dem sie eigentlich suchte, fand sie auf einer der hinteren Seiten einer alten New York Times. »Schuss auf einen Polizisten war ein Unfall« stand in der Zeitung. Und darunter: »Bryan Halloran, der Anführer der berüchtigten Black Birds und unter dem dringenden Verdacht, während eines Einbruchs in die Privatwohnung des Unternehmers Arthur S. Silverstein einen Polizisten angeschossen zu haben, ist unschuldig. Die Untersuchungen ergaben, dass die Kugel aus der Waffe eines anderen Officers stammte, der ebenfalls bei dem Schusswechsel zugegen gewesen war.« Gesucht werde Bryan aber noch wegen des Einbruchs, den er zusammen mit einigen Mitgliedern der Black Birds begangen habe.


      »Die Pferde können sich sehen lassen«, sagte Buddy, der in diesem Augenblick zur Tür hereinhumpelte. Er blickte Molly an. »Gute Nachrichten?«


      »Du hättest nur wenige Tage durchhalten sollen.«


      »Sehr witzig. Und sonst?


      »Bryan hat nicht auf den Polizisten geschossen.« Sie lächelte befreit. »Er wird nur noch wegen Einbruchs gesucht, aber solange er keinen Officer verletzt hat, geht die Polizei sicher nicht mit voller Stärke vor und er kann leichter entkommen.« Sie blickte auf das Datum der Zeitung. »Eigentlich müsste er doch längst hier sein. Ich würde zu gern wissen, was er die ganze Zeit tut.«


      Buddy hatte wohl eine schnippische Antwort auf Lager, verkniff sie sich aber. Stattdessen tröstete er sie: »Keine Angst, Molly. Wenn er nur ein bisschen Verstand hat, lässt er dich nicht im Stich. Er ist sicher schon unterwegs.«


      Doch auch der nächste Tag verging, ohne dass Bryan sich blicken ließ, und als sie am Morgen des übernächsten Tages mit ihrer Sharps vor die Tür trat, war Bärenohr dort und blickte ihr vom Rücken seines Pferdes entgegen. Diesmal war er allein gekommen. Seine Miene war so starr wie beim ersten Mal und in seinem Gesicht regte sich kaum ein Muskel. »Ich sehe ihn nicht«, sagte er.


      »Bryan ist unterwegs«, erwiderte sie, mühsam ihre Angst verbergend. »Er kommt aus New York, das ist weit weg von hier. Ich weiß, dass er kommt.«


      Bärenohr hatte sein Gewehr quer über dem Sattel liegen. »Ich gebe dir drei Tage. Wenn zum dritten Mal die Sonne aufgeht, komme ich dich holen.«


      Der Häuptling war verschwunden, bevor sie antworten konnte, und ließ sie mit gemischten Gefühlen zurück. Ihre Befürchtung, dass Bryan zu spät oder überhaupt nicht kommen könnte, wurde immer größer, und die Angst, was dann mit ihr und dem Oldtimer passieren würde, wuchs zu einem unsichtbaren Ring heran, der sich wie massives Eisen um ihren Brustkorb legte und sie beinahe zu ersticken drohte. Sie bekam kaum noch Luft, musste sich am Türrahmen festhalten, wenn sie das Haus verließ, und stützte sich auf den Lauf ihres Sharps-Gewehres, wenn sie am Brunnen stand. »Sei stark!«, machte sie sich selbst Mut. »Sei stark und zeige deine Angst nicht! Bärenohr beobachtet dich. Wenn er sieht, dass du dich fürchtest, verliert er den Respekt vor dir!«


      Sie dehnte den unsichtbaren Ring, der sich um ihren Körper geschlossen hatte, und atmete langsam durch, bekam ihren Körper wieder unter Kontrolle und fand zusätzlichen Trost in der Berührung des schweren Gewehrs, das sie selbst im Haus kaum aus der Hand legte. Ihre Schritte, wenn sie zum Brunnen ging, wurden sicherer und fester, ihr Blick entschlossener und mutiger. »Zeig es diesem Comanchen!«, feuerte sie sich an. »Beweise ihm, dass du keine Angst vor ihm hast! Zögere nicht, auf ihn zu feuern, wenn er dich auf den Rücken seines Pferdes ziehen will! Töte ihn, wenn es sein muss! Sei tapfer!«


      Der erste Morgen dämmerte herauf, ohne dass sich Bryan sehen ließ. Molly erledigte ihre Hausarbeit, wie man es von einer Stationsagentin erwartete, setzte Essen auf, kochte Kaffee, spülte das Geschirr. Abends spielte sie Poker mit dem Oldtimer, ein Spiel, das er ihr beigebracht hatte, ohne sich auf die Karten konzentrieren zu können. Sie schlief nur ein paar Stunden. Der zweite Morgen war kühl und windig, wehte entwurzeltes Unkraut gegen ihr Haus. Buddy kümmerte sich um die Pferde, gab ihnen zu fressen und bürstete ihr Fell. Noch immer keine Spur von Bryan, keine Staubwolke, nichts. Auch Bärenohr blieb unsichtbar, ließ nicht erkennen, ob er sich noch in der Nähe aufhielt.


      An diesem Abend brachte Molly keinen Bissen herunter. Sie fand weder die Kraft, das Geschirr zu spülen, noch hatte sie Lust zum Kartenspielen. Wie versteinert blieb sie auf ihrem Stuhl sitzen und blickte zum Fenster hinaus. Der Himmel hatte sich blutrot verfärbt und tauchte das scheinbar endlose Grasland in leuchtende Farben, die letzten Sonnenstrahlen ließen helle Flecken aufblitzen und dunkle Schatten erkennen. Die Bäume bei den Gräbern von Chester und Hannah hoben sich scharf gegen den Himmel ab.


      Molly schlief gar nicht mehr in dieser Nacht, döste nur ein paar Minuten, um gleich darauf wieder hochzuschrecken. Mehrmals überprüfte sie ihre Sharps, die Patronen und das Zündplättchen. Sie würde sich nicht kampflos ergeben. Wenn Bryan nicht kam, wollte der Herrgott nicht, dass sie weiterlebte, und sie würde freiwillig den Tod suchen. Wenn dieser Weg der einzige war, der zu ihrem geliebten Bryan führte, wollte sie ihn gehen. Sie war beinahe zu einem Lächeln fähig, als sie daran dachte, was der Reporter des Alamo Star schreiben würde, wenn sie auf einen gefürchteten Häuptling der Comanchen feuerte: »Molly Campbell starb einen heldenhaften Tod.«


      Der dritte Morgen dämmerte herauf und Molly stand langsam auf. Sie wechselte einen Blick mit dem Oldtimer, der nachdenklich auf dem Bettrand saß und beide Krücken in den Händen hielt, griff nach der Sharps und öffnete die Tür.


      Die ersten Sonnenstrahlen trafen ihr Gesicht und ließen sie blinzeln. Lauer Wind aus dem Süden raschelte im Mesquite und berührte ihre Wangen. Der Duft von frischem Salbei stieg ihr in die Nase. Irgendwo krächzte ein Rabe.


      Sie blieb stehen und wartete darauf, die strenge Stimme des Comanchen zu hören. Stattdessen sah sie den jungen Mann aus dem Sattel steigen, von dem sie die vergangenen Monate geträumt hatte, und war sprachlos vor Erstaunen, als er sagte: »War nicht schwer, dich zu finden, Little Red. Jedes Kind spricht von der tapferen Frau auf einer Postkutschenstation mitten im Comanchenland. Ich hoffe, du hast noch Platz in deiner Hütte für einen Gelegenheitsdieb aus dem fernen New York?«


      Molly hatte Mühe, ihre Freude zu verbergen. »Du hast dir mächtig viel Zeit gelassen, Blue Eyes! Wo hast du die ganze Zeit gesteckt? Während ich durch den halben Westen fahre und mich mit feindlichen Indianern herumschlagen muss, hast du wahrscheinlich in einem Pub gesessen. Kümmere dich gefälligst um die Pferde!« Sie lachte. »Ach, was! Komm her und gib mir endlich einen Kuss oder muss ich dir erst meine Sharps unter die Nase halten?«


      Sie lachten beide und fielen einander in die Arme. Die Sharps polterte zu Boden und sie küssten und liebkosten sich und standen noch eng umschlungen vor dem Haus, als die Sonne längst aufgegangen und der Oldtimer verwundert in die offene Tür getreten war. Nur er sah den einsamen Reiter mit der Adlerfeder in den Haaren, der sein Pferd über die Hügel lenkte und in die aufgehende Sonne galoppierte.
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